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    ERSTER TEIL


    Pjöngjang, Nordkorea 1992


    Yong-Chol stand auf, warf den Basketball hoch, ließ ihn gekonnt von seiner Brust abtropfen, tippte ihn ein paar Mal auf den harten Betonboden. Das Spielbrett mit dem Korb war an der Schuppenwand befestigt.


    »Du musst dich kräftig hochschrauben«, rief der Lehrer. »Ja, spring, ein paar Mal, ganz leicht, mach ein paar Sprints … Gut so …«


    Der verfallene Schuppen stand auf einer kleinen Anhöhe am braunen Fluss. Er bot gute Sicht auf den militärischen Sperrbezirk auf dem gegenüberliegenden Ufer. Die Silos der Raketenstellungen waren nur andeutungsweise als dunkle Warzen im kupierten Gelände auszumachen.


    Der Vierzehnjährige scherte sich nicht darum. Er hüpfte von einem Bein aufs andere, machte ein paar Sprungübungen, jonglierte mit dem Ball, nahm plötzlich Anlauf und sprang. Doch er war nicht hoch genug gestiegen. Er landete weich, fing den Ball auf, dribbelte um einen imaginären Gegner herum und trat keuchend auf den älteren Mann zu, der neben den Fahrrädern an der Holzwand lehnte. »Sie werden dich respektieren«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme. »In der Schweiz gibt es gute Basketballteams.«


    »Sind Sie sicher?« Der Junge ließ den Ball fallen, setzte den Fuß darauf. »Gehen wir zurück?«, fragte er.


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Nein, versuch’s noch mal, es hat nicht viel gefehlt, zieh das Schwungbein noch höher.«


    Xan war kein Sportlehrer, sondern unterrichtete den Jungen in Naturkunde und Mathematik, aber das Ballspiel trainierte er regelmäßig mit ihm, weil es Disziplin und Ausdauer förderte.


    »Geduld, Yong-Chol, alles braucht seine Zeit.«


    Der Junge nickte, biss auf die Zähne, trabte im Kreis herum, dann setzte er zum Sprint an. Er drückte sich kraftvoll ab, schraubte sich hoch, stieg elegant in die Lüfte, fühlte plötzlich mit den Händen den Rand des Korbes. Er musste den Ball nur noch einlegen. Spielend leicht. So hoch hatte er es noch nie geschafft.


    Er federte ab, fing den Ball ein, drückte ihn lächelnd gegen die Brust.


    »Bravo«, rief Xan. »Diesen Wurf nennen die Amerikaner ›dunking‹. Du legst dabei den Ball wie ein Ei ins Nest.«


    »Ich versuch es noch mal.«


    »Genug für heute. Zeit zu gehen. Ich zeig dir noch was, komm.«


    Sie stiegen auf ihre alten Räder und folgten einer Karrenspur, durchquerten einen Wald, hielten an, als die Anlage mit dem großen Gehöft in Sicht kam.


    »Was willst du mir zeigen?«


    »Raben«, schmunzelte der Lehrer. »Siehst du sie?«


    Der Junge spähte angestrengt über das weite Feld. An das Bauernhaus mit dem hohen Walmdach reihten sich auf der einen Seite lange, niedrige, fensterlose Stallungen mit hohen Schornsteinaufsätzen, hinter denen sich in der Ferne Umrisse einer größeren Hüttensiedlung hoben und senkten.


    »Ich sehe nichts.«


    Ein Mann mit einer Flinte unter dem Arm stand breitbeinig vor einer großen Scheune. Arbeiter bewegten sich dazwischen, einige schichteten näher zum Wald Holz und allerhand Krempel zu einem Haufen auf.


    »Ich sehe keine Raben.«


    »Die sind schlau. Komm, aber bleib ganz ruhig!« Der Lehrer legte das Fahrrad ins Gras, trat zurück in den Schatten der Bäume. »Die Vögel sehen den Oberst mit dem Gewehr.«


    »Glauben Sie?«


    »Aber sicher. Sie haben ein viel besseres Wahrnehmungsvermögen als wir Menschen. Vor allem ein fotografisches Gedächtnis. Ich behaupte, die wissen ganz genau, was auf dem Hof läuft.«


    Da fiel ein Schuss.


    Ein Schwarm flog krächzend auf, die Vögel schwangen sich aufgebracht in die Höhe. Ein paar Arbeiter warfen ihnen schimpfend Steine nach.


    »Er hat auf sie geschossen.«


    »Oberst Park, der Gutsverwalter. Er ist kein Freund der Raben.«


    »Er lässt seine Leute am Hungertuch nagen, wird gemunkelt«, sagte der Junge.


    Xan warf ihm einen strengen Blick zu. »Sei still!«


    »Er hat nicht getroffen, glaube ich.« Der Junge verschränkte die Arme, beobachtete, wie die Vögel sich über die Wipfel senkten und vom Wald verschluckt wurden. »Und jetzt?«


    »Wir hatten in der Schule schon mal darüber gesprochen. Raben sind sehr intelligente Tiere. Lange vor uns haben sie auf diesem Planeten gelebt. Sie beobachten uns. Wenn die Bauern schlecht zu ihnen sind, rächen sie sich.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Aber sicher, die Raben spüren das Energieumfeld, sie merken, wer ihnen gut gesinnt ist und wer nicht.«


    »Schauen Sie, er schießt wieder.«


    Der Oberst hatte die Flinte angeschlagen, zielte in Richtung des Waldes und feuerte mehrere Schüsse in kurzer Abfolge. Der Junge duckte sich reflexartig, als gelten die Kugeln ihm, und schielte dann vorsichtig hoch. Der Wald blieb still.


    »Wo sind die Krähen jetzt?«


    »Es sind Raben, Yong. Die großen heißen Kolkraben. Sie verhalten sich still, bis ihre Zeit gekommen ist.«


    Der Junge schüttelte sein Haupt. »Was meinen Sie? Welche Zeit?«


    Xan schmunzelte geheimnisvoll. »Die schmieden Pläne, halten Kriegsrat, dann, irgendwann, greifen sie an.«


    »Ha, das kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«


    »Macht nichts. Du bist bei mir, um zu lernen. Wir kommen wieder und legen uns hier auf die Lauer. Vielleicht passiert, was ich denke.«


    Dem Jungen wurde kalt. Er rieb sich die Arme, nahm das Fahrrad auf, prüfte den Sitz des Balls auf dem Gepäckträger, schwang sich in den Sattel.


    Vom Gelände jenseits des Flusses drang das Heulen von Sirenen herüber.


    »Die hundertste Alarmübung«, brummte Xan missmutig und trat in die Pedale.


    Am Horizont rollten gewaltige Wolken nordwärts und zogen Regenschleier wie Leichentücher hinter sich her.


    »Kennen Sie die Schweiz?«, fragte der Junge über die Schulter.


    Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein«, rief er. »Aber ich weiß, die Schweiz ist schön. Wird dir gefallen. Übrigens, ich komme mit.«


    »Was?!« Der Junge schaute überrascht herüber, Xan winkte salopp ab. »Ja, der Große Führer wünscht, dass ich euch begleite.«


    Er meinte des Diktators Sohn, Jong-Un, und dessen Cousin Yong-Chol, seinen Schüler. Dieser ließ seine Beine baumeln und das Rad auslaufen. »Bern. Was gibt es dort?«, fragte er.


    »Hübsche Mädchen, scheint’s, und eine gute Schule«, grinste Xan, der sich trotz der Kurven im Sattel hielt. »Und unsere Botschaft. Keine Bange, wir werden nicht allein sein. Ich habe mir sagen lassen, dass wir dort eine ziemlich große Delegation haben. Los, machen wir ein Rennen …« Er neigte sich stromlinienförmig über die Lenkstange, trat kräftig in die Pedale und sprintete mit gesenktem Kopf davon.


    Der Junge tat es ihm grinsend gleich. Erste Regentropfen klatschten auf ihre gebeugten Rücken.


    ***


    Zwei Tage später lagen Xan und sein Schüler wieder am Waldrand, hoben die Ferngläser an die Augen und stellten sie scharf.


    »Die Arbeiter haben das Holz verbrannt. Siehst du den glimmenden Haufen rechts vom alten Baum?«


    »Ja … Schauen Sie, die Raben hocken dort oben.«


    »Ich weiß. Es sind Kolkraben, die großen, die mit dem sechsten Sinn.«


    Der Junge senkte den Feldstecher. »Sechster Sinn ist doch, wenn man eine Vorahnung hat oder so, nicht wahr?«


    Xan schaute unentwegt durch das Fernglas. »Ja, man spricht auch von außersinnlicher Wahrnehmung. Raben sehen Dinge, die wir nicht erkennen. Ihre Hirnaktivität kann zum Beispiel das Magnetfeld der Erde wahrnehmen und für die Ortsbestimmung nutzen. Es gibt Leute, die behaupten, Raben hätten Verbindung zum Jenseits. Pass auf, schau!«


    Yong-Chol hob das Fernglas an. »Sie versammeln sich um den Haufen.«


    Was dann geschah, ließ Lehrer und Schüler sprachlos.


    Einer nach dem andern hüpften die schwarzen Vögel zur rauchenden Feuerstelle, pickten in die Asche, hoben ab und schwangen sich in die Luft.


    »Was machen sie?«, fragte der Junge mit heller Stimme.


    »Sie haben Glutstücke im Schnabel …«


    Der Schwarm baute sich zu einer engen Formation auf und flog auf das Bauernhaus zu. Gleichzeitig setzte sich eine neue Gruppe neben dem Gluthaufen ab.


    »Dort, schauen Sie«, rief der Junge aufgeregt, »sie legen die Glut auf das Dach.«


    Xan sagte nichts. Die zweite Gruppe hob ab, flog in einer Keilformation in Richtung des Gehöfts und schwenkte dann zur großen Scheune ab.


    »Unglaublich, die zünden die Häuser an … Dort, Rauch auf dem Dach … Wir müssen … Was machen wir jetzt?«


    Xan blieb ruhig. »Schau genau zur Scheune. Siehst du das offene Tor? Sie fliegen direkt hinein, auf den Heuboden.«


    »Das große Dach brennt schon«, rief der Junge.


    Tatsächlich züngelten an einer Stelle längs der langen Traufe Flammen. Die Vögel kreisten hoch über dem aufsteigenden Rauch.


    »Die Scheune!«, schrie Yong-Chol.


    Explosionsartig schoss Feuer aus dem Scheunendach. Auch auf dem großen Walmdach fraßen sich jetzt die Flammen durch das trockene Holz. Plötzlich war die Hölle los. Das Feuer fand in den Dächern aus Schindeln und Stroh reiche Nahrung. Es knisterte, knackte, knallte. Funken sprühten, stoben wie Feuerwerk in alle Richtungen und prasselten, getragen vom Wind, erbarmungslos auf das große Bauernhaus.


    »Die wissen, wie der Wind weht«, murmelte Xan.


    Aufgescheuchte Leute rannten schreiend herum. Der Junge ließ das Fernglas fallen, starrte entgeistert herüber. »Die Vögel haben alles in Brand gesetzt«, keuchte er.


    Xan stand auf. »Komm, Yong-Chol. Wir gehen. Wir können hier nichts mehr tun.«


    Auf der Rückfahrt konnte sich der Junge lange nicht von diesem unheimlichen Schauspiel erholen. Er sprudelte drauflos, konnte es nicht fassen. Xan ließ ihn reden. Als sie die Räder vor der Schule abgestellt hatten, legte er ihm väterlich die Hand auf die Schulter.


    »Es ist ein Mysterium, Junge, sprich mit niemandem darüber, was du gesehen hast. Es ist gefährlich. Wir waren zu nahe dran, als es passierte.«


    Der Junge spitze die Lippen. »Ich will diese Raben studieren«, brach es endlich aus ihm hervor. »Ich studiere mal … Biologie?«


    »Ja, Biologen, Ornithologen befassen sich mit Raben, auch Hirnforscher …«


    »Gut, genau das will ich werden«, erklärte Yong-Chol. »Ich habe Hunger, kommen Sie mit? Ich möchte jetzt nicht allein sein.«


    Xan nickte stumm und deutete in die Richtung, wo es Essen gab.


    ***


    Ein halbes Jahr, nachdem das Gut von Oberst Park bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, schrieb sich Yong-Chol zusammen mit seinem Vetter Jong-Un in der International School in Gümligen bei Bern ein. Stets von Beamten der nordkoreanischen Botschaft diskret begleitet, integrierten sich die Jungen gut in die Schule, galten als ehrgeizig und fleißig, kamen gut mit allen aus und spielten gern Basketball. Später wechselten sie in eine Schule nach Liebefeld, einem anderen Vorort der Stadt Bern.


    ***


    Lausanne, Schweiz, Anfang 2013


    Ken Coopers neuer Auftraggeber hatte ihn gewarnt, es würde nicht leicht sein. Er müsse mit Schwierigkeiten rechnen, mit zahlreichen und verschiedenartigen. Offenbar ging es um eine echte Herausforderung. Der Mann hatte nicht im Sinn, etwas zu beschönigen. Meistens beginnen Arbeitgeber mit den guten Nachrichten.


    Vielleicht gibt es keine, dachte Cooper.


    Der Mandant, der ihm gegenübersaß, war ein Parlamentsabgeordneter namens Hugo Berger, dies aber schien das einzig verkehrte an ihm zu sein. Trotz seiner politischen Ambitionen wirkte er ziemlich ehrlich und pragmatisch. Cooper mochte ihn, obschon er ihn vorher noch nie getroffen hatte. Für jemanden eine verdeckte Operation zu leiten, den man noch nie zuvor gesehen hatte, barg seine Tücken – oder schlimmer.


    »Wie viel hat man Ihnen gestern schon erzählt?«, eröffnete Berger die Unterredung.


    »Gestern war ich noch in London, Herr Nationalrat«, sagte Cooper. »Niemand hat mir etwas gesagt, außer, dass Sie mich heute in Ihrem Büro sehen möchten.«


    »Ich sehe. Vergessen Sie den Nationalrat.«


    »Was hätte man mir berichten sollen?«


    »Sie haben wirklich keine Ahnung, warum Sie hier sind?«


    »Wegen ein paar Schwierigkeiten in dieser Firma.«


    »Also haben Sie doch etwas erfahren«, beharrte Berger.


    Cooper schüttelte den Kopf. »Mir hat keiner etwas verraten. Aber ich bin von Haus aus neugierig. Gehört zu meinem Job, und gewisse Dinge sind ziemlich offensichtlich.«


    »Sie machen keinen glücklichen Eindruck. Sie wissen somit, wer ich bin?«


    Cooper schaute sich im großen Büro um. Die Wände bestanden auf drei Seiten aus getöntem Glas, das nahtlos von der Decke bis zum hellen Parkettboden reichte.


    »Sie sind der Boss von ORBE BioScience. Hauptaktionär, sitzen in wichtigen Verwaltungsräten und haben engen Kontakt zur Hochschule nebenan.«


    Cooper neigte den Kopf in die Richtung, wo der Blick vom gläsernen Kommandoposten auf die eleganten Gebäude der renommierten École Polytechnique Fédérale de Lausanne fiel.


    »Die EPF ist involviert, das macht die Sache schwierig«, erklärte Berger.


    Cooper hob die Brauen und wartete.


    Der Nationalrat beugte sich nach vorn und machte Platz auf seinem Pult. Er legte seine Hände aneinander, drehte sie mit den Handrücken nach oben, ließ sie auseinanderfahren und wischte irgendwelchen Krempel weg. Die Bewegungen waren nachdrücklich, aber rein bildlich. Es lag nämlich nichts auf der Tischplatte.


    Eine typisch zwanghafte Managergeste, notierte Cooper.


    »Meine Firma, die ORBE BioScience, investiert in ein Forschungsprojekt, das enormes Potenzial besitzt. Sprengpotenzial.« Er grinste kurz. »Es ist geheim. Wenn nur das Geringste davon durchsickert, sind wir geliefert.«


    »Klingt dramatisch«, kommentierte Cooper.


    »Mehr als das.« Berger machte eine ausschweifende Armbewegung. »Es geht nicht bloß um meine Firma hier. Gerät die brisante Entwicklung in die falschen Hände, ist die Katastrophe vorprogrammiert, die Menschheit am Abgrund. Wie schon gesagt: explosiv. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Cooper sagte nichts.


    »Haben Sie schon mal vom Human Brain Project gehört?«


    Coopers Ausdruck blieb reglos. »Sagen Sie mir, was ich wissen muss«, antwortete er.


    Berger öffnete eine Schublade, zog einen Papierbogen heraus, schob ihn seinem Gegenüber zu. Cooper sah die Fotografie einer attraktiven Frau mit blonden, kurz geschnittenen Haaren und blauen Augen. Der schlanke Hals wurde von einem weißen Kragen umschlossen, vermutlich der eines Laborkittels.


    »Vanessa Parker ist eine der hervorragendsten Forscherinnen auf dem Gebiet der angewandten Neurobiologie.« Er machte eine Pause und musterte Coopers Gesicht, das kein Interesse verriet.


    »Sie hat eine Entdeckung gemacht, die epochal ist, weil sie das menschliche Verhalten revolutioniert. Wenn ihre Formel in die falschen Hände geraten würde, hätte dies verheerende Folgen.«


    »Wo arbeitet sie?«, fragte Cooper, obwohl er die Antwort wusste.


    »Hier, bei uns. Zurzeit führt sie auf Sizilien ihre Versuche in einer unauffälligen Station zu Ende. Aber das ist nicht der Punkt.«


    »Sondern?«


    »Der Punkt sind Sie. Ihre Firma, die Cooper Partners. Soviel ich weiß, haben Sie gewisse Möglichkeiten, Netzwerke zu schützen … oder zu penetrieren.«


    Cooper blieb stumm. Das Understatement des Tages, sann er.


    »An den Forschungsdaten von Parker haben die Großmächte ein eminentes Interesse. Sie scheuen vor nichts zurück, um an die Geheiminformationen zu gelangen.«


    Cooper nickte verständnisvoll. »Sie glauben also, dass Frau Parker in Gefahr ist. Sie befürchten Werkspionage, dass sie erpresst wird, man sie entführen könnte. Ist diese Annahme richtig? Haben Sie denn schon Anhaltspunkte?«


    Berger senkte das Kinn, schaute Cooper unter buschigen Augenbrauen hervor durchdringend an. »Das müssen Sie selbst herausfinden, Mister Cooper. Wir stehen auf diesem Gebiet vor einem Durchbruch, und ich will nicht das geringste Risiko eingehen, dass uns diese sagenhafte wissenschaftliche Entdeckung gestohlen wird.«


    Ein spaßiger, ausgekochter Job, sinnierte Cooper. Wie die Jagd auf Gespenster.


    »Wann beginnt die Sache?«, fragte er.


    »Heute Nachmittag, wenn Sie akzeptieren.« Berger langte ein zweites Mal in die Schublade und zückte einen Wisch, der sich als Scheck entpuppte.


    »Zweihunderttausend zum Anfangen.« Berger streckte ihm den Vorschuss entgegen. »Es gibt keinen Vertrag. Sie verrechnen mir Ihren Aufwand, wann immer Sie wollen. Ich bezahle prompt. Haben wir einen Deal?«


    Cooper nahm den Scheck, beäugte kurz die in markanter Handschrift geschriebene Summe. Geld spielt offenbar keine Rolle. »Ich brauche ungehinderten Zugang.«


    »Sie bekommen einen biometrischen Badge für den ganzen ORBE-Komplex.«


    Cooper schaute Berger prüfend in die Augen. Dort spiegelt sich der Charakter, Augen sprechen Bände. Seine Lippen sind voll und sinnlich … Cooper sah seine Verschlagenheit. Der Mann verbirgt etwas. Etwas, das wohl nichts mit dem Auftrag zu tun hat …


    Berger hielt dem Blick stand, ein süffisantes Grinsen umspielte seinen Mund.


    »Nun, haben Sie noch eine Frage, Mister Cooper?«


    Cooper erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen, die Berger so kräftig schüttelte, dass seine Finger knackten. »Was hat eigentlich Ihr Nationalratsmandat mit der Sache zu tun?«, fragte er.


    Berger ließ sich die Überraschung nicht anmerken. Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Das Land braucht mich, Cooper. Überhaupt, Wirtschaftskapitäne müssen politische Führungsrollen wahrnehmen. Das Engagement von Managern für die Gemeinschaft darf nicht auf dem Golfplatz enden. Also, nachdem dies gesagt ist … Ich setze mich im Parlament dafür ein, dass wir Cyberattacken und Wirtschaftsspionage effizient im Keim ersticken. Der exzellente Produktionsstandort Schweiz wird von allen Seiten systematisch ausspioniert, was ich Ihnen hoffentlich nicht erklären muss. Die Bekämpfung von Terror und Datenklau ist ja Ihre Spezialität, oder sehe ich das falsch?«


    Cooper steckte das Blatt mit Vanessa Parkers Porträt ein. »Sie ist der Schlüssel«, murmelte er.


    Eine Idealistin sei sie, das mache sie verwundbar, widersprach Berger. »Was mir große Sorge bereitet, Mister Cooper, ist die absolute Überlegenheit der USA in IT-Belangen. Derzeit findet ein Wettrüsten um das Sammeln und Auswerten von Daten statt.«


    »Wem sagen Sie das?«, warf Cooper ein.


    »Eben. Die Amerikaner diskutieren den Cyberkrieg auf der gleichen Ebene wie die Nuklearstrategie. Sie können innerhalb von Sekundenbruchteilen ihre Angriffe auf Forschungsanlagen wie die unsrige starten. Darin liegt die reale Bedrohung von ORBE BioScience.«


    »Die USA würden alles dransetzen, ihre Lufthoheit im IT-Bereich zu verteidigen«, murmelte Cooper.


    »Ich weiß«, knirschte Berger. »Wir sind ein begehrtes Ziel. Schlimm ist, dass unsere Behörden die geheimdienstlichen Aktivitäten der Amis kaum behindern, angeblich unter dem Vorwand der Terrorbekämpfung. Kommen Sie.«


    Er stand auf. An der Tür blieb er stehen. »Ich will, dass Sie uns beschützen, Cooper. Wir befinden uns im Krieg. David gegen Goliath. Na los, wir gehen in den Hochsicherheitstrakt. Dort erfahren Sie, was Sie sonst noch wissen müssen.«


    ***


    Im Ostflügel des breit angelegten ORBE Komplexes stand dem mürrischen Sicherheitschef das Misstrauen ins Gesicht geschrieben.


    »Ich musste die Prozedur auch über mich ergehen lassen«, versuchte Berger die Anspannung zu überspielen, als Ken Cooper die Fragerei zu seiner Person geduldig ertrug. Der finster dreinblickende Interviewer mit dem ominösen Namen Zweiffel tippte die Antworten ein, verlangte Coopers Schweizer Identitätskarte, kopierte sie und hieß ihn barsch, seinen Zeigefinger auf die hellgrüne Fläche des Scanners zu legen.


    Berger zog Cooper am Ärmel zu einem vergitterten Fenster, während Zweiffel die erfassten Informationen an den dreidimensionalen Drucker sandte.


    »Es geht hier um Transhumanismus«, flüsterte er ins Rauschen des Geräts und machte wieder eine ausschweifende Armbewegung. »Schon davon gehört?«


    Cooper zuckte unverbindlich mit den Schultern.


    »Eben. Eine ziemlich neue Materie. Musste mich auch daran gewöhnen. Der Transhumanismus will menschliche und künstliche Intelligenz zusammenbringen.«


    »Ideologie oder Wissenschaft?«, fragte Cooper.


    Berger schmunzelte. »Von beidem ein bisschen. Die Transhumanisten sind überzeugt, dass der Mensch sich nicht nur über die Biologie erheben kann, sondern dazu verpflichtet ist. Dahinter steht natürlich ein starker Glaube an den menschlichen Verstand, wie er sich in den Natur- und Ingenieurwissenschaften zeigt.«


    »Was vermutlich heißen soll, dass wir uns nicht nur die Natur, sondern auch den menschlichen Körper untertan machen sollen«, warf Cooper ein.


    Berger ließ sich die Verblüffung nicht anmerken. »Genau, Sie sehen das absolut richtig. Im Zentrum unserer Forschung steht das Brain Decoding.« Er schielte zu Cooper, um zu prüfen, ob er die brisante Ankündigung erfasst hatte. »Folgen Sie mir? Am Ende steht die Vision einer kompletten Bewusstseinskontrolle, die Verbindung von Mensch und Computer.«


    »Ziemlich hoch gegriffen, scheint mir.«


    Berger breitete die Arme aus. »Vanessa Parker ist ambitiös. Ihr sind erstaunliche Leistungen gelungen. Sie steht in Konkurrenz mit der NASA, Google und … den ganz Großen in der Branche.«


    Wohl auch mit NSA-Schnüfflern, dachte Cooper.


    Der Drucker kam mit einem trockenen Klick zum Stillstand. Sicherheitschef Zweiffel griff ins Ausgabefach, räusperte sich, bevor er sprach. »Das ist Ihr Badge«, sagte er kurz angebunden. »Sie legen bei den Türen Ihren Zeigefinger auf den Scanner. Herr Berger wird Ihnen das Sesam-öffne-dich erklären.« Einen Moment lang hellten sich seine Züge auf.


    Cooper nahm das Teil mit kurzem Nicken entgegen. Danach folgte er Berger hinaus in den Flur zu den Aufzügen.


    Frau Parkers Reich liege im ersten Untergeschoss, erklärte Berger. Darunter befänden sich Gehege, die zurzeit leer stünden. Frau Parker habe ihre Schimpansen nach Sizilien umgesiedelt.


    »Wenn ich das richtig begreife«, sagte Cooper, als der Aufzug geräuschlos nach unten glitt, »kann Vanessa Mikrochips nach dem Beispiel von natürlichen Nervennetzen bauen?«


    »Sie haben es erfasst. Wir sprechen von neuromorphen Chips, und Frau Parker ist es gelungen, solche Mikrochips zu entwickeln, die sehr ähnlich funktionieren wie die neuronalen Schaltkreise in unserem Kopf. Eine verrückte Sache. Kommen Sie.«


    ***


    Sie traten in eine hell beleuchtete Halle. »Sie müssen wissen, die USA und China buttern Millionen in genau diese Forschung. Es geht darum, mit Neuro-Implantaten das menschliche Verhalten zu kontrollieren.«


    Berger blieb vor einer dunkelgrauen Metalltür stehen, presste seinen Finger auf den Scanner und drückte den Badge gegen eine Fläche über dem Knauf. Die Tür glitt auf, sie betraten einen dezent hellgrün gestrichenen Flur mit grellen Deckenspots.


    »Kommen Sie, da vorne befindet sich Vanessas Hochsicherheitslabor.«


    »Kann Frau Parker bereits anwendbare Resultate vorweisen?«, fragte Cooper.


    »Sie werden es nicht glauben. Sie baut die Chips aus künstlichen Silikonneuronen. Statt Ionen, wie in den Zellkanälen der Neuronen in unserem Kopf, fließen Elektronen durch ihre künstlichen Nervenzellen. Ihr ist es gelungen, sehr nah an die Biologie heranzukommen. Sie sagt, sie könne praktisch jedes Musterverhalten programmieren, ein sogenanntes Aktionspotenzial auslösen, das an die Zellen im Gehirn weitergeleitet wird. Ich verstehe darunter Emotionen, Triebe, Aggressionen, aber auch schöpferische Impulse.«


    Cooper sagte nichts. Sie erreichten eine Glastür. Eine Batterie von Bildschirmen tauchte den dunklen Raum dahinter in bläuliches Licht. Berger wiederholte die Zugangsmethode und stieß die Tür weit auf. »Das Brisante ihrer Forschung liegt in diesen Mikrochips, verstehen Sie?«


    Cooper schüttelte den Kopf, obschon er begriff, worauf Berger hinauswollte.


    »Also, der Chip wird unter die Kopfhaut implantiert, und schon entsteht ein neuer Mensch, der sich nach Parkers programmierten Mustern verhält. Unglaublich …«


    Cooper rieb sich das Kinn. »Danach könnte sie zum Beispiel einen Aggressionschip produzieren, wenn ich das richtig verstanden habe?«


    Er glaube schon, bestätigte Berger, trat zu einer Art Kommandopult mit sechs aneinandergereihten Monitoren und legte die Hand auf die Lehne eines der beiden Schreibtischsessel. »Die elektrischen Signale nahe der Hirnrinde werden anscheinend mit dem Mikrochip potenziert. Auf diese Weise lassen sich Verstand, Verhalten, Triebe steuern. So habe ich das verstanden. Sie nennt ihren Mikrochip Omnix-Knoten. Der Omnix-Knoten ist …« Berger rang nach Worten.


    »Ein künstliches Gehirn?«, half Cooper.


    »Ja, richtig. Er ist ein hybrides Netzwerk, das mit unzähligen Informationen bestückt werden kann und darüber verschiedenste Aktionspotenziale freisetzt, um bestimmte sensorische und motorische Abläufe im Kopf auszulösen.«


    »Total Mind Control«, bemerkte Cooper sarkastisch. »Ich dachte, dieser Zweig der Gehirnforschung diene der Bekämpfung von Krankheiten, nicht der Schaffung von Monstern, die ferngesteuert foltern und töten.«


    Berger setzte sich auf einen Drehstuhl. »Sie haben schon recht. Bei ORBE BioScience nutzen wir Parkers Forschung natürlich primär im Kampf gegen Alzheimer. Anti-Aging oder Biogerontologie, das klingt besser. Oder die Ausmerzung der Schizophrenie … Daran bin ich interessiert. Wir haben die Nase vorne, aber …« Er hielt inne.


    »Sie haben Sicherheitsbedenken, oder nicht? Sie befürchten Datenklau, Verrat, sonst hätten Sie mich nicht engagiert.«


    Berger nickte stumm. Nur das Summen der Lüftungsanlage durchbrach die Stille.


    Cooper schritt den Raum ab. Wo die sensitiven Daten gespeichert seien, wollte er wissen.


    Berger deutete auf einen Gerätekomplex im Schatten eines Raumteilers. »Auf unseren Servern.«


    »Wer betreut Ihre Systeme?«


    Berger deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Nebenan, im Gebäude der Hochschule. Die OrbixTech ist eine Bude, die zu uns gehört. Sie kümmert sich um alle IT-Belange.«


    Cooper trat näher zur Serveranlage, bückte sich und inspizierte die Hardware. »Wie sicher sind Sie, dass optimale Sicherheit gewährleistet ist?«


    »Das sollten Sie Waechter fragen. Hans Waechter ist der Leiter von OrbixTech. Aber ich habe volles Vertrauen, dass unsere Anlagen hier absolut hermetisch abgeschirmt sind, mit Firewalls und …«


    Cooper hielt diese Vorgehensweise für dilettantisch »Wer hat alles Zugang zu diesem Bereich?«, unterbrach er stirnrunzelnd.


    Berger erhob sich schwungvoll. »Da besteht Klarheit. Frau Parker, ihre Assistentin, der Sicherheitschef, ich natürlich … Kommen Sie, ich zeige Ihnen unser Prunkstück.«


    Berger schritt zügig voran, eine Schiebetüre glitt zu Seite. Im matten Schein des großen Raums stand eine riesige weiße Röhre.


    »Das ist unser MRI. Genauer: funktionelle Magnetresonanztomografie. Damit erfasst Parker die unterschiedlichen Reize im Gehirn ihrer Testpersonen. Sehen Sie, da haben wir eine Abbildung.« Er tippte etwas ungeschickt auf einer Tastatur herum. Schließlich erschien auf dem Großbildschirm das naturgetreue Modell von gräulicher Gehirnmasse mit den typischen Windungen. »Nicht besonders ästhetisch«, murrte Berger, klickte dann gezielt auf eine andere Taste. Der Schnitt durch das Gehirn verwandelte sich wundervoll zu farbigen Bündeln und bunten Strängen allerfeinster Fasern. Sie füllten den in Umrissen erkennbaren Schädelraum aus. Berger fuhr mit dem Zeigefinger über den Wirrwarr der hellrosa, orange, lindgrün und tiefblau dargestellten Nervenfasern. »›Die Farbe der Gedanken‹ nennt Frau Parker diese komplexen Bahnen, die alle Bereiche des Gehirns verbinden. Was denken Sie, wie viele Tausend Kilometer solcher Fasern sich durch unser Hirn ziehen? Man nennt sie weiße Materie.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, gab er gleich die Antwort: »Einhundertfünfzigtausend Kilometer, das reicht, um die Erde vier Mal zu umrunden.«


    Sichtlich beeindruckt nickte er seinem Gast mehrmals zu, den die Präsentation offensichtlich faszinierte. »Ich nehme mal an, die verschiedenen Farben stellten die visuellen, akustischen und motorischen Reize dar«, wagte sich Cooper vor.


    Berger stimmte begeistert zu: »Haargenau. Sehen Sie, auf diesem Bild hier übermitteln die rosaroten und orangen Bündel Signale, die nach Frau Parker verantwortlich sind für das Aggressionsverhalten.«


    Während er seinen Gast ungeduldig am Ärmel zu den Monitoren zurückzerrte, schwafelte er ganz im Element seines Halbwissens, das er offenbar von Vanessa aufgeschnappt hatte: »Das Brain Decoding geht noch einen Schritt weiter. Vanessa hat Hunderte Gehirne von Schimpansen, Ratten, Menschen dreidimensional dargestellt – meines übrigens auch.« Er grinste kurz. »Wenn Sie mich fragen, analysiert sie mithilfe von Algorithmen bestimmte Verhaltensmuster, dann rekonstruiert sie mit unseren Superrechnern die Reize, die Sie vorhin am MRI-Bildschirm gesehen haben. Glauben Sie mir, es ist eine gewaltige Leistung …«


    Cooper hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Ob sie auch Gedanken lesen könne, unterbrach er plötzlich, als sie wieder im Kontrollraum standen.


    »Wer?«


    »Vanessa. Sie zitierten sie eben. Die Farbe der Gedanken, nicht? Ich meine, kann sie mit den Chips, die sie entworfen hat, Gedanken lesen?«


    Berger drückte die Schultern durch, versuchte sich an einer lockeren Antwort. »Sie äußert sich nicht dazu. Vielleicht haben Sie mehr Glück, ihr die Würmer aus der Nase zu ziehen.«


    Cooper blieb ernst. »Wer überwacht die Reinigung, die Systemwartung?«


    Berger winkte ab. »Keine Bange. Nur ausgewählte Leute kommen hier herein. Gehen wir zurück in mein Büro?«


    Im oberen Stock blieb Cooper nach Verlassen des Aufzugs stehen. »Noch eine Frage: Wann kommt Vanessa Parker zurück, wenn überhaupt?«


    Berger wandte sich um. »Gut, dass Sie fragen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In ziemlich genau vier Wochen veranstaltet die École Polytechnique Fédérale einen internationalen Kongress für die Teilnehmer am Human Brain Project. Drüben im neuen Swiss Tech Convention Center. Alles, was in der Neuroinformatik Rang und Namen hat, wird erwartet. Vanessa Parker wird über ihre Forschung referieren.«


    Cooper zog die Augenbrauen zusammen. »Ich glaube nicht, dass sie das tun wird.«


    Berger warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was? Wie kommen Sie darauf? Ich bestimme, was hier vorgeht. Wenn ich will, dass sie an diesem prestigeträchtigen Forum auftritt, dann wird das auch passieren.«


    Cooper ließ nicht locker. »Alles, was mit Parkers Mikrochips zusammenhängt, ist doch geheim, mehr noch: brisant. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit an die Öffentlichkeit will. Sie würde sich doch zur wandelnden Zielscheibe machen.«


    »Ach, wissen Sie, wenn Parkers Errungenschaft bekannt wird, sind wir in ORBE BioScience rechtlich geschützt.« Wie bei der Entwicklung neuer Medikamente sei ein Patentschutz schon im Entwicklungsstadium möglich, erklärte er. Es stehe für ihn zu viel auf dem Spiel, um auf Parkers Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.


    »Sie verfolgen knallhart Ihre Eigeninteressen.«


    Berger tippte ihm mit der Fingerspitze auf die Brust. »Natürlich. Soll ich diese spektakuläre Erfindung etwa der Konkurrenz überlassen? Auf diesem Kongress, Mister Cooper, lassen wir die Bombe platzen. Wenn der Omnix-Knoten publik wird, kann uns nichts mehr passieren. Die Eigentumsrechte sind dann weltweit anerkannt. Bis dahin darf nichts schiefgehen. Der EPF-Kongress ist der entscheidende Tag im ganzen Ablauf.«


    Cooper hatte verstanden. Berger würde fein raus sein, aber Vanessa Parker säße vermutlich bis zum Hals in der Patsche …


    Bevor er zur Straße gelangte, prägte er sich die Umgebung ein – den angrenzenden Park, die Zäune, die gesamte Nachbarschaft. Aus lauter Gewohnheit. Aber auch, weil ihm dämmerte, dass er dieses Grundstück nicht zum letzten Mal betreten hatte. Wenn der Omnix-Knoten so brisant war, wie er aus Bergers dramatischem Verhalten schloss, musste die halbe Geheimdienstwelt messerscharf darauf aus sein. Und die andere Hälfte würde vermutlich keine Mittel scheuen, die Entdeckung an sich zu reißen, um Menschen nach Gutdünken zu verändern. Total Mind Control, das Ende des freien Willens … Cooper bekam eine leichte Gänsehaut.


    Was er seinem Auftraggeber allerdings verschwiegen hatte, beschäftigte Coopers Team seit Tagen viel stärker als Bergers Sorge um die exklusive Vermarktung der neuen Gehirntechnologie aus Parkers Labor. Cooper Partners verfügte über brisante Informationen, wonach die geniale Forscherin, die in Sizilien ahnungslos mit ihren Versuchen fortfuhr, einer tödlichen Bedrohung ausgesetzt war. Cooper ahnte, dass ihnen die Zeit davonlief …


    ***


    In der gleichen Minute kurvte ein schwarzer Offroader auf den Besucherparkplatz der EPF und hielt auf einem Rechteck im Schatten eines jungen Baums an. Ronnie Spross schwitzte nicht, sein Puls war langsam. Er fühlte sich ruhig wie schon seit Langem nicht mehr. Zwei Valium hatten dafür gesorgt.


    Er saß hinter dem Lenkrad seines Lexus, blickte unsicher zum Empfang hinter der breiten Glastür und zögerte, um noch die letzten Sekunden der Wirkung seiner Pillen auszukosten, bevor es Zeit für die Verabredung wurde. Er hatte auch genügend Deodorant unter die Achsel gesprüht und auf seinen doppelten Espresso bei Starbucks verzichtet, damit das übliche Flackern seiner Nerven um die Mittagszeit ausblieb. Auf der Hinfahrt von Basel ließ er sich sogar von sanften Jazzklängen berieseln, weil er hoffte, dass sie ihn in eine lockere Geistesverfassung versetzen würden.


    Er umklammerte das Lenkrad, schloss die Augen und ließ zum x-ten Mal den Film in seinem Kopf ablaufen …


    … Ronnie Spross hatte noch nie so etwas gemacht, aber er war zuvor auch noch nie in Shanghai gewesen. Sein Besuch galt der Shanghai Hightech-Messe, und obschon es nicht seine erste internationale Ausstellung war, war es das erste Mal, dass er an der Bar des Hotels eine atemberaubende Schönheit traf, die ihm mehr als deutlich zu verstehen gab, dass sie mit ihm nach oben in ihr Zimmer wollte. Sie war eine Prostituierte, was Spross, der nicht gerade weltfremd war, rasch bemerkte. In lasziv verführerischem Akzent versprach sie ihm den ausgefallensten Fick, den er je erlebt habe. Die Dreiundzwanzigjährige hatte langes, schwarz glänzendes Haar und trug ein sexy rotes Kleid. Sie hob ihr Champagnerglas, schob ihren schlanken Körper näher zu ihm, ein selbstbewusstes Lächeln auf den vollen Lippen. »Ich bin Hua«, flötete sie.


    Ronnie Spross kannte man am Arbeitsplatz und zu Hause in seiner Nachbarschaft als netten Kerl mit Gemeinschaftssinn. Mit einundfünfzig hatte er es zum Sales Manager der Schweizer Niederlassung der Innovative IT-Solutions Corporation in Basel gebracht. Als Vater von zwei Töchtern und Ehemann einer attraktiven Frau, die als pharmazeutische Produktmanagerin erfolgreicher und klüger war als er, lebte er im noblen Vorort Riehen in einer hübschen Villa. Er führte ein gutes Leben, hatte weder Probleme noch Feinde.


    Bis zu jener Nacht in Shanghai … Im Nachhinein gab er dem reichlich genossenen Whisky und der Benommenheit durch den Jetlag nach dem langen Flug aus Zürich die Schuld, vor allem aber verfluchte er das Mädchen, Hua, die rote Blüte, die ihn ins Verderben gefickt hatte …


    … Er öffnete die Augen, die helle Fassade des EPF-Campus blendete ihn, er schüttelte die Gedanken ab. Um elf Uhr stieg er aus seiner Luxuslimousine, redete sich ein, dass er nicht besser bereit sein könnte, öffnete den Kofferraum und nahm eine Einkaufstasche mit der Lieferung für OrbixTech heraus.


    Er wusste nicht viel über diese Firma, die irgendwie am Departement für Informationstechnologie der EPF angehängt war. Er betreute über sechzig Kunden, die Hälfte davon Privatfirmen, die andere Hälfte Verwaltungsstellen. Soviel Spross in Erfahrung gebracht hatte, war OrbixTech ein smarter Spin-off von IT-Spezialisten. Die selbstständige Einheit betrieb hauptsächlich Entwicklung und Unterhalt von Computersystemen der Unternehmen, die zum Imperium des Wirtschaftskapitäns Berger zählten.


    Er schritt durch die Glastür, die sich automatisch zur Seite geschoben hatte. Am Empfangspult in der kleinen Halle saß eine nicht mehr ganz junge Frau, die ihn mit stechendem Blick über die golden gerahmte Brille musterte.


    »Ich habe eine Verabredung mit Hans Waechter«, sagte Spross.


    Die rabenschwarze Hochfrisur der Frau thronte wie eine Garnspule auf ihrem Kopf. Sie gab ihm einen Besucherausweis. »Nehmen Sie bitte Platz. Man wird Sie abholen.«


    Spross blieb neben den Sesseln des lichten Empfangsbereichs stehen, blickte durch die Glaswand hinaus auf die spiegelnden Fenster des Nachbargebäudes, trat von einem Fuß auf den andern. Die böse Erinnerung ließ ihn nicht los …


    … Um Mitternacht traten Spross und Hua eng umschlungen aus dem Lift im zwölften Stock des Hilton Shanghai Hotels. Ihre Suite sah genauso aus wie seine, mit einem Kingsizebett in einem separaten Raum, einem Aufenthaltsbereich mit Sofa und Großbildschirm-TV. Allerdings flackerte in ihrem Zimmer Kerzenschein, und Spross wehte ein betörender Duft entgegen. Sein Herz hämmerte vor Erregung, er fühlte sich ausgezeichnet, kein schlechtes Gewissen plagte ihn. Nur flüchtig hatte ihn der Gedanke irritiert, wie er seiner Frau die Entnahme der sechshundert Dollar aus dem Geldautomaten erklären würde, beschloss indes, das kleine Problem am Morgen zu lösen. Jetzt war pures Ausschweifen angesagt.


    Hua plauderte, flüsterte, streichelte ihn, erzählte von ihrer Kindheit, erkundigte sich nach seinem Lieblingssport, strich zärtlich über seine Schenkel, ihre Augen funkelten, und Spross nahm nichts wahr, was nicht stimmte, wobei er kaum an ihrem strahlenden Gesicht über dem betörenden Ausschnitt vorbeisah.


    Er war überzeugt, dass Hua einen guten Fang gemacht hatte. Bestimmt war er ein besserer Liebhaber als jeder andere Freier, den sie zuvor gehabt hatte. Sie küssten sich leidenschaftlich, er kniete vor ihr, zog ihren Slip aus, strich über ihren flachen Bauch. Sie drängte ihn zum Bett, im Nu waren sie vereint. Er lag auf ihrem jungen Körper, zehntausend Kilometer von zu Hause, und niemand würde es je erfahren …


    Er bewegte sich langsam, aber nur für kurze Zeit, dann steigerte er den Rhythmus, wurde schneller und schneller. Seine Schweißperlen fielen auf ihre verzerrten Züge und die geschlossenen Augen, was er für Ekstase hielt. Er stieß noch kräftiger zu, fixierte ihr schönes Antlitz, als sie den Kopf hin und her warf, ohne Zweifel im Orgasmus.


    Klar, für sie war es ein Geschäft, doch Spross glaubte mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass sie echt gekommen war; denn ihre gerötete Haut war heiß, weil er in ihr sich besser anfühlte als all die andern Männer zuvor. Er war sicher, sie mehrmals zum Höhepunkt gebracht zu haben, kein Zweifel, die Erregung überflutete sie, genau wie ihn, er wollte sich zurückhalten, aber seine Ausdauer war geringer als erhofft, er kam rasch zum Höhepunkt. Keuchend und schnaufend lag er auf ihr, ihre Leiber verharrten still, nur seine Brust wogte, darunter heftiges Herzklopfen.


    Da öffnete sie ihre Augen. Er schaute tief in sie hinein, sah goldenes Funkeln im Kerzenschein, und gerade als er ihr sagen wollte, wie wunderbar sie gewesen war, blinzelte Hua etwas an, verschärfte den Blick auf einen Punkt hinter seiner Schulter. Spross lächelte, drehte den Kopf und folgte ihrem Blick.


    Am Bettrand, bedrohlich über Spross’ nacktem Körper aufragend, stand eine streng dreinblickende, matronenhafte Chinesin in grauem Hosenanzug. Mit einer Stimme, die wie ein Messer die Luft zerschnitt, fragte sie:


    »Sind Sie jetzt fertig, Mister Spross?«


    »Was … was soll der Scheiß?«


    Vom Mädchen aufschnellend sah er noch eine zweite Frau und zwei Kerle, die irgendwie ins Zimmer geschlüpft sein mussten, während er in der Ekstase alles um sich vergessen hatte. Er fiel taumelnd auf den Fußboden, kroch auf Händen und Knien, um nach seinen Hosen zu suchen.


    Die Kleider waren weg.


    Er setzte sich auf den Bettrand, nackt, das Deckenlicht brannte. Die Kerzen waren erloschen, um ihn herum standen fremde Leute in schwarzen und grauen Anzügen. Hua hatte er nicht mehr gesehen, nachdem sie in einen Bademantel gehüllt zur Tür hinausgedrängt worden war.


    In seinem Blickfeld sah Spross, wie zwei Chinesen ein Video am großen Flachbildschirm anschauten, das offensichtlich von einer Überwachungskamera stammte. Er schielte hinüber und sah sich neben Hua auf dem Sofa, dann spulten die Männer das Band vorwärts. Eine zweite Kamera aus einem anderen Winkel zeigte ihn nackt und hart erregt mitten im Raum stehen, dann zwischen Huas Beinen knien.


    Sie übersprangen wieder ein paar Aufnahmen. Spross schnitt eine Grimasse des Entsetzens, als sein weißer nackter Hintern in Nahaufnahme wie in einer Karikatur zu rotieren begann.


    »Nein, halt …«, stammelte er und wandte sich angewidert ab. Alle in der Suite starrten auf den Bildschirm, das war zu viel, es machte ihn fertig. Er würgte, sein Magen war ein einziger harter Klumpen.


    Der etwas ältere der zwei Chinesen gab sich als Inspektor Chang der Shanghai Polizei zu erkennen, gab ihm einen Klaps auf die Schulter: »Das alles tut uns sehr leid, Mr. Spross. Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen.«


    Der untersetzte Inspektor mit ovalem Gesicht sprach fließend Englisch.


    Spross schlug den Blick nieder, die Demütigung war kaum auszuhalten. Er wolle um Himmels willen seine Kleider anziehen, stammelte er.


    »Tut mir leid, die müssen wir als Beweismittel zurückbehalten. Wir lassen Ihnen etwas aus Ihrem Zimmer runterholen.«


    »Haben Sie Kinder?«, fragte der Inspektor, mit der Hand über seine glatte Gelfrisur streichend. Spross nickte zerknirscht, gab Auskunft über seine Familie. Die Tortur setzte sich unerträglich fort.


    Die grauenvollen Erinnerungen holten Spross immer wieder ein, verursachten ihm kalte Schauder, wenn ihm wieder einfiel, was er verbrochen hatte. Auch jetzt, wo er in der Lobby wartete, bekam er Gänsehaut. Hätte er nur ein drittes Valium genommen. Er hörte immer noch sein eigenes Stöhnen in sich, als damals im Hotelzimmer das kompromittierende Video weiterlief, sah sein obszön verzerrtes Gesicht zwischen ihren Schenkeln, wie er die Frau verschlang, und vernahm sein stupides Lustgeschwafel …


    Polizeiinspektor Chang hatte ihm seine missliche Lage so freundlich wie unerbittlich vor Augen geführt: Prostitution war in Shanghai illegal. Der Schweizer hatte sich schwer strafbar gemacht. Die Untersuchung der Polizei richtete sich gegen das Hotel, das die leichten Mädchen während internationalen Konferenzen immer wieder duldete. Spross sei bestimmt kein schlechter Mensch, aber er habe sich zu einer peinlichen Situation verleiten lassen, und Gesetz sei Gesetz, das müsse er verstehen.


    »Ich bin gezwungen, Sie zu verhaften, Mr. Spross, weil Sie sich mit einer Nutte eingelassen haben. Meine Anklage richtet sich natürlich auch gegen die Prostituierte und das Hotelmanagement. Als Dritter im kriminellen Komplott kann ich Sie nicht laufen lassen.«


    Spross entschuldigte sich, flehte um Nachsicht, offerierte ein Geständnis, sogar das Bezahlen einer hohen Buße, und verlangte schließlich völlig verzweifelt, den Botschafter zu sehen.


    »Die Schweizer Botschaft befindet sich in Beijing«, belehrte ihn Chang. »In Shanghai führt die Schweiz ein Konsulat, das wir selbstverständlich benachrichtigen können, aber als Familienmann muss ich erwähnen, dass wir dem konsularischen Personal unsere Beweismittel natürlich vorlegen müssen …«


    Dann schilderte er subtil das überfüllte Gefängnis der Stadt, erwähnte den Strafprozess, das Abspielen des Videos im Gericht, dann die Publizität, die in der Schweiz bestimmt nicht unbemerkt bliebe.


    Spross war völlig am Ende, er wusste nicht mehr weiter.


    »Das bringt mich um«, stöhnte er, als der Inspektor wie durch eine Eingebung den Finger in die Luft streckte. »Es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit«, erklärte er nach einer Stunde Quälerei bedeutungsschwanger. »Ich kann mit meinen Vorgesetzten besprechen, ob es einen Ausweg gäbe.«


    War er im Begriff, eine Rettungsleine auszuwerfen? Spross schöpfte Mut. »Hören Sie, was auch immer Sie von mir wollen, ich werde es tun.«


    Der Inspektor nickte gedankenschwer. »Ich denke, zum Nutzen Ihrer Frau und Ihrer Kinder wäre dies das Beste. Ich werde kurz mal telefonieren.«


    Darauf verließ Chang den Raum. Doch in Wahrheit wollte er niemanden anrufen und brauchte keinen Vorgesetzten zu konsultieren. Er war auch nicht von der Shanghaier Polizei oder ein Familienmann, und schon gar nicht führte er eine Untersuchung gegen das Hotel wegen Prostitution. Chang arbeitete verdeckt für die CIA, gut getarnt als irgendein Lakai des US-Konsulats, und Ronnie Spross war gerade in seinen süßen Honigtopf getappt.


    Inspektor Chang wusste nicht genau, was seine Bosse mit dem armen Kerl im Sinn hatten, es war ihm eigentlich auch egal – wie immer bei Einsätzen wie diesem. Die Shanghai Hightech-Messe war eine der wichtigsten dieser Art in der Welt, und Chang war nicht überrascht, als man ihm eine Liste mit drei Namen von Teilnehmern gab. Den ersten musste er streichen, Spross dagegen zappelte fest in seinem Netz, aber er dachte schon an den schwedischen Softwareingenieur von ABB im selben Hotel, den er schon bald in sein Spinnennetz wickeln würde. Wie er die Shanghai Hightech-Messe doch liebte! Als er draußen im Flur stand und etwas Zeit verstreichen ließ, wusste er, dass der Schweizer reif zum Pflücken war. Nach einer guten Weile betrat er mit besorgter Miene die Suite. Spross hockte immer noch ziemlich verdattert und dürftig in ein Badetuch gewickelt auf der Bettkante.


    »Es ist schwierig, Mr. Spross … ich muss Sie leider mitnehmen.« Er schlenkerte mit einem Paar Handschellen.


    Spross schoss hoch. »Nein! Bitte nicht. Ich schwöre und gelobe. Ich mache alles, was Sie wollen.«


    Chang schien zu überlegen, besprach sich kurz mit der böse blickenden Matrone und dem andern Funktionär. Schließlich trat er näher, sprach sanft: »Gehen Sie in Ihr Zimmer, Mr. Spross. Morgen auf der Messe verhalten Sie sich ganz normal. Sprechen Sie zu keiner Seele darüber. Übermorgen reisen Sie ab.«


    »Selbstverständlich, oh, ich … ich bin Ihnen so dankbar, ich …«


    Chang hob beschwichtigend eine Hand, um Spross’ Dankesproklamationen zu stoppen. »Man wird Sie kontaktieren, vermutlich erst, wenn Sie zurück in der Schweiz sind. Passen Sie auf! Ich warne Sie als Freund, Spross. Die Leute, die von Ihnen einen Gefallen verlangen, sind von der CIA. Sie fordern knallhart, dass sie für das Entgegenkommen voll und ganz entschädigt werden. Keine Tricks. Null Toleranz. Strikter Gehorsam. Sie werden alle Beweise gegen Sie über die Vorfälle in dieser Suite aufbewahren.«


    »Ich verstehe, geht klar«, platzte Spross heraus. Und er verstand tatsächlich. Schließlich war er nicht ganz von gestern und begriff, dass Chang ihn mit der perfide lasziven Hua hereingelegt hatte.


    Ein verdammter Idiot war er. Aber wie auch immer, sie hatten ihn in der Hand, und er würde alles machen, um das beschissene Video vor seiner Familie und der Firma geheim zu halten. Was auch immer der Geheimdienst von ihm wollte, er würde spuren.


    Chang reichte ihm die Hand. »Na, also. Willkommen in der CIA.«


    ***


    Spross fühlte sich miserabel, als er sich die Beine vertrat, während er in der Lobby wartete. Niederträchtig, dass er der CIA half. Er kannte Hans Waechter und mochte den Brummbären von einem Computerfreak. Zudem feilschte Waechter nie mit ihm über seine Preisgestaltung. OrbixTech waren gute Kunden, und Spross hasste die Vorstellung, etwas zu tun, das ihnen schaden könnte. Doch er hatte sich längst mit der Tatsache abgefunden, dass es nötig war.


    Er wusste ein paar Sachen über Industriespionage. Einem Artikel zufolge, den er im CHIP Magazin gelesen hatte, arbeitete er in einer Industrie, in der mit Geheimnissen Riesenvermögen gemacht oder verloren wurden. Begehrteste Ziele der Hacker waren die Forschungsabteilungen.


    Die CIA-Agenten hatten vermutlich eine Art Spionagesoftware in dem präparierten SIEMENS-Prozessor versteckt, wahrscheinlich im Hauptspeicher. Wie sie es gemacht hatten, wusste er nicht, und ebenso wenig, warum sie so stark an OrbixTech interessiert waren. Doch überrascht war er nicht. Die CIA hielt er für eine Bande unmoralischer Mistkerle, wenn es um das Klauen industrieller Geheimdaten ging. Skrupellos stahlen sie wissenschaftliche Geheimformeln und Hightech-Pläne oder sonstige vertrauliche finanzielle Daten, meist von innovativen europäischen Spitzenfirmen.


    Spross ekelte es an, dabei mitzuhelfen, doch er musste sich eingestehen, einigermaßen leicht davongekommen zu sein. Immerhin spionierte er nicht gegen die Regierung seines Landes.


    Er starrte auf die Einkaufstasche mit dem Prozessor und hätte sie am liebsten mit einem wütenden Fußtritt durch die Glaswand hinaus in die Wiese zwischen den Gebäuden befördert.


    »Hallo, Spross, na, was ist denn los heute?«


    Ronnie wirbelte herum und fand sich in der Realität wieder, wobei er sich von Angesicht zu Angesicht einem ungehaltenen Hans Waechter gegenübersah. Er schielte zur Rezeption und bemerkte zwei Securityleute.


    Scheiße und nochmals Scheiße.


    »Was … was soll denn los sein?«


    »Du weißt genau, was faul ist«, donnerte Waechter theatralisch. »Du bringst doch immer Croissants mit. Wo sind meine verdammten Croissants?«


    Spross ließ alle angestaute Luft aus seinen Lungen strömen. Doch sein Hemd klebte schweißnass an der Brust. Er zwang sich zu einem breiten Grinsen.


    »Es ist bald Mittag … Um diese Zeit nimmt man bei euch doch eher ein Glas Weißwein.«


    »Schon gut!«, brummte Waechter. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Komm, wir gehen hinauf und schauen uns das neue Spielzeug an, das du mir gebracht hast.«


    Sie traten im dritten Stock aus dem Lift und steuerten Waechters Büro an. Spross hätte am liebsten die Ware abgeliefert und sich gleich wieder aus dem Staub gemacht. Doch er hatte sich immer mit Waechter und ein paar seiner Leute unterhalten und wollte heute nicht von dieser Gewohnheit abweichen, weshalb er die Einladung zu einer Kurzvisite der IT-Abteilung akzeptierte. Sie hatten kaum ein paar Schritte gemacht, als Spross einen großen Mann mit silbergrauem Haar auf sie zukommen sah.


    »Hey, Hans, ich habe dich gesucht.«


    Waechter grinste breit: »Da verlasse ich für fünf Minuten meine Abteilung und schon bekomme ich Besuch. Ken, das ist Ronnie Spross, unser Hardwarelieferant. Ronnie, das ist Ken Cooper.«


    Spross streckte seine Hand aus, als er begriff, dass er dem Chef von Cooper Partners gegenüberstand, einer der profiliertesten privaten Sicherheits- und Ermittlungsfirmen des Landes. Augenblicklich spürte er Panik aufkommen, bekam weiche Knie, und sein Rücken versteifte sich.


    »Freut mich«, sagte Cooper. »Hab gehofft, dich zu sehen, Hans.« Dass er gleich von nebenan gekommen war, brauchten die nicht zu wissen.


    Aber Spross hörte kaum hin. Seine Gedanken waren bei der Erkenntnis, dass er einen Job für die CIA besorgte, der sich gegen die Forschung des Landes, gegen Arbeitsplätze und den wissenschaftlichen Vorsprung richtete, und dass Cooper womöglich aufgetaucht war, um die Cybersicherheit von OrbixTech zu überprüfen.


    Er stammelte etwas wie »ganz meinerseits«, bevor Waechter Ken etwas zuraunte.


    »Du siehst ziemlich verkniffen aus, Ronnie«, sagte er, als Cooper schon den Flur hinunterlief. »Alles in Ordnung?«


    »Doch, doch.« Spross erholte sich ein wenig. »Von Promi-Ehrfurcht gezeichnet, vermutlich.«


    Kein Lächeln, nicht einmal ansatzweise. Im Büro setzten sie sich. Waechter schenkte Kaffee aus einem Thermokrug ein.


    »Ich wusste gar nicht, dass Ken Cooper für euch arbeitet«, sagte Spross. »Ein phänomenaler Typ.«


    »Da hast du völlig recht.« Mehr ließ sich Waechter nicht entlocken.


    »Er mischt in der obersten Liga mit. Ich meine, Cooper Partners ist das Spitzenunternehmen der Sicherheitsbranche. Habt ihr Probleme?«


    Waechter öffnete die Plastikverpackung und nahm den Prozessor heraus. »Da haben wir das gute Stück.«


    »Ja, das Beste, das es gibt.«


    Waechter schaute mit verkniffenen Augen auf den Vertreter. »Die Lieferung ist verspätet. Wir hatten einen Termin letzte Woche, Ronnie.«


    Spross wischte sich Schweißperlen von der Stirn. »Es gab einen Lieferrückstand. Tut mir leid.«


    »Du siehst wirklich aus, als hättest du eben ein Gespenst gesehen. Stimmt etwas nicht?«


    »Ach, nichts. Was soll nicht stimmen? Bin nur etwas überrascht. Meine erste Begegnung mit Ken Cooper.«


    Waechter entfernte den Schutzumschlag von dem Bauteil, das Spross geradewegs in den Knast bringen konnte.


    »Wir benötigen dringend das Upgrade, ich werde das Ding persönlich installieren.«


    »Gut, sehr gut.«


    »Fühlst du dich wirklich gut, Ronnie?«


    »Bestens, warum?«


    Waechter hielt den Kopf schief. »Du scheinst mir ein bisschen von der Rolle. Ich sehe, du brauchst Urlaub oder kommst gerade von einem.«


    Spross lächelte. »Komisch, dass du das erwähnst. Ich fahre am Wochenende für ein paar Tage mit der Familie nach Sardinien.«


    Waechter sagte nichts. Er argwöhnte, dass sein Verkäufer seine Ferien im Kopf bereits etwas vorzeitig angetreten hatte.


    ***


    Washington D.C.


    Ein blassblauer Himmel spannte sich an diesem Montag über das von einer riesigen Menschenmenge bevölkerte historische Gelände, wo in wenigen Minuten die 57. Inauguration des US-Präsidenten beginnen sollte. Der Luftraum über der Hauptstadt war praktisch eine no-fly-zone von dreißig Meilen in allen Richtungen, vom US-Capitol aus gemessen. Auf einer Strecke von sechs Meilen waren Potomac und Anacostia River vollständig gesperrt. Im Zentrum hatte die Polizei die Straßen hundertfünfzig Blocks entlang für den Verkehr abgeriegelt, hauptsächlich aus Sorge vor Auto- oder Lastwagenbomben. Scharfschützen waren auf den Gebäuden rund um das Festgelände und längs der Paradestrecke postiert. AC-Spezialisten analysierten mit Spürgeräten die Luft auf eventuelle Giftstoffe. An der Peripherie der Stadt stand eine Spezialeinheit mit Tausenden Gegengiftdosen zur Abwehr eines biologischen oder chemischen Waffeneinsatzes in Alarmbereitschaft. Der gesamte Sicherheitsapparat mit Hunderten von Bundesagenten, Tausenden D.C.-Polizisten und Angehörigen der Nationalgarde aus fünfundzwanzig Staaten kostete vermutlich über einhundert Millionen Dollar.


    Präsident Obama schritt, links und rechts Hände schüttelnd, die blau drapierte Treppe zu dem mit dem Siegel des Präsidenten verzierten Podest hinunter und blieb rechts davon stehen. Ihm gegenüber wartete Chief Justice John Roberts, in der Mitte lächelte die First Lady, an ihrer Seite die beiden Töchter in schmucken lila- und magentafarbenen Mänteln. Hinter den Akteuren drängten sich gut gelaunte Honoratioren auf den Stufen, deren fröhlich bis ernste Mienen scharf mit den grimmig angespannten Gesichtern der zwei US-Secret-Service-Agenten kontrastierten. Der eine stand in der ersten Reihe der Gäste, konnte den Präsidenten mit drei Schritten erreichen, der andere drückte sich an die Schulter des Vizepräsidenten, der hinter dem obersten Bundesrichter hervorlächelte. Gewaltig türmte sich die mit Sternenbannern geschmückte Fassade des Capitols über der Zeremonie. Die bunte, unübersehbare Masse von freudig rufenden Zuschauern verlor sich in der Weite der Parkanlage. Es schien, als reiche sie bis zum weißen Marmor-Obelisken des Washington-Monuments.


    Auf einem breiten Ast eines skelettartigen Baumes hockten drei große schwarze Raben. Wie gefährliche Geier verharrten sie unbeweglich, kaum eine Handbreit voneinander getrennt. Die Entfernung zum Podium, auf dem der oberste Bundesrichter gerade räuspernd seine rechte Hand erhob, betrug etwa dreihundert Meter. John Roberts wirkte jugendlich, hatte einen scharf gekämmten Scheitel und trug eine leuchtend rote Krawatte. Als er zu sprechen anfing, reckten die schwarzen Vögel ihre Köpfe, ihre Gefieder zuckten ein paar Mal.


    »Bitte heben Sie die rechte Hand und wiederholen Sie meine Worte: Ich, Barack Hussein Obama, schwöre feierlich …«


    Kaum von irgendjemandem bemerkt, lösten sich die furchterregenden Kreaturen vom Ast, schwangen sich kräftig flatternd in die Lüfte und zogen scheinbar nach Osten zur Independence Avenue ab.


    Der Präsident wiederholte neben der strahlenden First Lady gerade feierlich die ersten Worte der Eidesformel, als die Vögel eine lange Kurve zogen, plötzlich in einer engen Formation zum Tiefflug auf das Capitol ansetzten. Ihr Flugmanöver zielte eindeutig auf den schwörenden Präsidenten.


    »Ich Barack Hussein …« Er stockte, zuckte zusammen.


    Die Raben brausten haarscharf über seinen Kopf.


    Ein Raunen ging durch die Gästereihe. Eine junge Frau mit auffällig strohblondem Haarschopf, die zwischen zwei Senatoren stand, schrie auf und schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Unten kreischte die Menge.


    Später war die Blondine die Einzige, die genaue Informationen über den unheimlichen Vorfall liefern konnte.


    Jennifer war diplomierte Zoologin und auf Einladung der Töchter Obamas zur Feier geladen, weil sie ihnen einmal in der Woche Privatunterricht erteilte. Sie hatte die Raben von dem Augenblick an beobachtet, als sie vom Baum links in ihrem Blickfeld abhoben. Etwas kam ihr sonderbar vor, weshalb sie den Blick nicht von ihnen ließ. Es war die keilartige Formation, der Anführer vorne, die zwei andern leicht zurückversetzt, die ihr völlig atypisch vorkam. Dann, als die fetten Viecher auf sie zuschossen, sah sie die grauschwarzen, gekrümmten Schnäbel, in denen deutlich erkennbar ein daumengroßer, rundlicher Gegenstand klemmte. Zuerst dachte sie an Beute, aber das ergab keinen Sinn. Dann ließen die Angreifer ihren Fang los. Und aus Jennifers Kehle löste sich ein Schrei. Was da zielgenau zwischen dem Präsidenten und dem Bundesrichter auf das Podium knallte, waren längliche Kapseln von der Größe eines Mini-Schokoriegels. Und ein feuchter, weißer Fleck klatschte auf die Hand, die der Präsident auf die Bibel gelegt hatte.


    Auf dem Podium bekam kaum jemand mit, dass die schwarzen Bomber eine Fracht fallen ließen. Auch die Secret-Service-Agenten verharrten konfus, blickten den krächzenden Vögeln verdutzt nach und waren unsicher, ob sie grinsen oder finster dreinblicken sollten.


    Der Präsident nahm es cool. Über die Schulter hinweg soll er geraunt haben: »Sicher beschissene Baltimore Ravens.« Na ja, er soll ein Fan der Chicago Bears sein.


    ***


    Hektik setzte erst nach Stunden ein.


    Der Raum für die Einsatzbesprechung im unscheinbaren Gebäude an der Ecke 12th und C Street war bis auf den letzten Platz mit Vertretern der verschiedenen Dienststellen überfüllt, die normalerweise zur Joint Terrorism Task Force, kurz JTTF, gehörten. Solche Task Forces gab es hundertfach im Land, doch die von Washington D.C. war neben der New Yorker passenderweise die größte. Dicht vor ihrer Gastgeberin, der Chefin der Heimatschutzbehörde, saßen Schulter an Schulter die Leute vom FBI, der CIA, des Secret Service, vom US Marshal Service, der Einwanderungsbehörde, vom Diplomatischen Sicherheitsdienst, vom militärischen Geheimdienst, vom Cyberschutz und von mehr als einem Dutzend anderer nationaler oder lokaler Sicherheitsbehörden. Solche zusammengewürfelten Einsatzgruppen wurden oft wegen der Vielzahl ihrer Akronyme abfällig als »Buchstabensuppe« bezeichnet.


    James Wilson war als Stellvertreter des Direktors der höchste anwesende CIA-Agent, und für den alten Fuchs war diese Task Force schlimmer als das, sie war Buchstaben-Minestrone mit Lauch und Kartoffeln, Bouillabaisse mit unzähligen Fischsorten, Pot-au-feu und … er lächelte innerlich. Die Neue von Homeland Security sollte erst mal die verschiedenen guten Geschmäcker, die nicht zum gleichen Menü passten, kosten … Wilson saß in der ersten Reihe, streckte seine Beine aus und schielte durch das breite Fenster zum Smithsonian Institut hinüber, dessen Türmchen im Abendrot leuchteten. Dabei dachte er an seine Tochter Rebecca, die in diesem gewaltigen Museums- und Forschungskomplex das digitale Archiv im Department Anthropologie leitete. »Wir studieren den Menschen in Raum und Zeit«, hatte sie ihm erklärt. »Die heutige Gesellschaft, Menschenrechte, Stadtentwicklung, Biologie, die Evolution des Gehirns …« Seine Gedanken drifteten weg …


    Julia Reinhart, Direktorin von Homeland Security, warf ihm räuspernd einen strengen Blick zu, hielt das von den Raben abgeworfene Ding demonstrativ zwischen Daumen und Zeigefinger, streckte es naserümpfend weit von sich, bevor sie zu der hochkarätigen Runde sprach: »Da hat jemand den Vogel abgeschossen …« Niemand lachte. »Aber es war verdammt noch mal keiner von uns. Wir sind vorgeführt worden, und ich will wissen, wer zum Teufel dahintersteckt. Die nächsten vierundzwanzig Stunden müssen Klarheit bringen.«


    Sie ließ ihren Blick über die reglose, eiligst zusammengetrommelte Elite schweifen, Leute, von denen die meisten ihr direkt unterstellt waren. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Hat denn niemand eine Idee, wer solche Mini-Drohnen herstellt, die aussehen und herumfliegen wie echte Vögel?«


    »Es waren echte Vögel«, unterbrach eine helle Stimme.


    »Wer sagt das?«


    »Ich«, antwortete eine junge FBI-Agentin mit rabenschwarzen Haaren, die ihre Hand hochstreckte. »Ich meine, die Aussage stammt von Jennifer Aspen … Jennifer stand ziemlich nahe am Podium, sie ist die Zoologielehrerin der Präsidententöchter, Ma’am. Sie hat den Anflug genau beobachtet. Sie schwört, dass es Raben aus Fleisch und Blut waren. Keine Maschinen.«


    »Dass sie so genau hingeschaut hat, macht sie höchst verdächtig. Alle Blicke waren doch auf POTUS fokussiert, aber ihr Interesse galt den Drohnen.« Julia Reinhart schüttelte genervt ihr ergrautes Haupt. »Die Frau wird nach Strich und Faden überprüft.«


    »Schon geschehen, Madam«, sagte die Agentin.


    »Was ist geschehen?«


    »Die Überprüfung.« Die FBI-Agentin schaute auf ein Blatt Papier und leierte die Daten herunter. Aufgewachsen in Richmond, Virginia. Tochter eines High-School-Lehrers, Studium in Virginia, Abschluss mit einem Diplom in Naturwissenschaften, Schwerpunkt Zoologie, zwei Jahre im Bronx-Zoo, New York, seit gut zwei Jahren in Washington.


    Die Vorsitzende schüttelte den Kopf. »Genügt nicht. Freunde, Bekanntschaften, Liebschaften, Affären, Reisen.«


    »Sie war in Indien, Pakistan, Nahost«, bemerkte der Glatzkopf von der Einwanderungsbehörde. »Hat eine Liaison mit einem Jordanier, der mit ihr eingereist ist, als sie definitiv zurück in die Staaten kam.«


    Julia Reinhart hob erwartungsvoll die Brauen.


    »Der Typ studiert hier mit einem Stipendium an der Georgetown«, ergänzte die FBI-Agentin. »Doktoriert über das Stressverhalten von Zugvögeln. Sie sehen sich regelmäßig.«


    »Gut, aber ich will nochmals alles durchchecken. Erwarte einen vollständigen Bericht.«


    »Madam, wenn Sie erlauben: Nach Jennifer Aspen handelt es sich offenbar um den Corvus Corax. Ein Kolkrabe.«


    Die Agentin hatte mit der Zoologin Fernsehbilder analysiert. Auf einem besonders guten Zoom hatte ihr Jennifer Aspen das Charakteristische von Kopf und grauem Schnabel erklärt, nämlich verlängerte Nasenborsten und Kehlfedern. Es waren eindeutig Lebewesen. Die Agentin zweifelte keine Sekunde daran.


    »Hilft uns das denn?«


    »Wir haben in Erfahrung gebracht, dass in Europa mit solchen Tieren experimentiert wird. Die Konrad-Lorenz-Forschungsstätte in Österreich, und in der Schweiz …«


    »Na, und? Was zählt, ist, dass unser gesamtes Abwehrdispositiv durch diese fliegenden Dinger ausgehebelt wurde.« Julia Reinharts Stimmung blieb gedrückt. Sie musterte ihre Spezialisten, die das Rückgrat des US-Sicherheitsapparats verkörperten, mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ich sage Ihnen jetzt etwas und ich werde mich nicht wiederholen!«, fuhr sie gereizt fort. »Also spitzt die Ohren: Diese Attacke mit den Vögeln war ein Anschlag auf das Leben des Präsidenten. Ich will die Hundesöhne, die dahinterstecken, fassen und erledigen.«


    Der Operationschef der CIA-Antiterror-Einheit räusperte sich. »Die Kapseln waren leer, mit Ausnahme der Botschaft.«


    James Wilson nickte zustimmend, rückte sein Kinn zum Großbildschirm, auf dem das Bild eines gelben Handzettels erschien. NÄCHSTES MAL SIND ES EBOLOBAMA-TRÖPFCHEN … VON HUNDERTEN RABEN AUF DIE STADT VERSPRÜHT …


    »Soll wohl Ebola für Obama heißen«, erläuterte der OP-Chef unnötigerweise.


    »Eindeutig eine massive Drohung mit biologischem Kampfstoff«, ereiferte sich die Vorsitzende der Heimatschutzbehörde. »Ebola ist extrem ansteckend. Das ist … das ist … eine ungeheuerliche Frechheit, ein abscheulicher Angriff … eine Kriegserklärung …« Sie hielt nach Atem ringend inne.


    Die interessanteste Bemerkung des ins Chaos driftenden Meetings stammte schließlich vom stellvertretenden Chef des Office of Cybersecurity and Communications (CS & C), einer zentralen Dienststelle zum Schutz der Infrastrukturen der Öffentlichkeit, der Regierung und Wirtschaft vor Cyberkriminalität.


    Der Mann mit der dominanten Stirn hieß Brian Strong und saß im Rücken von James Wilson. Er rückte seine randlose Brille zurecht, während er sich räusperte. »Angenommen, die Raben waren tatsächlich lebende Kreaturen und keine Maschinen, dann müssen wir Leute ausfindig machen, die mit solchen Vögeln arbeiten.«


    »Können Sie das vertiefen, Mr. Strong?«, fragte Wilson.


    »Raben sind sehr intelligente Kreaturen. Äußerst wachsam, haben eine hochstehende Memoryfunktion, sind wissbegierig. Wir müssen uns auf Personen konzentrieren, die das Musterverhalten von Raben kennen und für ihre Zwecke benutzen.«


    »An wen denken Sie?«, fragte Julia Reinhart.


    »Neurologen, aber auch Esoteriker, Hypnotiseure, Wahrsager, die die Tiere als Medium benutzen.«


    »Das bringt uns kaum weiter.«


    Schulterzucken, Stühlerücken. Brian strich sich über den kahlen Scheitel. »Doch«, widersprach er respektvoll, »weil die Gehirne der Vögel, die den Präsidenten angegriffen haben, vermutlich kopiert und ferngesteuert sind.«


    Julia Reinhart breitete die Hände aus und lehnte sich zurück. »Ach, ist doch Science Fiction …«


    »Nicht so abwegig«, entgegnete Brian. »Allerdings ist es meines Erachtens eher eine Cyberattacke. Wir haben Kenntnis von Versuchen mit Ratten und Affen. Auf eine einfache Formel gebracht geht es darum, Musterverhalten des Gehirns zu kopieren. Die Neurologen suchen nach solchen Musterverhalten, um damit künstliche Intelligenz herzustellen. In Europa sollen im Rahmen des Human Brain Project bereits Experimente an Menschen laufen. Sie zielen alle darauf, unser Gehirn vollständig zu kontrollieren und …«


    »Wenn das stimmt, müssten wir in Amerika davon wissen, wir haben schließlich die besten Forscher«, unterbrach die Vorsitzende ungehalten.


    »Wenn Sie gestatten, Madam, es ist zwar nicht mein Spezialgebiet, aber lassen Sie mich Professor Henderson zitieren. Er sagte: ›Die USA liegen weit zurück im Vergleich zu den Europäern. Wir haben Tausende guter Hirnforscher, von denen aber jeder für sich sein eigenes Süpplein kocht, während die Europäer die besten Köpfe in ihr Jahrhundertprojekt einbinden‹.«


    »Jahrhundertprojekt?«


    »Eben, das Human Brain Project«, antwortete Brian geduldig. »Vordergründig ein medizinisches Forschungsprogramm, mit dem die biologischen Signaturen von Gehirnkrankheiten zwecks Heilung identifiziert werden sollen. Der brisante Teil des Programms liegt freilich in der Verbindung von Neuroinformatik mit Gehirnsimulationen.«


    »Geht es noch komplizierter?«


    »Oh, Verzeihung. Also, es ist ein verwegenes Projekt. Vorläufig versucht die Forschung, mit implantierten Nanochips die Hirnaktivität zu manipulieren. In den nächsten Jahren soll ein ganzes Gehirn im Supercomputer nachgebildet werden.«


    Julia Reinhart zog die Augenbrauen zusammen. »Hatten wir das nicht schon?«


    Brian Strong schüttelte sein Haupt. »Es geht heute im Gegensatz zu gestern um interaktive Supercomputer mit ungeahnten Anwendungsmöglichkeiten auf gegenwärtige Technologien … oder auf den Mensch bezogen …«


    »Ja, ich höre.«


    » … kann man kleinste Chips, also im Ausmaß eines Nanometers, das heißt eines Milliardstel …«


    Die Vorsitzende fuchtelte ungeduldig mit der Hand. »Ich weiß!«


    »Demzufolge kann man den Nanochip in das Gehirn eines Menschen implantieren …«


    »Na schön, das haben Sie eben erklärt. Wir sehen die Dimension, aber gibt es auch eine Pointe?«


    Brian nickte mehrmals und rückte die Brille mit dem Zeigefinger hoch.


    »Ohne Zweifel ist das Projekt ein gefährlicher Nährboden für neuartige Cyberattacken.« Er äugte witzig um sich. »Ich denke an revolutionäre Nanosysteme mit gehirnähnlicher Intelligenz. Der Angriff der Raben auf den Präsidenten, so grotesk er erscheinen mag, ist vermutlich nur der Auftakt zum Krieg der Gehirne. Der Wettlauf zu Bewusstseinsmanipulation und totaler Gedankenkontrolle ist in vollem Gang.«


    Stille senkte sich über die rauchenden Köpfe.


    James Wilson hob seinen Blick vom Laptop, ließ ihn hinaus zum Smithsonian schweifen. Ob Rebecca etwas davon wusste? Er würde sie bei nächster Gelegenheit darauf ansprechen.


    »Die Sitzung ist beendet«, erklärte Julia Reinhart abrupt. »Wir versammeln uns morgen wieder um die gleiche Zeit. Dann erwarte ich Ergebnisse, und ich will Vorschläge hören, wie wir auf diese neuartige Bedrohung reagieren können. Ich muss wohl nicht betonen, dass die nationale Sicherheit auf dem Spiel steht.«


    Sie reckte ihr spitzes Kinn nach vorne, während sich das Auditorium im Stimmengewirr langsam leerte, dann schaute sie stirnrunzelnd zum Stellvertretenden Direktor der CIA, der im Begriff war, seinen Laptop in der Tragtasche zu verstauen.


    »James, ich muss Sie sprechen.«


    James Wilson erhob sich aus dem Sessel zu voller Größe. Er maß gut einen Meter neunzig, hatte einen kahlen Kopf und trug eine dieser modischen dicken, dunklen Hornbrillen. Die Ecken und Kanten seiner Vorgesetzten kannte er nur vom Hörensagen. Die Direktorin habe Haare auf den Zähnen, mache kurzen Prozess mit Zauderern in ihrem Umfeld, nicht zu reden von Staatsfeinden oder wen sie dafür hielt, hatten ihm Kollegen zugeraunt.


    Der CIA-Mann kam mit erhobenen Brauen näher.


    Julia Reinhart schaute ihn durchdringend an. »Hören Sie gut zu, James«, schnaubte sie. »Der Präsident hat getobt. Ich hab’ ihn noch nie so wütend erlebt. Wir seien Dilettanten, unfähig und hätten ihn, die Nation, die Inauguration der Lächerlichkeit preisgegeben! Das Wasser ist übergekocht. POTUS schäumte vor Wut … Er hat mir gesagt …« sie legte unvermittelt ihren Kopf an seine Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    »Großer Gott! Hat er das wirklich gesagt?«, staunte Wilson.


    »Da können Sie Gift drauf nehmen, und er meinte es ernst. Nicht auszudenken …« Sie schüttelte den Kopf. »Diese üble Brut ausbomben …«


    »Mit Kanonen auf Spatzen schießen, das hat es schon gegeben«, grinste Wilson, um gleich wieder todernst zu werden. »Na gut, aber ich habe in den Medien nichts gesehen oder gehört. Wieso dieser Megaaufruhr? Das geht hier ja zu wie in einem Tollhaus.«


    »Irrtum, Mann. Wir mussten die Sache unter dem Deckel halten. Hat etwas Nerven gekostet. Die Pressehaie haben zum Glück gespurt, wir mussten nur ein wenig subtilen Druck einsetzen. Einzig BBC hat die Story gebracht, und auf Youtube lief ein Filmchen, das den Rabenangriff erstaunlich deutlich aus verschiedenen Perspektiven wiedergab. Wir haben den Film konfisziert, ein Anruf genügte.«


    James Wilson sagte nichts.


    »Ich will, dass Sie diese Bande stoppen, James. Alle, die mit diesen gefährlichen Experimenten zu tun haben, habe ich mich klar ausgedrückt? Wir setzen sie auf die Terroristenliste.«


    Der CIA-Direktor hüstelte. »Selbstverständlich, Madam, aber gestatten Sie den Hinweis: Die Zielpersonen befinden sich vermutlich in Europa, in befreundeten Staaten.«


    Sie wandte sich ab, verschränkte ihre Arme, starrte zum Fenster hinaus. »Ist mir egal. Wir müssen den Anfängen wehren. Das sollte Ihnen wohl einleuchten. Darf ich Sie daran erinnern, wie die CIA den Angriff auf die Türme in New York am 11. September verschlafen hat? Keine einzige Dienststelle im Land hat das Komplott von einem Dutzend Leute entdeckt, die Flugstunden gebucht, die Grenze überquert und Geld aus allen möglichen Orten überwiesen haben. Das soll mir nicht passieren.«


    »Das Zentrum der Gehirnforschung befindet sich in Lausanne, das ist in der Schweiz«, erwiderte Wilson ruhig.


    Julia Reinhart drehte sich um, ihr Busen wogte. »Ich weiß, wo Lausanne liegt. Sonst noch Ausreden? Finden Sie heraus, wer mit Raben, Affen und dergleichen experimentiert, um diese Dinger fernzusteuern, sie mit Bomben und AC-Waffen zu beladen. Lokalisieren Sie die Forschungsstandorte. Haben Sie schon Namen?«


    Wilson nickte mehrmals kurz. Er dachte an die Liste, die ihm sein Büro während der Sitzung auf den Laptop gemailt hatte. Eine attraktive Gehirnforscherin stand darauf, mit Bild. Sie forschte auf diesem Gebiet an der EPF in Lausanne. »Noch nicht viel Brauchbares, aber wir bleiben dran«, sagte er vorsichtig. »Für einen Präventivschlag, wenn ich Sie richtig verstehe, braucht es die Zustimmung des Präsidenten.«


    Sie verzog ihren Mund zu einem abschätzigen Lächeln. »Wenn Sie bereit sind, James, bekommt die CIA grünes Licht, verlassen Sie sich darauf. Sind Sie etwa ein Zauderer?«


    Wilson zuckte unmerklich zusammen.


    »Die Raben haben dem Präsidenten vor die Nase geschissen und auf die Schwurhand, schon vergessen? Das nächste Mal haben wir es mit Giftgas zu tun. Dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken, James. Wollen Sie jetzt etwas dagegen unternehmen oder wieder zaudern und zögern wie damals?«


    Wilson schaute seiner Chefin in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Aus ihrem leicht geöffneten Mund glänzte es makellos weiß. Wegen eines Vogelschisses verliert sie die Fassung. Am liebsten hätte er ihr unter die Nase gerieben, dass er die Katastrophe vom 11. September 2001 hautnah im 45. Stock des Nordturms erlebt hatte.


    »Was!? Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


    »Nein, alles in Ordnung. Ich dachte nur, wir müssen umsichtig vorgehen. Drüben in Europa sind sie seit den NSA-Enthüllungen aufgescheucht, ihre Abwehrdienste laufen auf Hochtouren. Die Schweiz hat sich zum Bunker von Geheimdaten entwickelt.«


    »Ihr Problem. Glauben Sie, James, dass ich deswegen die Hände in den Schoß lege?«


    Eine reizvolle Vorstellung, lag Wilson auf der Zunge.


    »Die Schweizer sind nachsichtig, wenn es um gewisse Formalitäten geht«, sagte die Direktorin von Homeland Security kurz angebunden. »Wir haben unsere Leute dort, oder nicht?«


    James Wilson nickte wenig begeistert.


    »Gut, dann an die Arbeit. Alles dem Erdboden gleichmachen, lautet die Losung.«


    Während Wilson ungläubig ins Leere starrte, schlich ein schelmisches Lächeln über ihr Gesicht. Sie stiefelte an dem verdutzten CIA-Direktor vorbei zum Ausgang und spürte dabei, wie sein Blick auf ihrem gut geformten Hintern lag.


    ***


    Noch am gleichen Abend – die Dämmerung senkte sich über die Hauptstadt der Vereinigten Staaten – griff James Wilson im Hauptquartier der Central Intelligence Agency in Langley zum Telefonhörer und stellte eine sichere Verbindung her. Der Anruf gelangte über eine Mehrfachverschlüsselung auf ein Mobiltelefon, dessen Online-Algorithmen den Geheimtext wieder in klar verständliche Laute zurückverwandelten. Julia Reinhart spürte das Vibrieren unter ihrem eleganten schwarzen Blazer, löste sich mit einem entschuldigenden Lächeln aus der Gruppe, trat an das große Fenster und sagte: »Hallo Wilson. Sie sind nicht auf der Feier, was ist los mit Ihnen?« Ihr Blick fiel über die New York Avenue nach Osten auf den schwach beleuchteten Garten des Weißen Hauses.


    »Die Russen stehen möglicherweise hinter der Rabenattacke von heute Morgen«, begann der CIA-Direktor vorsichtig.


    Julia Reinhart spürte einen heißen Strom der Erregung in ihrer Brust aufsteigen. Sie drehte sich abrupt um, suchte mit Blicken nach dem Präsidenten. Er stand vor seiner in knöchellangen blutroten Chiffon gehüllten First Lady, beugte sich gerade nach vorn, bot ihr charmant seine Hand und führte sie lächelnd aufs Parkett. Jennifer Hudson sang zu den Klängen der Big Band Al Greens Let’s Stay Together. Die Menge applaudierte diskret. Der traditionelle Inaugurationsball im Walter E. Washington Convention Center war damit feierlich eröffnet.


    Reinhart schluckte mehrmals, bevor sie Worte fand. »Die Russen – haben Sie gesagt?« Entgeistert betrachtete sie die festliche Gesellschaft von schwarz-weißen Pinguinen, die ihre aufgetakelten Partnerinnen in eleganten Designer-Abendkleidern zur Tanzfläche schoben.


    »Sie erinnern sich an den Artikel von Präsident Sergej Vorodin in der New York Times?«


    Sie nickte, spürte, wie sie vor Wut kochte. »Natürlich erinnere ich mich. Was bildet sich dieser selbstverliebte Macho eigentlich ein? Und die Times hat seine anmaßenden onkelhaften Belehrungen noch abgedruckt. Ungeheuerlich. Glaubt der wirklich, wir würden darauf hereinfallen?«, schimpfte sie. »Ausgerechnet ein Ex-KGB-Agent will uns weismachen, was gut für die Vereinigten Staaten ist … Hallo, sind Sie noch dran, Wilson?«


    »Vorodin und POTUS haben sich nie verstanden«, hörte sie die Nummer zwei der CIA weit weg wie aus dem All. »Es begann am G8-Gipfel in Irland mit dem Streit um die weltbewegende Frage, wer im Hotel zuerst den Fitnessraum benutzen durfte. Lächerlich. Seither läuft nichts mehr rund. Vorodin gibt sich als ganzer Kerl, wie er im Westen aus der Mode gekommen ist. Er wirkt brutal und will das wohl auch.«


    Reinhart verkniff sich einen Kommentar. »Wie kommen Sie auf die Russen?«, fragte sie stattdessen.


    »Wir haben die abgefangenen Gespräche aus der russischen Botschaft systematisch analysiert. Wir machen das routinemäßig und wurden prompt fündig.«


    Die Tanzfläche war voll gedrängt. Julia Reinhart stand ziemlich verlassen abseits, spürte die neugierigen Blicke einiger Tänzer, ein bekanntes Gesicht rief ihr aufmunternd zu.


    »Das System hat eine engere Auswahl ausgespuckt, die unseren Suchkriterien entspricht«, fuhr Wilson fort.


    »Und? Na los, sagen Sie’s schon«, unterbrach sie ungeduldig.


    »Also, hören Sie gut zu, wir konnten einen Gesprächsteilnehmer in Baltimore orten. Wir haben herausgefunden, dass es sich um ein unbedeutendes Kleintheater handelt. Nach ersten Aussagen des Besitzers hatte der einen Magier zu Gast, der die Besucher in Trance versetzt, um Nahtoderfahrungen zu erleben.«


    Reinhart kehrte der Gesellschaft wieder den Rücken zu und schaute grimmig über die festlich schimmernden Gebäude der Stadt. »Eine Séance, verstehe ich das richtig? Weiter, was passierte dann?«


    »Nun, passen Sie auf. Der Typ benutzt in seinen spiritistischen Sitzungen ausgewachsene Raben, zu denen er spricht. Sie gehorchen seinen Befehlen, spüren angeblich Energiefelder, er soll Botschaften empfangen …«


    »Haben wir seinen Namen? Wissen wir, wo er wohnt?«, fragte sie und biss sich gleich auf die Zähne.


    »Selbstverständlich, haben wir«, bestätigte Wilson leicht ungehalten. »Wir überprüften die üblichen Verdächtigen, ob sie eventuell mit dem Magier Kontakt hatten, eine dubiose Klientel, die auf dem Schwarzmarkt technische Gadgets wie Transponder, Minikameras, Waffen, Minidrohnen und anderes Spionagezeugs anbietet. Leider ohne Erfolg.«


    Die Direktorin der Heimatschutzbehörde atmete schwer. »Sonst noch Kontakte?« Sie dachte, ohne es auszusprechen, an al-Qaida, den russischen Geheimdienst FSB.


    »Bis jetzt noch nicht«, antwortete Wilson.


    »Weiß POTUS davon?«


    Die Verbindung blieb still, was Julia als ein Nein interpretierte. Mit ihren Blicken suchte sie den Präsidenten. Die Musik neigte sich dem Ende zu. Jennifer Hudson schwang elegant eine Hand zum Präsidentenpaar, sang aus voller Brust Let’s Stay Together, der musikalische Schluss ging in tosenden Applaus über.


    »Ich nehme an, der Verdächtige befindet sich jetzt in unserem Gewahrsam«, rief Reinhart in den Lärm. »Was? Was sagen Sie?« Sie drückte eine Hand auf das freie Ohr.


    Die Antwort von James Wilson schnitt wie eine Klinge in ihre Seele. »Nein. Der Mann ist spurlos verschwunden. Das Lokal ist leer, völlig geräumt. Die Spurensicherung des FBI ist seit Stunden an der Arbeit.«


    Eine Weile schwiegen beide Seiten. Die Gäste setzten sich aufgeräumt an die Tische. Eine dezente Parfümwolke wehte heran. An einem runden Tisch am Rand des von einer glitzernden Kuppel überstrahlten Festsaals brach schallendes Gelächter aus. Julia Reinhart traute ihren Augen kaum. Dort saß der russische Botschafter, erhob gerade sein Wodkaglas zu einem Toast …


    Die Russen stecken dahinter, durchfuhr sie der Gedanke und ließ sich nicht abschütteln. Als hätte Wilson ihr Sinnieren erraten, warnte er, man müsse vom schlimmstmöglichen Fall ausgehen. Die AQ sei wieder aktiv in unserem Land, sagte er mit Grabesstimme. Etwas braue sich zusammen. Die Attacke auf POTUS mit diesen ferngesteuerten Rabenviechern könnte nur das Vorspiel zu etwas Großem sein. Sie sollten Alarmstufe Orange in Betracht ziehen.


    Zuständig für die Erhöhung der nationalen Alarmstufe auf Orange war der Präsident. Reinhart ließ das Gehörte langsam einsinken. Dann sagte sie: »Wir müssen POTUS informieren. Ich versuche, ein Meeting im Oval Office zu arrangieren. Bleiben Sie in den Startlöchern, Wilson.«


    Damit war das Gespräch beendet und der Inaugurationsball für die Direktorin der Heimatschutzbehörde völlig gelaufen. Schuld hatten wieder einmal die Russen, die ihr die Feier nach Strich und Faden verdorben hatten.


    ***


    Eine Woche war seit dem rauschenden Inaugurationsball verstrichen, Washington fand zur Normalität zurück. Julia Reinhart wirkte bedrückt, sie drehte unschlüssig ihre Henkeltasse und blickte James Wilson nachdenklich ins Gesicht.


    »Ich sehe, wie Ihr Hirn arbeitet«, lächelte der stellvertretende CIA-Direktor. »Auf Hochtouren. Was denken Sie?«


    Die Uhr in der Cafeteria im Untergeschoss des Weißen Hauses zeigte zehn Uhr. Wilson ließ seinen Blick durch den in dezentem Lindgrün gehaltenen Raum schweifen. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen. Niemand hatte hier Sitzleder. Die bunte Schar von Angestellten gab sich den Anschein, sehr beschäftigt zu sein. Außer einem Secret-Service-Agenten sah Wilson kein bekanntes Gesicht. Besser so, dachte er.


    »Wir haben den Präsidenten um Mitternacht gebrieft. Deshalb war er vorhin kurz angebunden«, brach Wilson die Stille.


    »Worüber gebrieft?«, fragte Julia von weit her.


    »Über den Angriff der Nordkoreaner auf Yeonpyeong vor circa zwölf Stunden. Ein militärischer Zwischenfall wie damals 2010. Die Insel im Gelben Meer war seinerzeit den Südkoreanern zugesprochen worden.«


    »Ich weiß«, sagte Reinhart. »Nordkorea behauptet, in ihren Hoheitsgewässern beschossen worden zu sein. Wahrscheinlich ein dummes Scharmützel.«


    Wilson neigte den Kopf. »Eine relativ kleine Einheit der Nordkoreaner hat nach Raketenbeschuss scheinbar mühelos einen stark verteidigten Vorposten überrannt und völlig vernichtet. Es gab keine Überlebenden. Wir hatten bis dahin keine Kenntnis von derart rigoros operierenden Elitetruppen der Nordkoreaner.«


    »Dann ran an den Feind«, rief die Direktorin von Homeland Security. »Was mich angeht, möchte ich Fortschritte sehen in dieser Rabengeschichte. Hat es Sie überrascht, dass POTUS die Erhöhung der Alarmstufe abgelehnt hat?«


    »Nein, nicht eigentlich. Wir sind mit diesem Anliegen heute Morgen zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt ins Oval Office hereingeplatzt. So wie ich ihn kenne, will er sich auch in dieser Frage zuerst mit dem National Security Council beraten und womöglich auch noch mit seinen Generälen. Vielleicht hat er den Vorfall schon verdrängt.« Eine Spur von Resignation schien in Wilsons Bemerkung mitzuschwingen.


    »Was mich angeht«, wiederholte Reinhart, »will ich diese Rabenforscher dingfest machen, wo auch immer sie sich befinden.«


    Wilson räusperte sich, kratzte sich am Hinterkopf. »Schauen Sie, Julia, mir sind die Hände gebunden. Die Ermittlungen leitet das FBI, und die haben weiß Gott noch anderes zu tun, als mit oberster Priorität eine unsichere Spur zu verfolgen.«


    »Unsicher – das sagen Sie. Was ist denn mit dem abgehörten Gespräch aus der Sowjetbotschaft?«


    »Russische Botschaft«, grinste Wilson. »Das Gespräch begründet leider keinen dringenden Verdacht. Die Fingerabdrücke, die man gefunden hat, geben auch nichts her.«


    Reinhart schien in sich zu versinken. Ihr Blick irrte ab.


    »Übrigens, im Edgar Hoover Building glauben sie an einen Scherz.« Damit ließ Wilson eine Bombe platzen. Julia schreckte wie vom Blitz getroffen aus ihrer Apathie.


    »Scherz? Geht’s noch?! Wer soll bitte dahinterstecken?«


    Wilson hob besänftigend beide Handflächen. »Gehen Sie nicht gleich in die Luft, Julia. Man meint im FBI, Sergej Vorodin habe mit diesem üblen Streich seinem Widersacher die Feier vermiesen wollen, wäre ja denkbar.«


    Julia Reinhart schüttelte genervt den Kopf. »Die Drohung mit Ebola passt doch nicht ins Bild!«


    Wilson zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Wer auch immer dahintersteckt, wollte uns doch blamieren. Da haben wir Hunderte Millionen Dollar in die Sicherheit gesteckt, um jede Störung der Inauguration im Keim zu ersticken, und da schickt einer völlig unbehelligt diese Viecher los, die lassen Behälter fallen, aus denen ohne weiteres Ebolatropfen hätten versprüht werden können. Wir wurden gründlich vorgeführt.«


    Die Homeland-Security-Direktorin rieb sich die Augen und schüttelte erneut ärgerlich den Kopf. »Was haben Sie jetzt vor, James?«


    »Wie gesagt, das FBI ist am Ball. Vielleicht hilft der Zufall, sonst hege ich keine großen Hoffnungen, dass wir die Täter aufspüren, jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.«


    Julia Reinhart führte mit einem Ruck ihre Tasse zum Mund, trank sie in einem Zug aus, knallte sie auf den Tisch. »Schlimm. Aber halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte sie zähneknirschend.


    Der stellvertretende CIA-Direktor erwiderte nichts. Die beiden erhoben sich. Minuten später fuhren sie in ihren Limousinen zurück in die Geborgenheit ihrer Dienststellen.


    ***


    Lausanne, Schweiz


    Nick Farland drehte am Schraubverschluss der Wasserflasche, als Krishna in sein Gesichtsfeld geriet und mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn zielte. »Du hörst mir nie zu«, sagte er.


    Farland studierte sein Gesicht. Wusste Krishna etwas? Sie befanden sich im zweiten Stock des Rolex Computer Research Building in einem offenen Arbeitsraum mit großen Fenstern auf zwei Seiten, durch die helles Sonnenlicht flutete. Überall standen dicht gedrängt Geräte. Digitale HD-Video-Kameras an Auslegern und auf Stativen festgeklemmt, Serverracks in einer Ecke, deren LED-Lichter scheinbar im Takt zur rieselnden Hintergrundmusik flimmerten. An LCD-Monitoren, die auf Pulten standen und von der Decke hingen, liefen Texte und Bilder ab.


    Krishna war der Spezialist für visuelle Verhaltenserkennung. Seine kindliche Figur und die teuren Brillengläser gaben ihm den Anschein eines ebenso leicht verrückten wie flinken Tüftlers.


    Farland hatte mit seinem Team ein visuelles Überwachungssystem entwickelt, das in der Lage war, von Kameras erfasste Bilder zu kommentieren und daraus laufend mögliche Gefahren abzuleiten. Ein visionäres, von menschlichen Operateuren unabhängiges algorithmisches Kontrollverfahren, das eine beobachtete Szene laufend analysierte und vorausschauend Sicherheitsrisiken rapportieren konnte. Die Entwicklung der visuellen Intelligenz bedeutete einen gewaltigen Schritt nach vorn. Kein Wunder, dass sich nach anfänglichem Zögern Exponenten aus dem Wachstumsmarkt der Sicherheitsindustrie bereit erklärt hatten, die Weiterentwicklung zu finanzieren.


    »Du hörst mir nie richtig zu«, wiederholte Krishna. Er setzte sich vor seinen Monitor, prüfte die Multiplex-Video-Datenströme, die in verschiedene Rechtecke unterteilt den Bildschirm füllten.


    Krishna sprach, ohne sich umzudrehen. »Die Raben sind zurück.«


    Farland überlegte, wie viel Krishnas Brille wohl gekostet hatte. Nick schien der Einzige im Team zu sein, der aus bescheidenen Verhältnissen stammte. Alle andern hatten offenbar Eltern mit viel Geld und mussten sich kaum durch das Studium kämpfen – jedenfalls nicht mit schlecht bezahlten Aushilfsjobs. Es schien Farland, als wäre sich Krishna nicht einmal dessen bewusst, dass sie den Grundstein dazu gelegt hatten, bald reich zu werden. Unverschämt reich, wenn ihrer Erfindung der Durchbruch gelang.


    »Nick!«


    »Ach, natürlich höre ich dir zu. Ich kann nur nicht behalten, was du redest.«


    Krishna zeigte auf die Anordnung von sechs Videobildern auf seinem Screen, deren Daten von den Algorithmen des Reporters ausgewertet wurden. Das System lief bereits ununterbrochen über zwei Jahre. Es kontrollierte die gesamte Umgebung des Rolex Buildings, das Kommen und Gehen der Studenten und Angestellten, Autos, Fußgänger, alles. Beständige Überwachung bildete das Machtzentrum des Systems. Es funktionierte nach simulierten Verhaltensmustern des menschlichen Gehirns und zeichnete ständig Veränderungen in diesen Mustern auf, beschrieb fortlaufend die Bedeutung dessen, was gesehen wurde, speicherte gewisse typische Schilderungen ab, um dann Alarm auszulösen, wann immer Anomalien festgestellt wurden.


    Das System konnte spezifische Warnungen erzeugen, und offenbar hatte Krishna begonnen, sich auf diese Vögel zu fixieren – sein neuester Spleen.


    Krishna tippte auf eines der Bilder, wo etwas, das wie ein schwarzer Rabe aussah, vom Ast eines Baumes starr in ihre Büros hineinblickte. Das Video lief offensichtlich, denn Farland konnte sehen, wie die Blätter des Baums in der leichten Brise schwankten.


    Er beugte sich vor, um das Bild besser sehen zu können, dann studierte er das beleuchtete Protokoll des Reporters: Rabe hockt im Baum.


    »Na schön, Reporter erkannte eine Vogelart. Wir sind Spitze.«


    »Das liegt daran, dass er im Netz bezeichnete Bilder sucht und sie mit der Videoaufnahme vergleicht. Aber Objektidentifikation ist nicht das Ding. Der springende Punkt ist, dass es noch nie Raben in diesen Bäumen gegeben hat. Und schau, da gibt’s einen zweiten und dritten Raben hier, auf dem Gebäude weiter südlich.« Er klickte auf dem Screen herum und brachte eine Vergrößerung der Vögel hervor, die eng nebeneinander auf der Brüstung des architektonisch modernen Hochhauses auf der anderen Straßenseite hockten, das den Sitz von ORBE BioScience beherbergte.


    Krishna scrollte auf der Zeitachse rasant zurück, die Sonne ging auf und unter, und Farland konnte feststellen, dass die beiden Raben wie Zwillinge Tag um Tag zurückkamen und eines Tages ein dritter Artgenosse auftauchte.


    »Es begann vor einer Woche«, erklärte Krishna, »und sie kommen seither jeden Tag.«


    Farland begriff, dass er ein Problem mit sehr brillanten Leuten hatte: Sie waren halb verrückt. Detailfixiert die einen, die anderen von der Manie besessen, Links zwischen gesonderten Phänomenen ausfindig zu machen. Er klopfte Krishna wohlwollend auf die Schulter. »Es gibt in der Vogelwelt ein Phänomen, das Migration heißt, mein Freund.«


    Krishna starrte Farland an, als zweifle er an seinem Verstand.


    »Raben sind keine Zugvögel. Ausgewachsene Vögel wie die haben eine Reichweite von Kilometern. Sie bleiben nicht auf einem Fleck, es sei denn, sie paaren sich und bauen ein Nest. Und ich sehe kein Nest.«


    »Ha, faszinierend. Diese Vögel interessieren dich anscheinend mehr als die Finanzierung unseres Projekts. Lassen wir doch alles fallen und kümmern …«


    »Lass die Ironie und schau da!«, fiel ihm Krishna ins Wort und zoomte den Vogel im Baum heran, um die fast blau schimmernde Brust in Augenschein zu nehmen. Dort sah man eine Art feingliedriges Untermieder, an dem ein kleiner, schwarzer Gegenstand befestigt war.


    Farland zuckte die Schultern: »Okay, da betreibt jemand Forschung mit Raben, wir sind hier auf einem Universitätsgelände.«


    »Dachte ich anfänglich auch, Nick. Raben sind sehr gescheite Vögel.«


    Farland lachte. »Vielleicht haben die von der EPF ein Stipendium bekommen.«


    Krishna blieb ernst. »Niemand macht hier in Rabenforschung, ich habe mich erkundigt.«


    »Um Himmels willen, ich dachte, wir arbeiten hier an visueller Intelligenz – und du stellst irgendwelchen Raben nach?!«


    »Schau dir die Dinger an der Brust näher an.« Er vergrößerte das hochauflösende Digitalbild, halbierte den Bildschirm und zeigte eine Nahaufnahme der andern beiden Vögel auf dem ORBE-Gebäude. Die Gegenstände vor ihrer Brust sahen aus wie identische schwarze Objektive.


    Farland seufzte und war froh, als der Security Officer ungeduldig winkend in der Tür stand. »Sie riegeln den Block ab. Wenn Sie noch eine Verabredung haben, würde ich jetzt gehen. Sonst sind Sie, ich weiß nicht, wie lange, noch in Quarantäne.« Er warf seinen Schlüsselbund spielerisch in die Luft, fing ihn auf und ging hinaus.


    »Verdammt. Der russische Präsident besucht das Internationale Olympische Komitee.« Farland zerrte Krishna vom Stuhl. »Komm schon, Buddy, die Vögel können warten. Wir hauen ab und treffen uns bei Bono’s. Weit genug weg vom IOK. Wir trinken einen auf unsere epochalen Projekte.«


    Er fiel in den Schritt anderer Kollegen, die den Raum verließen. Die Patentgesuche, die sein Team für den Reporter eingereicht hatte, konnten Milliarden wert sein. Cisco, Yahoo und natürlich Google hatten genauso angefangen wie Farlands Team. Er fühlte sich auf dem direkten Weg zum Gipfel seiner beruflichen Karriere, bereit, vielleicht schon bald die Ernte einzufahren.


    Dann gab es da noch einen äußerst nützlichen Nebeneffekt, von dem nur Nick Farland etwas wusste. Der Reporter überwachte in einem Langzeitversuch rund um die Uhr auch die Zugänge zu ORBE BioScience, wo Vanessa Parker an einem wissenschaftlichen Projekt forschte, das nach Nicks Beurteilung auf einer Potenzskala von Erfindungen der Atombombe gleichkam. Nick rieb sich unbewusst die Hände, als sie sich dem Bistro näherten.


    Eine Polizeieskorte, die ohrenbetäubend heranbrauste, unterbrach Nicks Sinnieren. Drei schwarze Limousinen sausten vorbei. Starre Gesichter schauten hinter getönten Scheiben. Ein Blick aus einem blassen Antlitz schien Nick für den Bruchteil einer Sekunde zu treffen.


    »War das Vorodin?«, fragte Krishna ehrfurchtsvoll.


    »Frag deine Raben«, gab Nick unwirsch zurück. Wo war er mit seinen Gedanken stehen geblieben?


    Wenig später standen sie vor Bono’s, dem beliebten Treffpunkt der EPF-Community. Intuitiv zückte Nick sein iPhone und wählte Vanessa Parkers Nummer.


    Vermutlich räkelt sie sich unter der sizilianischen Sonne. Am liebsten wäre er mit dem nächsten Flug nach Catania gejettet.


    ***


    Er hätte allen Grund dazu gehabt. Die Beziehung zu Vanessa war eine längere Geschichte voller Leidenschaft, die ihren wunderbaren Anfang mit einer trivialen Zufallsbegegnung nach einer Antrittsvorlesung im Auditorium Maximum der EPF genommen hatte.


    Sie trug ein luftiges rotes Kleid, als er sie mit einem Drink in der Hand erspähte, sich heranpirschte und ungezwungen eine coole Bemerkung über die versammelte Brain-Potenz fallen ließ. Sie kamen dann schnell in ein angeregtes Gespräch. Ihre prickelnde Nähe erkühnte Nick, irgendwann streichelte er beiläufig über das geschwungene Ende ihres Rückens, fühlte den Ansatz ihrer Pobacken und überspielte seine aufwallende Erregung mit charmantem Geplauder. Sie errötete, was er für ein gutes Zeichen nahm. Es war eine Rencontre der feinen Art, wie sie Nick nur erträumen konnte und die im Austausch ihrer Handynummern gipfelte.


    Zwei Tage vergingen. Nick dachte nicht einmal daran, sie zum Abendessen einzuladen. Diese abgedroschene Tour käme für ihn nicht infrage. Er wollte Vanessa überraschen. Ein Dinner zu zweit? Etwas Bescheuerteres konnte er sich nicht vorstellen. Schon das Ansinnen »Darf ich dich zum Abendessen einladen?« musste eine Frau abtörnen. Die Absicht dahinter wäre zu offenkundig: Welche Frau wollte schon in einen Gourmettempel ausgeführt werden, um dann nahtlos zum Sex überzugehen? Da musste einer schon ein Machotrottel sein, wenn er glaubte, dieses Muster funktioniere noch.


    Zudem fand Nick Vanessa so fantastisch, dass er sein Ziel höher gesetzt hatte, als sie möglichst schnell flachzulegen. Er spürte, dass diesmal mehr dahintersteckte. Ihre Forschungsarbeiten verbanden sie, sie konnten sich intellektuell austauschen, das war schon einmal eine gute Basis für eine ernsthaftere Beziehung. Und die Aussicht auf eine solche wollte Nick nicht mit einer plumpen Anmache aufs Spiel setzen.


    Spiel Vanessa den Apfel zu, tänzle um sie herum, entzücke sie geistreich mit Worten, mach sie neugierig …


    Schließlich hatte er sie angerufen: »Hast du Lust, heute etwas Neues zu entdecken?«


    »Was denn?«


    »Nun, wenn wir zusammen ausgehen, wirst du’s vielleicht erfahren.«


    Er hörte ihr leises Stöhnen. »Sag mal, was hast du denn vor?«, wich sie erwartungsgemäß aus. »Ich stecke bis zum Hals in meiner Arbeit.«


    »Eben, ich dachte, wir könnten uns im Café des Artists treffen und meine sinnlichen Hirnaktivitäten diskutieren?«


    Sie lachte befreit.


    »Du kannst ein bisschen Abwechslung vertragen, hab’ ich recht?«


    Einen Moment lang blieb die Verbindung stumm, was Nick ein gutes Omen schien. Sie hat am Apfel geschnuppert …


    »Wir könnten später dort ein wenig bummeln, ich meine, es hat schöne Läden in der Rue Centrale«, lockte er nachsetzend, ohne ihre Antwort abzuwarten. »Shopping … Ich möchte dir ein paar schicke Schuhe kaufen.«


    Das saß.


    »Schuhe? Na schön, ich wollte ohnehin noch zum Einkaufen. Ja, ich kann es einrichten. Um welche Zeit?«


    Nick Farlands Puls stieg augenblicklich. »So gegen sechs Uhr?«


    »Gut, ich werde dort sein. Wie kommst du überhaupt auf Schuhe?«


    »Einfach so, ich mag schöne Schuhe an hübschen Frauenbeinen.«


    Sie lachte ihr helles Lachen. »Ich auch. Also dann, bis später.«


    ***


    »Meine neuromorphen Mikrochips im Kopf sorgen dafür, dass Parkinsonkranke nicht mehr zittern, Depressive glücklich werden, Magersüchtige normal essen …«


    Die Rolltreppe der Shopping Mall trug sie dem ersten Stock entgegen.


    »Das kann ja nicht alles sein«, gab Nick zu bedenken. »Ich meine, die Neurowissenschaftler arbeiten schon mit elektrischer Stimulation bestimmter Hirnregionen.«


    »Ich weiß, man spricht von tiefer Hirnstimulation. Dabei ist schon lange bekannt, dass elektrischer Strom im Hirn physische und psychische Auswirkungen haben kann. Meine Technologie basiert darauf, geht aber viel, viel weiter. Meine Versuche sind weltweit noch nie gemacht worden. Das Geheimnis ist der Omnix-Knoten.«


    Er schaute sie perplex an.


    »Doch, unvergleichbar. Im Omnix-Knoten programmiere ich Signale und sende die Impulse dann gezielt an die Stellen im Gehirn, von denen die entsprechenden Reize für Bewegung, Sehen, Hören, Gefühle ausgehen. Komm, hier gibt es Schuhe.«


    Sie schlenderten an Auslagen vorbei.


    »Ich kann die Psyche verändern«, flüsterte sie, »das ist das Unheimliche, Nick. Niemand weiß davon. Die Ethikkommissionen der Biomedizin würden Kopf stehen, wenn sie davon erführen.« Vanessa kicherte.


    Nick fiel in ihr Lachen ein. »Was suchst du genau?«, fragte er.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Nun … Ach so! Elegante High Heels, aber sie müssen sitzen. Bei meinen Füßen ist das nicht so einfach.« Sie streckte ihm neckisch einen Fuß entgegen. »Dort drüben, die könnten passen.«


    Das Shop Girl kam wenig später mit einem Turm Schachteln auf den Armen zurück und packte verschiedene Größen aus.


    »Passt da überhaupt ein Fuß rein?«, flachste Nick, als er die schmalen, hochhackigen Modelle sah. Die Frauen, ganz im Bann der schicken Mode, ignorierten nicht nur seine dämliche Bemerkung. Er war für sie Luft geworden. Zum Glück musste er nicht lange ausharren.


    »Tut mir leid, die passen nicht«, befreite ihn Vanessa endlich von der Tortur.


    Unten im Erdgeschoss ging sie zielstrebig auf ein bekanntes Label zu. Nach kurzem Wühlen zog sie ein weinrotes Kleid aus dem Ständer. »Das könnte passen, was meinst du?« Sie hielt es demonstrativ vor ihren schön geformten Körper.


    »Ja, gefällt mir, die Farbe steht dir«, lobte Nick.


    Vanessa verschwand in der Umkleidekabine, während Nick sein Smartphone checkte und sich im Laden umsah.


    WANN FINDET MORGEN DAS MEETING STATT?, simste Krishna unter Anspielung auf die Konferenz mit dem Anwalt, der ihre Patente angemeldet hatte. Nick tippte die Antwort mit der Uhrzeit ein, als Vanessa skeptisch lächelnd zurückkam.


    »Optimal, wie angegossen, Vanessa. Dir steht vermutlich alles perfekt.«


    »Bist du sicher? Ist es hier nicht zu eng?« Sie tippte auf ihren Busen.


    »Nein, im Gegenteil. Es schmeichelt deinem Body.« Schon fantasierte Nick, wie er ihr das Kleid ausziehen würde. Hinten den Verschluss öffnen, dann über ihre Schultern abstreifen, langsam …


    »Dann nehme ich es, oder?«


    An der Kasse zahlte Nick den stolzen Preis mit der Kreditkarte, Vanessas Widerrede wimmelte er mit lockeren Sprüchen ab.


    Als sie die Tragetasche nahm, trat Nick hinter sie und legte ihr blitzschnell einen Anhänger um den Hals.


    »Was machst du?«


    »Schau.« Er deutete auf den Spiegel.


    Vanessa machte ein paar Schritte, sie schaute mit großen Augen. »Wow, das ist aber speziell. Ist es Jade?« Sie fingerte an dem zapfenförmigen, fast phallusartigen Schmuckstück herum.


    »Ein Talisman und …«


    »Was?«


    »Wenn du ihn anfasst, spürst du ein Verlangen nach mir.«


    Sie lachte hell auf, gab ihm einen Schubs. »Du bist mir einer!«


    »Was machen wir jetzt?«, fragte er draußen auf dem belebten Gehsteig.


    Sie schenkte ihm einen neckischen Blick. »Nun, ich denke, wir könnten zu mir nach Hause gehen, dann mache ich Modenschau, was meinst du?«


    Im Taxi hielt Nick die Tragetasche auf seinen Knien.


    »Wie stark sind die Veränderungen?«, nahm er das Thema wieder auf.


    »Du meinst die Wirkung meiner Mikrochips? Sehr stark, in höchstem Maß phänomenal.«


    »Hast du schon Beispiele?«


    »Natürlich. Ich rede von Probanden, nicht von Ratten oder Schimpansen.«


    »Komm schon, worum geht es?«


    Sie deutete stumm auf den Taxifahrer. Erst als sie in ihrem Appartement die Drinks auf den Salontisch stellte und sich auf das Sofa plumpsen ließ, gab sie ihm die Antwort.


    »Ich kann Signale im Gehirn ablesen und umsetzen.«


    Nick wandte sich von der Balkontür und der schönen Aussicht auf den Genfersee ab, setzte sich neben sie und schlang den Arm um ihre Schulter.


    »Mit dem Omnix-Knoten«, fuhr sie fort, »kann ich die Persönlichkeit verändern.«


    »Ich kann mir nicht viel darunter vorstellen.«


    »Na schön. Kannst du dir erhöhte Aggressivität oder gesteigerten Antrieb vorstellen? Gut, das ist noch harmlos. Ich habe Beispiele, bei denen meine Chips zu Verschwendungssucht oder zwanghaftem Stehlen geführt haben. Ein Proband ist zum waghalsigen Autofahrer mutiert. Was dich interessieren mag, ist Sex, nicht wahr?«


    »Ein völkerverbindendes Thema«, grinste er.


    »Nun, das Gehirn ist die größte erogene Zone. Hör zu, es gab bei meinen Versuchen eine ganze Reihe von Personen, die eine krankhafte Sexualität entwickelten. Ein Architekt hat nach meinen Experimenten statt Häuser nur noch nackte Frauen gezeichnet, ein anderer belästigte unsere Assistentinnen, ein Dritter ging plötzlich pädophilen Neigungen nach. Und die Palette möglicher Anwendungen ist sehr breit, Nick. Es macht mir Angst.«


    »Hast du auch Frauen als Versuchskaninchen?«


    Sie nickte.


    »Und? Hast du Nymphomaninnen gezüchtet?«


    Sie blieb ernst. »Ich probierte den S-Chip, wie wir ihn nennen, an einer Kollegin aus. Sie reagierte wie auf Drogen.«


    »Du könntest demnach eine Sexualstimulation für Frauen vermarkten, wie die Sex-Pille für Männer? Oder eine Art Sexappeal-App?«


    Sie überging die Bemerkung mit einem Zucken der Mundwinkel. »Sheila, meine Assistentin, hat sich den Tests mit dem S-Chip unterzogen. Du musst wissen, Sheila ist schön, sexy, ihr Naturell wirkt schon lasziv. Die Stimulation führte zur völligen Enthemmung.«


    »Was macht Sheila jetzt?«


    »Wieso, willst du sie etwa sehen?«


    Er winkte schmunzelnd ab. »Nur neugierig.«


    »Sie arbeitet jetzt im Milieu in Zürich. Ich konnte sie …«


    »Sie ist weggelaufen?«


    »Leider! Wir waren dabei, die Wirkung wieder abzuschwächen. Bevor der Prozess beendet war, war sie weg.«


    Eine Weile nippten beide stumm an ihren Drinks. »Weißt du, was mich irritiert, Vanessa?«, fragte Nick schließlich, während er mit seinem Glas herumspielte. »ORBE BioScience ist doch eine exzellente Bude, wo du alle Möglichkeiten hast, oder? Dann arbeitest du im Human Brain Project, du hast Kontakte zur ganzen Welt, mit den Instituten für Hirnforschung, korrekt?«


    Sie nickte mehrmals kurz.


    »Du kannst deine Forschung geheim halten, aber was du nicht kannst, ist, all die Versuche mit Menschen zu verheimlichen. Ich meine, eines Tages plaudern die, verkaufen sich dem Boulevard … Humanversuche ohne Bewilligung, Experimente mit der Psyche, Gedankenlesen, Manipulation des freien Willens. Sexbesessene züchten … Irgendwann tobt der Skandal mit unkontrollierbarer Heftigkeit.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was? Warum nicht? Früher oder später kommen sie dir drauf. Dann bist du doch geliefert.«


    Sie schüttelte wieder den Kopf. Ihre Augen funkelten ihn an. »Es gibt keine Humanversuche.«


    Auf Nicks Gesicht zeichnete sich Fassungslosigkeit ab. »Aber eben hast du doch noch davon gesprochen und alle Beispiele aufgezählt! Also, wenn die Medien das alles spitzkriegen, veranstalten die einen Riesenzirkus.«


    Vanessa senkte den Blick und legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Stimmt, Nick. Aber wir haben in ORBE BioScience nie Versuche mit Menschen gemacht, nirgends in der Schweiz, und ich werde nie welche machen, das versprech’ ich dir. Zu Kontrollzwecken habe ich ein paar Gehirne mit unserem MRI gescannt, das ist schon alles. In ORBE BioScience produzieren wir die Implantate, managen die Datenbank. Aber keine Experimente an Menschen. Die sind praktisch abgeschlossen.«


    Nick kratzte sich den Hinterkopf. »Ich komme nicht mehr mit, meine Liebe. Sehe ich den Puck nicht? Du hast doch Humanversuche gemacht?«


    Sie nickte schmunzelnd und genoss einen Moment seine Verwirrung, bevor sie antwortete: »Natürlich habe ich. Es ist eine längere Geschichte. Wir waren fast zwei Jahre in Pjöngjang. Ich erzähle sie dir ein andermal, einverstanden?«


    »Nordkorea?«


    »Gibt es sonst noch irgendwo ein Pjöngjang? Wir müssen dranbleiben, Nick«, mahnte Vanessa. »Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann. Ich mag dich. Ich habe sonst niemanden. Die Pharmaindustrie, die Anbieter von Medizinaltechnik … Da gibt es mächtige Unternehmen, die mir das Produkt skrupellos entreißen würden, nicht zu reden von Mächten und Regierungen, wenn sie davon Wind bekämen.«


    Nick sah sie liebevoll an. Er spürte eine warme Regung durch seine Brust strömen und wusste plötzlich mit aller Klarheit, dass er für diese Frau alles tun würde.


    Er trat nahe an sie heran. »Auf mich kannst du dich voll verlassen, Vanessa.« Dann zog sie sanft an sich und küsste sie auf die erröteten Wangen.


    Sie schmiegte sich an ihn, schaute ihn ein paar Sekunden lang an, bevor sie sich ihm feinfühlend entwand und aufstand. »Komm«, lockte sie ihn. »Hast du Appetit?«


    »Sicher, wenn ich dich sehe, habe ich Lust auf alles.«


    Sie lachte, dann zog sie ihn am Ärmel zur Küche, blieb dort plötzlich stehen und schlug kokett die Augen nieder.


    »Was glaubst du«, fragte sie mit ihrer rauchigen Stimme, »wann ist Liebe besser: vor oder nach dem Essen?«


    Nick grinste. »Es gibt für beides Gründe. Aber ich glaube, vorher.« Er küsste sie, dann führte sie ihn am Herd vorbei durch die Halle ins Schlafzimmer, wo das breite Doppelbett jeden Gedanken ans Essen vertrieb.


    Hinterher meinte Vanessa, sie sei gleicher Meinung, denn jetzt habe sie so richtig Hunger. »Wie wär’s, wenn wir uns etwas zum Essen bringen lassen?«


    Er hatte sich ein Badetuch wie eine Toga um den Leib gewickelt, stand am Fenster und schaute, wie sie nackt im hellen Licht auf dem Rücken lag und die Zehen ihres linken Fußes betrachtete, der auf dem Knie ihres angezogenen rechten Beins ruhte.


    »Na, ja, eigentlich ist nachher auch gut«, sinnierte sie. »Glaubst du, du kannst mir helfen, das Ding zu schaukeln?«


    Sie meinte natürlich das Dilemma, in dem sie mit ihrem Produkt steckte, das auf offensichtlich illegalen ausländischen Humanversuchen beruhte. Am Neurologenkongress sollte sie darüber referieren, was bedeutete, dass ihr Omnix-Knoten und die darin integrierten neuromorphen Mikrochips Forscher, Pharmakonzerne und Regierungen in hellen Aufruhr versetzen würden.


    Nick drehte sich auf dem Absatz um und schaute auf den blassen See. »Natürlich, du kannst hundertprozentig mit mir rechnen. Ich weiß, wie wichtig es ist, dass nichts durchsickert, genau das Gleiche trifft auf mein Projekt zu. Die visuelle Intelligenz ist vielleicht weniger spektakulär als dein Knoten, doch …«


    »Es gibt Synergien«, hörte er sie sagen. »Du hast mir doch das Beispiel von der Putzfrau erzählt, nicht?«


    »Nein«, grinste Nick. »Es ging um eine Frau mit Kopftuch, die mit einer dicken Tragetasche das ORBE-Gebäude betrat. Es handelte sich um eine unserer Versuchsanordnungen.«


    »Erzähl schon, ich hör’ dir gern zu.«


    »Schön. Du musst wissen, unsere Videokameras nehmen nicht nur auf, sondern kommentieren die Wiedergabe auch gleich. In unserem Test hat das System der visuellen Intelligenz in der verhüllten Frau mit der bauchigen Tasche eine Abweichung vom normalen Verhalten der Besucher festgestellt und einen Alarm ausgelöst. Das Geniale ist eben, dass die Überwachung rund um die Uhr und unabhängig von einem Wachmann funktioniert, der mit der Zeit ermüdet oder anderweitig unaufmerksam ist.«


    »Die visuelle Intelligenz benutzt Musterverhalten des Gehirns«, sagte Vanessa. »Das meinte ich mit Synergien.«


    »Genau. Wir bauen diese Verhaltensweisen in unsere Algorithmen ein.«


    Nick sah im Fenster, wie sie ihm zuwinkte. »Wie du so dastehst, Nick, siehst du aus wie Jupiter«, sagte Vanessa. »Sei ein guter Gott und komm wieder ins Bett.« Ihre Hand umklammerte den kleinen Phallus, der an einem silbernen Kettchen über ihren Brüsten baumelte …


    Begreiflicherweise kamen Nicks Gedanken nicht leicht von Vanessas verführerischer Erscheinung los, als er das angesagte Lokal Bono’s betrat und sich an die Theke zu seinen gut gelaunten Freunden setzte.


    Sonderbar war nur, dass Vanessa seine Anrufe ignorierte.


    ***


    Sizilien


    Langsam kam ihre Erinnerung zurück. Vanessa Parker lag unter dem Moskitonetz auf ihrem Bett, im weißen EPF-T-Shirt und engen Gymnastikhosen. Die salzig riechende Meeresluft wehte durch die Dunkelheit. Eine weitere laue Nacht in der Forschungsstation auf Sizilien, ein paar Kilometer von der antiken Tempelstadt Syrakus entfernt. Ihr Bein schmerzte, sie fand keinen Schlaf. Auf ihrer entblößten Taille lag eine Harvard-Abhandlung über spezifisches Musterverhalten des menschlichen Gehirns. Ihre hellblauen Augen blickten versonnen ins Leere. Ihre Gedanken waren Lichtjahre entfernt, während ihr Geist über das Rauschen der Brandung irgendwohin wanderte. Nur das leise Scheppern der Aircondition erinnerte sie an das Hier und Jetzt. Sie suchte unter dem zerwühlten Laken nach ihrem Handy. Die Empfangsanzeige zeigte vier volle Striche.


    Keine Nachrichten. Sie war allein. Niemand, der sich um sie kümmerte. Salim, der junge Tunesier, Hausbursche und Koch, hatte sein Quartier in der nahen Baracke am Rand des Pinienwaldes. Sie konnte ihn anrufen, zudem hatte er ihr eine Trillerpfeife aus Messing auf den Nachttisch gelegt, mit der sie ihn heranpfeifen solle, wenn sie etwas brauchte oder es Schwierigkeiten gab. Vor einer Woche waren herumstreichende Diebe den Carabinieri im Nachbardorf in die Arme gelaufen. Besondere Sicherheitsmaßnahmen hielt Vanessa trotzdem nicht für notwendig.


    Ihre Gedanken waren schließlich wie immer in einsamen Nächten bei ihrer Familie. Bei ihrer Mutter, die viel zu früh ums Leben gekommen war. Die Verkehrsmaschine, mit der sie von Jakarta nach Kuala Lumpur flog, um Vater zu treffen, stürzte aus bis heute ungeklärten Gründen ins Meer ab. Alle hunderteinunddreißig Passagiere und Crewmitglieder starben.


    Vater hatte sich danach mehr Zeit genommen und sich um sie gekümmert. Er besuchte sie oft dort, wo sie gerade studierte – in Lausanne, in den USA – und nachdem er sich als Ruheständler in sein Ferienhaus auf Mallorca zurückzogen hatte, flog Vanessa mindestens einmal im Jahr zu ihm. Sie betrachtete mit Wehmut das silbergerahmte Schwarz-Weiß-Foto auf dem kleinen Arbeitstisch: Sein liebenswürdiges Gesicht in Großaufnahme vor einer Flasche Wein, das herzliche Lachen, der etwas wirre Haarschopf, die strahlenden Augen hinter der schicken Brille, im Hintergrund das diffuse Mittelmeer. Vanessa erinnerte sich ganz genau, wann sie das Bild geschossen hatte.


    Sie hatten sich unten am Strand auf zwei bequemen Liegestühlen gemütlich eingerichtet, schützten sich mit Hüten gegen die Nachmittgassonne, die hoch über dem Meer am wolkenlos blauen Himmel strahlte. Vater hatte eine verkrumpelte marineblaue Stoffmütze tief in die Stirne bis zum Rand seiner Sonnenbrille gezogen, Vanessa schaute stumm unter der breiten Krempe ihres mit einer roten Seidenschleife geschmückten Strohhuts aufs Wasser hinaus. Das muntere Treiben der Strandbesucher um sie herum – jung und alt, in Liegestühlen, auf farbigen Badetüchern, oben in der Cafeteria, die Volleyballspieler, die ganze bunte, fröhliche Schar, all dies schienen Vater und Tochter nicht zu beachten. Vanessa würde diesen Tag, der auf ihren Geburtstag am 31. August fiel, ihr ganzes Leben lang nicht vergessen.


    »Weißt du, wer der Vater deines Babys war?«, hatte Vater plötzlich das Schweigen gebrochen. Sie schenkte ihm einen erstaunten Blick. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Mit ausgebreiteten Händen bat er um Verständnis.


    Vanessa war mit achtzehn schwanger geworden. Es war kurz nach der Abschlussprüfung in Leysin, in den Waadtländer Alpen, hoch über dem Rhônetal. Während ihre Eltern bedingt durch den Beruf ihres Daddys in der Welt herumreisten, fand sie in der American School nicht nur Geborgenheit, sondern auch die Möglichkeit, das Gymnasium in knapp drei Jahren zu durchlaufen.


    Vanessa schüttelte bedächtig den Kopf, bevor Vater die nächste Frage stellte: »War es Anatol?«


    »Nein. Mit ihm hatte ich mich verkracht. Es ist dann auf dieser wilden Party passiert, du weißt, wir haben damals fast eine Woche lang unser Maturadiplom gefeiert. Was die Beziehung mit unseren Jungs an der Schule anbelangt, war ich hin und her gerissen. Ich war noch nicht bereit und trotzdem wollte ich es wissen …«


    »Du warst noch ein Kind.«


    »Alt genug, um schwanger zu werden.«


    Wieder schwiegen sie eine Zeit lang.


    »Es war eine wilde Nacht. Wir tranken viel, tanzten, dann … Irgendwann schlief ich mit einem Jungen … Einfach so.«


    »Wie hieß er? Ist er der Vater?«


    Vanessa nickte, starrte aufs Meer hinaus. »Ja. Aber ich weiß nicht einmal seinen Namen.«


    Die Vormundschaftsbehörde hatte ihr das Baby gleich nach der Geburt weggenommen und später in Adoption gegeben. Sie war einfach nicht bereit gewesen, ein Kind aufzuziehen.


    »Wusstest du denn nicht, wer dein Kind adoptiert hat?«


    Wieder Kopfschütteln. »Nein, das Verfahren lief völlig anonym ab. Das Amtsgeheimnis schützt die Beteiligten. Mir war es auch egal. Ich habe alles verdrängt. Verstehst du das? Ich wollte mir meine Zukunft mit diesem … Ja, mit diesem Ausrutscher doch nicht verbauen.«


    Vater hatte nichts darauf erwidert.


    In ihrem Bungalow drehte sich Vanessa in ihrem Bett zur Seite und betrachtete das andere Foto, das sie am Fallschirm zeigte, ihr hundertster Absprung mit Schutzbrille, breitem Grinsen und in die Höhe gestreckten Daumen hoch über den Bergen irgendwo im Montblanc-Massiv. Neben ihr lächelte ihr Sprungpartner Anatol begeistert in die Kamera. Nach einem Klassentreffen hatte sie der Schulkamerad überredet, mit ihr Fallschirm zu springen. Die Beziehung hielt nicht lange. Eigentlich sollte sie das Bild durch ein Foto von Nick auswechseln.


    Wollte Nick nicht ein paar Tage zu ihr herunterfliegen? Ja, vielleicht sollte sie ihn daran erinnern, ihm ein Bild von sich schicken, ein gewagtes Dekolleté-Selfie vielleicht, etwas, das ihn antörnte, kein seriöses Porträt. Wehmütig dachte sie an seine zärtlichen Berührungen. Nick war schlicht der Beste, ein guter Gott, der sie fast von Sinnen brachte mit seinen Liebkosungen, dem Zungenspiel, der plötzlichen Härte, wie er stets Rücksicht nahm, sie auf Wolken der Begierde von einem Höhepunkt zum andern führte. Nie hätte sie geglaubt, dass sie zu solch wollüstiger Empfindung fähig wäre. Wo er das gelernt habe, hatte sie ihn gefragt, und anstatt auf sein Naturtalent zu pochen, was sie ihm nicht einmal verübelt hätte, antwortete er galant: »Du inspirierst mich.«


    Vielleicht sollte sie die Lehrtätigkeit an der Hochschule wieder aufnehmen, dann wäre sie näher bei ihm? Andererseits konnte sie ihre Forschungsarbeiten nicht einfach an den Nagel hängen. Sie schüttelte den Kopf. Sie stand zu nahe am entscheidenden Durchbruch. Nicht zuletzt dank der generösen Unterstützung durch die neurotechnologische Division von ORBE BioScience. Auf ihrem Laptop auf der Truhe am Fenster, über dessen Bildschirm abstrakte Figuren im sleep-mode huschten, hatte sie alles nochmals durchgecheckt. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass viele Geheimdienste dieser Welt für ihre Entdeckung nicht nur ein Vermögen zahlen, sondern auch skrupellos töten würden. Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete seufzend ihre Beine, die sie liebend gern um Nicks Hüfte geschlungen hätte. Läge er doch nur jetzt neben ihr …


    Da hörte sie ein Geräusch. Ein seltsamer, unbekannter Summton drang in ihre Gedanken. Sie blickte zum großen Fenster. Der Ton war schon verstummt. Nächtliche Geräusche, Grillenzirpen, Surren von Insekten, vielleicht ein Lilienhähnchen, Lilioceris lilii, aus der Familie der Blattkäfer.


    Da war der Ton wieder, diesmal kam er vom hinteren Fenster. Sie stand auf, schaute durch einen Spalt der Lammellenstoren zu den Balken des Vordachs. Ein brummelndes Geräusch und dann ein schwacher Schimmer, der gleich wieder verschwand. Sie konnte das Geräusch nicht zuordnen. Die Laute einer Fledermaus klangen anders.


    Der Ton schien zur Seite ihrer Lodge zu wandern, dort, wo sich das abgeschlossene Labor befand. Interessant. Sie nahm die LED-Stablampe neben ihrem iPhone zur Hand, zog die Lamellen hoch. Zwei Meter über dem Fensterrahmen entdeckte sie einen schwarzen, panzerartigen Körper, der in der Luft schwebte.


    »Was zum Teufel …!« Sie richtete den Strahl auf das Objekt, doch das Lichtbündel reflektierte im Fensterglas, blendete sie, und als sie das Licht wegknipste, sah sie gerade noch, wie die Umrisse des Objekts im Dunkeln zerflossen. Vanessa zog ihre Turnschuhe an, warf sich die Jacke über, hängte ihre Tasche um und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Sie war jetzt hellwach und lauschte angespannt in die Nacht.


    Plötzlich fuhr sie erschrocken zusammen: Die Stimme eines Jungen drang von draußen herein. »Aiutami, Signora.« Ein Hilferuf. Eine vertraute Stimme. Hilf mir! Vanessa spürte das Adrenalin in ihre Blutbahnen einströmen. »Salim!«, rief sie.


    Seine Stimme war diesmal unverkennbar: »Aiutami, Signora!«


    Ohne viel zu überlegen, entriegelte sie die Tür, rannte hinaus auf den mit blühenden Bougainvilleen umrahmten Kiesplatz, der vom schwachen Mondschein in ein düsteres Grau getaucht wurde.


    Sie leuchtete in die Nacht hinaus. »Wo bist du, Salim? Was ist passiert?«


    Die Stimme rief aus der nahen Piniengruppe zurück. »Aiutami, Signora.«


    Sie rannte zum Waldrand, preschte vor in niedriges Gebüsch, teilte die Äste mit einer Hand, Zweige schlugen in ihr Gesicht. Sie suchte in der Tasche nach der Trillerpfeife, doch bevor sie sie an ihre Lippen bringen konnte, strauchelte sie, etwas schlug gegen ihr Schienbein, sie fiel der Länge nach hin, die Lampe fest in ihrer Hand.


    Die Stimme klang jetzt ganz aus der Nähe. Über ihrem Kopf. »Aiutami, Signora.«


    »Salim!«


    Sie richtete den dünnen Strahl in die Höhe, auf den nächsten Baum.


    Auf einem Ast hockte ein großer schwarzer Rabe, seine Augen glühten im Widerschein der Lampe. Er reckte seinen Kopf, öffnete seinen Schnabel, gab eine vollkommene Nachahmung der Stimme des Hausburschen von sich. »Aiutami, Signora! Hilf mir!«


    Ein völlig unlogisches Gefühl des Schreckens erfüllte Vanessa – eine nicht menschliche Intelligenz hatte sie ausgetrickst. »Um Himmels willen …«


    Der Rabe flog ab in die Nacht.


    Plötzlich explodierte die Welt um sie herum! Den scharfen, ohrenbetäubenden Knall hinter ihr spürte sie mehr, als dass sie ihn hörte. Die Schockwelle, die in ihren Ohren dröhnte, brauste in einem blendenden Blitz über sie hinweg, schoss durch die Bäume, wirbelte Dreck auf.


    Vanessa schnappte nach Luft, drehte sich auf den Rücken und starrte auf die Lodge wohl fünfzig Meter hinter ihr. Ein wütendes Inferno tobte mitten in Trümmern von Balken. Glühende Gegenstände regneten auf den Wald hinunter, krachten in die Bäume. Vanessa kämpfte sich in eine aufrechte Stellung, um zu erfassen, was sich vor ihren Augen abspielte.


    Schreie drangen herüber. Schatten huschten vor den Flammen durch. Eine Alarmsirene heulte.


    Ein heftiger Schmerz stach in ihre rechte Seite. Sie fasste danach und spürte einen metallenen Dorn aus ihrem T-Shirt ragen. Bevor sie etwas unternehmen konnte, sank sie auf den Waldboden zurück. Das Letzte, was sie sah, war ein Paar Stiefel, darüber eine menschliche Figur in Schwarz gehüllt, das Gesicht vermummt. Eine Pistole in behandschuhten Händen.


    Sonderbar. Mehr vermochte sie nicht zu denken. Eine Hand tastete nach ihrer Halsvene, dann hörte sie Stimmen, jemand sprach vermutlich in ein Funkgerät. »Lage unter Kontrolle, wir treffen uns am Abholpunkt.«


    Vanessas Sicht trübte sich. Sie fixierte den Stiefel. Ein Supernova … Sie mochte schon immer teure Stiefel. Dieses Modell von Kenneth Cole direkt vor ihren Augen ganz besonders. Ein verdammt guter Lederstiefel … Schwärze umfasste sie.


    ***


    Vanessa begriff irgendwann, dass sie in einem Flugzeugsitz festgeschnallt war. Eine tiefe Stimme hinter ihr durchbrach das stete Brummen eines Turboprops Sie schaute mit halb geschlossenen Augen in eine geräumige, schummrig beleuchtete Kabine mit asymmetrisch angeordneten Sitzreihen – zwei Sitze rechts vom Gang, ein Sitz auf der linken Seite. Vor ihr befanden sich zwei leere Reihen, dann eine Trennwand, dahinter die kleine Bordküche und die halb offene Tür des Cockpits. Irgendwie war ihr der Anblick vertraut.


    »Eine Cessna«, hörte sie sich sagen.


    Die tiefe Stimme hinter ihrem Rücken sprach näher an ihr Ohr: »Sie kennen die Maschine?«


    »Wir sind immer aus einer Cessna gesprungen.«


    »Warum haben Sie aufgehört?«


    »Ich … ich … einfach so. Alles hat mal ein Ende.« Mit verstocktem Ausdruck wandte sie ihren Blick nach links zu dem drahtigen Mann, der mehr auf seinem Gangplatz lag als saß. Er hatte zerzauste aschblonde Haare, ein gebräuntes, leicht gefurchtes Gesicht, das teilweise von einer Baseballmütze verdeckt war. Er hielt die Hände vor einer Safariweste mit vielen Taschen verschränkt und machte auf sie den Eindruck eines kauzigen Berglers. Komischerweise flüsterte er einfühlsam zu einem schwarzen Raben, der reglos neben ihm auf einer dünnen weißen Stange kauerte. Sorgfältig löste der Mann einen kleinen schwarzen Transponder vom Bein des Vogels. Das Tier antwortete mit einem weichen Kichern, plusterte die Federn an Kehle und Kopf zu kleinen punkartigen Dornen auf.


    Verwirrt, wie sie war, hielt sie den Vogel für eine Halluzination und zwang ihren Blick auf das Gesicht des kauzigen Mannes.


    »Ich erinnere mich an eine Explosion.« Sie zuckte zusammen und fasste sich unter den Arm. Ein Schmerz stach in ihre Rippen. Mehr noch, ihr ganzer Körper fühlte sich zerschunden an. Sie schüttelte den Kopf im Versuch aufzuwachen und fixierte den Raben. Der große schwarze Vogel war offensichtlich echt, wie einer aus ihrem Gehege, und er schien sie prüfend zu beäugen. Die Erinnerung an den Raben, den sie auf dem Baum entdeckt hatte, kam zurück.


    »Ich habe einen Vogel gesehen«, murmelte sie.


    Der Mann streichelte den Kopf des Tieres und schaute sie aus seinen blauen Augen an. »Jetzt sind Sie in Sicherheit. Alles ist in Ordnung. Sie haben Hugin gesehen«, sagte er und zeigte ihr den winzigen Transponderreif in seiner Hand. »Eine plenoptische Kamera. Ihre besondere Fähigkeit liegt darin, dass die maximale Schärfentiefe sehr hoch ist und nachträglich angepasst werden kann. Nach einer Bildaufnahme können Hindernisse mit synthetischer Blendenanpassung durchdrungen werden. Wir sehen dann ein Überwachungsobjekt klar – auch durch spiegelnde Fensterscheiben oder durch das Blätterwerk eines Baumes.«


    »Sie haben mich überwacht? Ausspioniert? Seit wann?«


    »Lange genug, um Sie vor dem Anschlag zu retten.«


    Sie starrte auf den Vogel. »Der Rabe hat mich manipuliert.«


    »Hugin hat Ihr Leben gerettet.«


    »Wer sind Sie überhaupt?«


    »Nennen Sie mich Vincent.« Er redete leise zum Raben. Der reckte seinen Kopf und äugte zur Frau. »Hallo, Vanessa«, klang es aus seinem Schnabel.


    Vincent streichelte ihm lächelnd das gefiederte Haupt. »Hugin, iss etwas. Los, geh.«


    Der Vogel krächzte, hob ab, landete hinten in der Kabine auf einem Klapptisch und hüpfte zu einem Napf.


    »In der nordischen Mythologie hatte der Gott Odin stets zwei Raben bei sich, Hugin und Munin – Gedanke und Gedächtnis, Symbole seiner Weisheit«, erklärte Vincent und rieb sich den Nacken. »Sie flogen übers Land und brachten ihm Neuigkeiten aus der Welt der Menschen.«


    Seine Zuhörerin hatte blonde, auf die Schultern fallende Haare und ein ebenmäßiges Gesicht.


    »Aufklärungsdrohnen sind schwer auszumachen, aber Hugin hat eine bestimmte Fertigkeit.«


    Sie drehte sich mühsam um und schaute nach hinten. Die Kabine war mit metallenen Behältern und elektronischen Geräten vollgestellt, und dazwischen beugte sich ein junger Mann, den sie für einen Inder hielt, über einen Monitor.


    »Aufklärungsdrohnen? Wer verdammt noch mal seid ihr?«


    Der Inder kam mit einem Tablet nach vorn, das er Vincent reichte. Auf dem Gerät liefen bereits Schwarz-Weiß-Bilder ab, offensichtlich Filmaufnahmen aus großer Höhe. Vanessa stellte fest, dass die Aufzeichnung von einer Kamera stammen musste, die über ihrer Station kreiste.


    »Infrarotaufnahmen, vor zwanzig Minuten gemacht. Erkennen Sie etwas?«


    »Ja, meine Lodge«


    »Schauen Sie genau hin!«


    Vanessa sah eine leuchtende Gestalt aus ihrer Blockhütte rennen. Sie erkannte sich, wie sie zum Pinienwald rannte. Augenblicke später streifte ein Objekt durch das Sichtfeld und schlug in ihrer Lodge ein und verwandelte den Bildschirm in grell blendendes Weiß.


    Sie starrte Vincent ungläubig an.


    »Sie waren heute Nacht das Ziel eines Drohnenangriffs, Professor Parker.«


    »Drohnenangriff? Moment, Sie kennen meinen Namen?«


    Vincent nickte lächelnd. »Wir wissen alles über Sie. Vanessa Parker, dreiundvierzig Jahre alt, in Lugano geboren, an der UCLA in Neurologie und evolutionärer Biologie diplomiert, Promotion mit sechsundzwanzig, Professortitel mit achtundzwanzig Jahren, Postdoc-Stelle am MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, wo Sie das Labor für nanotechnologische Neurologie geleitet haben. Dann Forschungsaufenthalt in Nordkorea. An der EPF Lausanne hatten Sie bis vor einem Jahr einen Lehrstuhl inne, jetzt gehören Sie als selbstständige Nano-Neurologin zum illustren Forschungsteam des Human Brain Project. Als Tennisspielerin sind Sie ein Roger-Federer-Fan, lieben Burger von McDonald’s und fahren einen roten Alfa Romeo Spider. Soll ich weitermachen?«


    Sie starrte ihn ausdruckslos an. Dann gab sie sich einen Ruck. Sie war jetzt hellwach. Ihre hellblauen Augen fixierten den Rabenvater. »Sie wussten von dem Drohnenangriff. Warum waren Sie dort?«


    »Wir haben Sie längere Zeit überwacht.«


    Wut packte sie. »Warum?« Dann schrie sie: »Und ihr habt mich nicht gewarnt. Ich hätte tot sein können.«


    Vincent hob beschwichtigend die Hand. »Schon gut, beruhigen Sie sich.«


    Sie schnaubte. »Beruhigen? Erklären Sie mir vielleicht mal, was zum Teufel hier vorgeht.«


    Vincent schlug einen besänftigenden Ton an. »Auf dem Gelände gab es noch andere Leute, Mitarbeiter, Sicherheitspersonal zum Beispiel. Hätten Sie Hilfe angefordert, wären unschuldige Menschen getötet oder verletzt worden. Zudem hätten die Angreifer bemerkt, wenn wir Sie herausgeholt hätten, um dann an einem neuen Ort zuzuschlagen.«


    »Wer sind Ihre Leute, Vincent? Warum sollte mich eine Drohne umbringen?«


    Wieder machte ihr Gegenüber eine beruhigende Geste. »Wir wollten Ihnen helfen.«


    »Dann hätten Sie mich warnen müssen, anstatt …«


    Vincent schüttelte seinen Kopf. »Wir mussten herausfinden, wer Sie ins Fadenkreuz genommen hat. Deshalb haben wir bis zum letzten möglichen Moment gewartet. Bis heute Nacht konnten wir diese Drohnenangriffe nicht vorhersagen. Sie haben uns geholfen, das Problem zu lösen.«


    »Wir? Wer sind wir?«


    »Das kann ich Ihnen nicht verraten. Haben Sie Geduld.«


    »Was verdammt noch mal schwafeln Sie da? Warum sollte jemand eine Drohne nach mir schicken? Ich forsche am menschlichen Gehirn.«


    Vincent winkte den Bärtigen mit dem iPad heran. Vanessa erkannte auf einer Nahaufnahme ihre Blockhütte mit dem Ziegeldach. Vor dem Fenster schwebte ein schwach erkennbares Objekt an Rotoren in der Luft, das etwa die Größe einer Bratpfanne hatte. Es bewegte sich kaum wahrnehmbar von Fenster zu Fenster – wie eine Biene auf Nektarsuche über einem blühenden Busch.


    Sie starrte ungläubig darauf. »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Das Ding ist vermutlich ein Modell aus Taiwan, weltweit erhältlich, sagt aber nichts aus über den Hersteller oder den Absender. In Dubai oder London können Sie Dutzende davon im Regal kaufen.«


    Vanessa sah jetzt, wie das bösartige Objekt vor ihrem Schlafzimmer schwebte, dabei entdeckte sie durchs Fenster hindurch ihr Wärmebild, als sie im Bett lag.


    »Die Mutterdrohne schnüffelt nach ihrem Opfer, indem sie die Identitätsnummer des Mobiltelefons aufspürt«, erklärte der Inder. »Jedes Handy hat eine bestimmte Nummer, die vom Hersteller im Gerät gespeichert wird. Damit kann der Standort der Zielperson genau lokalisiert werden.«


    Im Geist sah Vanessa ihr iPhone auf dem Nachttisch liegen.


    »Die Mutterdrohne schickt dann das fliegende Auge, um zu verifizieren, ob es sich bei der entdeckten Person tatsächlich um das Opfer handelt. Eine winzige Kamera an der Minidrohne nimmt eine Gesichtserkennung vor. Dann vergleicht sie das geschossene Bild mit Aufnahmen im Bildspeicher.«


    »Woher nehmen die mein Foto zum Vergleich?«


    Der Inder zuckte die Schultern. »Facebook, Linkedin, Datenbank der Universität mit Ihrem Profil.«


    Mit blankem Entsetzen beobachtete Vanessa, wie ein Schwarm von roten Punkten über ihr Bett und ihren Körper glitt.


    »Nach der Verifizierung entfernt sich die Aufklärungsdrohne auf sichere Distanz«, sagte Vincent. »Sie gibt der Mutterdrohne das Signal zum Angriff und beobachtet danach den Anschlag. Schauen Sie.«


    Das insektenartige Objekt schwebte davon. »In diesem Moment wussten wir, dass wir handeln mussten.«


    »Und was geschah dann?«


    Vincent warf dem Inder einen fragenden Blick zu. »Konnten wir das Video zur Mutterdrohne abfangen?« Zu Vanessa gewandt schmunzelte er: »Er heißt Smiler, einfach weil er nie lächelt.«


    Smiler setzte sich hinten an einen Monitor und schüttelte mit saurer Miene den Kopf. »Wir haben die Bilder zwar auf unserem System, ich konnte den Film aber leider nicht einfangen, bevor er die Mutterdrohne erreicht hat.«


    »Schade«, murrte Vincent. »Die wissen folglich dort oben, dass sie getroffen haben. Halb so schlimm.«


    Vanessa war immer noch dabei, den Irrsinn ihrer Lage zu verarbeiten. »Also, stellen wir mal klar. Jemand wollte mich mit einem unbemannten Luftvehikel umbringen?«


    »Ich weiß, dass Ihnen das alles bizarr erscheinen muss. Aber wir wissen jetzt, woher die Mutterdrohne stammt. Stimmt’s? Haben wir Bilder?« Vincent rappelte sich hoch und ging nach hinten zum Bildschirm.

  


  
    »Nichts Eindeutiges«, sagte Smiler. Vincent studierte das Bild. »Aus 1500 Metern Höhe von der FLIR-Kamera unserer Cessna Caravan geschossen«, erklärte er.


    Vanessa griff sich an die Stirn. »Flirt?«


    »FLIR«, korrigierte Vincent. »Eine Forward Looking Infrarot Kamera. Der Punkt ist, dass sich die Drohne nach dem Angriff selbst zerstört. Ich habe gehofft, mit dem Film Modell und Identität des Angreifers festzustellen. Offensichtlich geben die Bilder nicht viel her. Mist.«


    Vanessa erhob sich mühsam, griff sich mit schmerzverzerrtem Ausdruck in die Seite. »Warum will man mich umbringen? Ich bin Gehirnforscherin!«


    Smiler hob seine Augenbrauen. »Das wissen Sie wirklich nicht?«


    Sie starrte ihn verständnislos an.


    »Ihre Expertise als Neurologin ist der Grund, dass die Sie umbringen wollen.«


    Vanessa schlug die Hände vor den Kopf. »Das ist doch alles Quatsch! Ich will wissen, wer Sie sind, Vincent, für wen Sie arbeiten und was dieser ungeheuerliche Spuk überhaupt soll, es ist nicht zu fassen, ich …«


    »Wir landen in zwei Stunden«, sagte Vincent ruhig. »Dann werden Sie mehr erfahren. Wir wissen auch nicht viel mehr. Mein Job sind nur die Kolkraben.«


    »Raben?« Sie griff sich an die Stirn. »Wo landen wir?«


    »In Emmen. Ein Militärflugplatz.«


    Vanessa sank auf ihren Sitz zurück und schloss die Augen. »Irrsinn, purer Irrsinn«, murmelte sie. Sie war müde. Offenbar hatte man ihr ein Schmerzmittel verabreicht, das sie schläfrig machte. Sie schloss die Augen, die wahnsinnigen Bilder leuchteten wieder auf …


    ***


    Die Cessna landete auf der für zivile Luftfahrt reservierten Landebahn und rollte zügig zu einem länglichen grauen Gebäude.


    Vanessa stand in der Bordküche und starrte auf den grauen, ungepflegten Hinterkopf von Vincent, während der Pilot die Tür am Bug aufstemmte und die Bordtreppe hinuntergleiten ließ. Hinter ihr machte sich Smiler mit Gepäckstücken zu schaffen.


    Der Pilot trat zur Seite, Vincent ging voran, die Stufen hinunter. Vanessa blieb unter der Tür stehen. Gleißende Flutlichter tauchten die fensterlose Terminalfassade in taghelles Licht. Aus einer breiten Glastür trat eine nur in Umrissen erkennbare Gestalt und ließ die kleine Gruppe auf sich zukommen.


    »Zur Passkontrolle«, sagte der junge Grenzwächter, der eine schnittige feldgraue Uniform trug. Er geleitete sie lässig zu einem verlassenen Schalter und setzte sich hinter den Bildschirm. Vincent legte die Dokumente unaufgefordert auf den Tresen: zwei Pässe und Vanessas Schweizer Identitätskarte, die sie glücklicherweise in ihre Handtasche gesteckt hatte.


    Der Beamte schaute ihr prüfend in die Augen. »Vanessa Parker. Haben Sie Waren zum Verzollen?«


    Sie schüttelte stumm den Kopf. Waren? Um Haaresbreite war sie einem tödlichen Anschlag entkommen, ihre Forschungsstation war in einem einzigen Flammeninferno aufgegangen, und da fragte dieser Bursche nach Waren? Ging es noch?! Sie spürte das Verlangen, ihm klarzumachen, was ihr Furchtbares widerfahren und warum sie hier gelandet war.


    »Waren? Nein, ich habe alles verloren, ich … wissen Sie …«


    »Ja?«


    »Ach, nichts von Bedeutung«, fuhr Vincent barsch dazwischen und zog Vanessa unsanft am Arm zur Seite. »Sie hatte einen Unfall. Wir kümmern uns darum. Vielen Dank dann.«


    Der Kantonspolizist nickte kaum merklich und wies sie salopp Richtung Ausgang. »Sie können gehen. Die Maschine bleibt im Transit. Gute Nacht.« Er schaute nicht mehr auf, als die Passagiere im düsteren Gang verschwanden, wandte sich dem Bildschirm zu und speicherte die eingescannten Dokumente mit Ankunftszeit und Flugdaten der Cessna ab. Den flehenden Blick der jungen Frau vor Augen öffnete er die neueste Version der SIS-Datenbank, tippte ihren Namen ein und browste durch ihr umfangreiches Profil. Vanessa Parker war eine prominente Forscherin auf dem Gebiet der Nanotechnologie. Zahlreiche Links führten zu Universitäten und Forschungszentren. Er klickte das Nanoforschungszentrum der ETH in Rüschlikon an, fand ihr lächelndes Konterfei unter den Bildern von ungefähr hundert Forschern. Als Nächstes klickte er auf Human Brain Project. Dabei blieb er unter dem Titel Transhumanismus an einem Kernsatz hängen: Wir wollen menschliche und künstliche Intelligenz zusammenbringen. In Zukunft werden wir Krankheiten überwinden, vielleicht den Tod besiegen, wenn der Mensch mit Maschinen verschmilzt und sein Bewusstsein auf Computer übertragen wird.


    Er neigte leicht belustigt den Kopf. Unter Bemerkungen tippte er die Daten ihrer Begleiter ein. »Sonderbares Trio«, murmelte er, behielt den Kommentar aber für sich, schloss den Schalter und machte sich auf den Heimweg.


    ***


    Lausanne


    Zwei Tage nach dem Besuch von Sergej Vorodin im Hauptsitz des Internationalen Olympischen Komitees in Lausanne hatte Nick Farland seine vier Kollegen zu einer dringenden Besprechung zusammengerufen. Die Zeichen standen auf Alarm. Die sonderbaren Vorkommnisse vom Vortag hatten Nick zu äußerster Vorsicht veranlasst.


    »Wir treffen uns unten am See, in Ouchy«, hatte er angeordnet.


    Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit strampelte er mit einem alten Militärfahrrad den See entlang nach Osten. Dabei konnte er seinen Kopf auslüften, was er bei Gott nötig hatte.


    Zuerst hatte er an Verrat gedacht. Sie waren ja gestern alle aufgeräumt zur entscheidenden Sitzung erschienen, Krishna sogar mit Krawatte, die er sich offensichtlich nur bei höchst feierlichen Anlässen umband.


    Sie hatten gespannt auf Dr. Patrick Lenz, den Anwalt aus Genf, gewartet, der alle Patentschriften geprüft, die neue Gesellschaft vorbereitet und vor allem das Vertragswerk mit den Investoren entworfen hatte. Die Saat monatelanger Arbeit war dabei aufzugehen, die innovative Entwicklung der visionären Intelligenz bereit zur Vermarktung.


    Sie hatten Sprüche geklopft, Koeppel flachste über den Champagner, den er schon auf Eis gelegt hatte, Raubler bearbeitete wie üblich sein iPad, und Liatkov rauchte am offenen Fenster. Nick war stolz auf sein Team, die verschworenen genialen Fünf, und wenn alles wie vorgesehen klappte – und daran hatte Nick keinen Augenblick mehr gezweifelt –, würden sie schon bald die Ernte einfahren. Der Lohn für nächtelange, erschöpfende Arbeit war mehr als verdient. Dabei hatten sie sich strikte Sicherheitsvorkehrungen auferlegt. Diskussionen über das Projekt fanden ausschließlich innerhalb der vier Wände ihres gestylten Großraumbüros im Rolex Building statt. Alle Geräte waren nach dem höchsten Standard gesichert, sie benutzten eigene Server, verzichteten auf E-Mails von oder zu ihren Computern.


    »Lenz ist sonst pünktlich«, hatte Krishna dann irgendwann bemerkt und Nick mit dieser Bemerkung genervt.


    »Hör schon auf, jetzt geht es nicht mehr um Minuten. Wir beginnen eine neue Zeitrechnung, Krishna.«


    »Ja, darauf stoßen wir am besten an. Wozu denn warten?«, rief Koeppel aufgeräumt. »Hey, lass mal den Korken knallen.«


    Krishna erhob sich grinsend und machte sich am Eiskübel zu schaffen.


    Da läutete das Telefon. Nick war mit zwei Schritten am Apparat.


    »Hallo, Doktor Lenz, das ganze Team ist versammelt. Hey, Leute, das ist unser Anwalt! Wir erwarten Sie, Herr Lenz.«


    Eine verhaltene Stimme ertönte aus dem Lautsprecher: »Hallo, meine Herren!«


    Alle fielen laut ins Grüßen ein. Im Hintergrund knallte der Korken.


    Nick Farland beugte sich vor: »Na los, sagen Sie uns schon die guten Nachrichten.«


    Einen Augenblick lang herrschte völlige Ruhe. Dann vernahmen sie die warnenden Worte: »Nun, ich wollte, ich könnte das, aber ich befürchte, wir haben ein Problem.«


    Das Blut schoss Farland ins Gesicht. Er spürte das Adrenalin durch seinen Körper strömen. Das geistige Eigentum an der neuen Software war ihr Ein und Alles. Die Vorabklärungen in den Patentregistern waren allesamt reibungslos positiv verlaufen. Der Weg zum bahnbrechenden Erfolg stand weit offen. Noch niemand hatte das von Liatkov ausgetüftelte neue Verfahren jemals verwendet.


    Liatkov blickte finster zum Telefon. »Was meinen Sie mit Problem? Wo gibt’s ein Problem?«


    Farland staunte über Liatkov. Der ließ sich nicht so schnell von einem Anwalt beeindrucken.


    »Sie haben ein Legitimitätsproblem, Nick. Ihre Quellcode-Basis ist bereits öffentlich – public knowledge – online abrufbar.«


    Über den Raum senkte sich Totenstille. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


    »Sind Sie noch dran, meine Herren?«


    »Was erzählen Sie da, das ist völlig unmöglich. Absurd! Wo online?«, fragte Nick nach Atem ringend.


    »In diversen Foren«, antwortete Lenz nüchtern. »Wir haben einen Codesearch gemacht und sind auf einem halben Dutzend Seiten fündig geworden, Teile vom Code finden sich wörtlich.«


    »Scheiße! Hurenverdammte Schweinerei!« Die Worte brachen wie ein Sturzbach aus Liatkov hervor. Er starrte fassungslos in den Raum.


    »Ich bitte Sie, ich gebe Ihnen nur die Facts«, versuchte der Anwalt zu beruhigen, doch es war zwecklos – Liatkov tobte weiter.


    »Ich habe alles von Grund auf neu entworfen. Ich ganz allein. Es gibt keine Inspiration von irgendwoher. Die Entwicklung gehört nur mir!«


    Nick Farland radelte quer über den Parkplatz am Jachthafen zur Place de la Navigation. Seine Kumpels vertraten sich die Beine auf dem Rasen vor der Schiffsstation. Schon von Weitem erspähte Nick ihre typischen Gebärden.


    Der Schock war allen an jenem verhängnisvollen Nachmittag in die Knochen gefahren, die Stimmung tief unter den Nullpunkt gesunken. Niedergeschmettert malten sie sich aus, wie das sorgsam gehütete Betriebsgeheimnis in falsche Hände geraten konnte. Wo hatte es ein Leck gegeben? Sie blieben ratlos, doch langsam schlich sich Argwohn ein. Gab es einen Verräter unter ihnen? Nick hatte alle Varianten durchgespielt: Sie ergaben keinen Sinn. Trotzdem fiel ihm keine andere Erklärung ein, als dass einer vom Team eigenmächtig gehandelt haben musste. Hatte der schillernde Krishna am Ende absichtlich die Codes verraten? Das nagende Misstrauen führte Nick schließlich zu dem Entschluss, die heikle Angelegenheit mit seinem Team zu besprechen. Er musste seinen Kropf frei bekommen – am besten außerhalb, weitab von ihrer Wirkungsstätte, wo sie niemand belauschen konnte.


    Er stieg von seinem Stahlross und lehnte es an einen Kandelaber.


    »Hallo zusammen. Wir setzen uns dort auf die Bank«, sagte er kurz angebunden.


    Sie waren alle anwesend. Krishnamurti, Liatkov, Koeppel, Raubler. Unisono erwiderten sie seinen Gruß, trotteten mit Wasserflaschen und gesenkten Häuptern über den Rasen zu der hölzernen Parkbank. Die prachtvolle Aussicht auf See und Berge, die weiß schimmernde Spitze des Montblanc nahmen sie kaum wahr.


    »Ich hol’ mir auch was zu trinken«, sagte Nick und marschierte verbissen auf die fünfzig Meter entfernte Bootsvermietung zu, die in einem Gebäude, dessen Holzstruktur einem Kahn ähnelte, untergebracht war. Ciels Bleus stand auf einem Schild an einem mit Wimpeln verzierten Mast. Nick eilte über einen Steg zur kleinen Bar neben einer Reihe festgemachter Boote und läutete die Schiffsglocke. Er konnte einen Red Bull vertragen. Er zahlte dem freundlichen Alten in Matrosenuniform, öffnete den Verschluss, warf den Kopf zurück und nahm einen kräftigen Schluck.


    Der Himmel war tatsächlich blau – Ciels Bleus. Aber warum die Mehrzahl? Natürlich, der Himmel spiegelt sich im See, in den Augen der Liebespaare.


    Er suchte das Blau nach Himmeln ab, ließ den Blick über den See schweifen – und sah es kommen.


    Plötzlich war es da. Klein, schwarz, die Kontur unverkennbar. Knapp über dem Wasser. Eine Drohne. Nick erkannte das unbemannte Flugobjekt augenblicklich. Und das hässliche Ding nahm Kurs auf ihn, genau auf den Platz vor der Schiffsstation, auf Ciels Bleus, die Parkbank.


    Kein Zweifel, das unbemannte Vehikel griff im Sinkflug an, der runde, schwarze Bug zielte haargenau auf den Platz, wo seine Kollegen ahnungslos plauderten. Nick wollte ihnen eine Warnung zurufen, als der Einschlag der Drohne nur noch Sekunden bevorstand. Ungläubig starrte er auf die tödliche Gefahr, blieb Sekundenbruchteile sprachlos.


    »Auf den Boden!«, schrie er endlich aus Leibeskräften. »Rakete!«


    Seine Kollegen blickten verständnislos herüber. Einer, vermutlich Liatkov, winkte ab. Was soll der Scheiß?


    Nick warf sich hart zur Bretterwand auf den Boden, hielt die Arme über den Kopf, hoffte, dass ihn die alte Bude schützen würde, wartete … Eine ohrenbetäubende Explosion, sengende Hitze und ein dumpfer Schlag auf den Hinterkopf raubten ihm augenblicklich das Bewusstsein. Die Welt um ihn herum erlosch in unendlicher Schwärze.


    Ein Mann mit blauer Baseballmütze, beiger Jacke stand auf der anderen Seite der kleinen Bucht im Schatten einer Platane und senkte seinen Feldstecher. Befriedigt blickte er über die grauenhafte Verwüstung, die lechzenden Flammen. Beißender Rauch drang in seine Nase. Er wandte sich ab und schritt mit hinkendem Gang davon. Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von dieser Gestalt, die dem Inferno vor der Schiffsstation den Rücken kehrte. Seine Gedanken hingegen kreisten um den erfolgreichen Schlag. Der bedauerliche Tod der fünf IT-Forscher mit rosiger Zukunft bildete nur den logischen, leider notwendigen Schlusspunkt einer so erfolgreichen wie einmaligen Spionageoperation, mit der er seinem Auftraggeber den nicht für möglich gehaltenen Zugang zu ihrem geheimen Netzwerk verschafft hatte.


    Nun, die eigentlichen Helden waren seine Raben, die die Voraussetzungen für den Coup geschaffen hatten, indem sie über Wochen durch die Fenster hindurch die Bildschirme fotografiert hatten. Das Wunderwerk der plenoptischen Kameras an ihrer Rabenbrust hatte seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Laufend waren gestochen scharfe Bilder hereingekommen und hatten eine Unmenge geschützter Daten verraten, durch die sein Boss praktisch alles mitlesen konnte, was die jungen Ingenieure Geniales entwarfen. Ironischerweise hatte ihr System der visuellen Intelligenz über die Raben berichtet, aber in ihrer Euphorie waren sie nicht im Traum darauf gekommen, dass diese fetten Vögel, die draußen auf den Ästen hockten, sie ausspioniert hatten.


    Eigentlich schade um die fünf Genies … Der Mann zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und setzte eine kurze Message ab: OP ERFOLGREICH, ZIEL VERNICHTET.


    Danach pfiff er kurz zweimal durch die Zähne, worauf ein großer Rabe aus dem Nichts heranschwebte und auf seiner Schulter landete.


    Innerlich zuckte der Mann zusammen, böse Erinnerungen an den Vogel ließen ihm keine Ruhe. Sein Bein schmerzte. Doch der mächtige Corvus Corax hatte sich am Ende an seinen Meister gewöhnt. Er entfernte die winzige Kamera sorgfältig von den feinen, kreuzweise über die Brust gespannten Fasern und steckte sie in seine Jackentasche. Die scharfen Krallen und den geschliffen scharfen Schnabel behielt er die ganze Zeit respektvoll im Auge.


    ***


    Irgendwo in der Zentralschweiz


    Am nächsten Morgen starrte Vanessa aus dem Fenster eines komfortabel eingerichteten Zimmers des sicheren Hauses, wie die für Geheimdienstzwecke hergerichteten Schlupfwinkel im Jargon hießen. Dass es sich um einen solchen Ort handelte, behauptete wenigstens Anton, der ihr ein reichliches Frühstück brachte. Die Sonne war aufgegangen, nichts regte sich, der Flur gähnte ihr leer entgegen, als sie die Tür einen Spalt öffnete. Das Haus diene offiziell als Gästeunterkunft des nahe gelegenen Instituts für traditionelle chinesische Medizin, wusste der Schlaks.


    Das Telefon auf dem Arbeitstisch schwieg. Das Herumdrücken auf den Tasten für ausgehende Gespräche brachte nichts. Dasselbe galt für den eleganten Computer. Inaktiv. Das Stromkabel war herausgezogen und nirgends zu finden. Vergeblich rüttelte Vanessa an den Schubladen. Alle verschlossen. Sie hatten die Schotten dicht gemacht.


    Vanessa teilte die Fensterjalousie, so dass sie die Umgebung besser sehen konnte. Ihr Blick fiel auf einen Streifen Wasser. Ein See, dahinter erhoben sich dunkle Felsen. Ein Sonnenstrahl beleuchtete einen Gartenpavillon, der eher aussah wie ein Wachturm, vor allem weil er in der Ecke einer mit feinen Drähten bewehrten Mauer stand, die das Haus umgab. Wo befand sie sich? Sie konnte keine Anhaltspunkte im Gelände ausmachen, die ihr geholfen hätten, den Standort zu ermitteln. Ihr Handy mit der GPS-Funktion lag verglüht in den Trümmern ihrer Forschungsstation.


    Nichts von alledem schien wirklich. Alles war rasend schnell passiert. Erst noch in der behaglichen Wärme Siziliens, jetzt irgendwo in unwirtlichen Bergen. Schaudernd sinnierte sie über das Schicksal ihres Projekts, das Ziel eines heimtückischen Angriffs geworden war. Wer steckte dahinter? Ihre Grundlagenforschung fand breite Unterstützung durch Schweizer Universitäten. Sogar die Landesregierung zeigte Interesse an ihrem Projekt. Sie hatte jahrelang um die Mittelbeschaffung gekämpft. Dann war ORBE auf den Plan getreten. Hugo Berger hatte ihr Potenzial erkannt und keinen Moment gezögert. Galt der Angriff nicht nur ihr, sondern auch dem Land – dem hochangesehenen Forschungsstandort Schweiz?


    Doch dann gestand sie sich ein, dass alles viel schlimmer sein könnte. Hätten Vincent und sein Team sie nicht gerettet, wäre sie jetzt tot und es gäbe kein Projekt mehr. Punkt. Folglich wurde ihre Arbeit von jemandem missbraucht, um den Westen anzugreifen, die USA vielleicht, Europa, die kleine Schweiz mit ihrem gewaltigen Forschungspotenzial. Sie schüttelte sich vor Entsetzen, als die Bilder der Verwüstung wieder vor ihren Augen auftauchten.


    Diese Zerrissenheit, die sie jetzt empfand, hatte sie durch ihre ganze Jugendzeit begleitet. Ihr Vater arbeitete für einen globalen Warenprüfkonzern, ein Job, der ihn um die halbe Welt führte. Vanessa hatte während ihres Studiums viele fremde Orte erlebt und als kontaktfreudige, neugierige Frau schon früh ihre Lebenserfahrungen gemacht, die Natur beobachtet, Insekten, Pflanzen und Freunde auf allen Kontinenten gesammelt. Daraus war eine lebenslange Faszination für die Menschen und Kreaturen dieser Welt gewachsen, aus der Neugier hatte sich bald ein unbändiger Forschergeist entwickelt. Doch ihre Jugenderlebnisse lehrten sie vor allem eines: Die Welt war nicht voller Gefahren. Ab und zu lauerten sie, doch Vanessa glaubte an die Menschen, die in ihrer Mehrheit anständig lebten und ihre Kinder in Frieden erziehen wollten.


    Deshalb verwirrte sie die Angst, die plötzlich allgegenwärtig schien. Sie fühlte sich, als ob sie nach einer inspirierenden Reise hart gelandet wäre, nur um festzustellen, dass ein alter Freund, ihre vertrauten Länder Amerika, Europa, die Schweiz offenbar verrückt geworden waren.


    ***


    Es klopfte. Bevor Vanessa antworten konnte, öffnete sich die Tür. Vincent lächelte entschuldigend, winkte Smiler heran, der ohne aufzuschauen durchs Zimmer eilte und seinen Laptop mit dem Flachbildschirm verband.


    Vanessa starrte die Männer fassungslos an.


    »Was soll dieser Überfall? Ich habe keine Zeit zu verlieren. Bringen Sie mich zum nächsten Bahnhof. Ich muss dringend zu meinem Forschungsteam nach Lausanne.«


    Wie die Ruhe selbst setzte sich Vincent auf einen Sessel. »Das kann warten.«


    Vanessa verschränkte ihre Arme. »Sie können mich nicht festhalten. Ich weiß, Sie haben mich gerettet, das gibt Ihnen aber kein Recht, mich hier wie eine Gefangene wegzusperren. Wo kann ich telefonieren?«


    Vincent zeigte stumm auf den Monitor, auf dem ein Universitätsgelände in Großaufnahme aus der Luft zu sehen war.


    »Kennen Sie diesen Campus?«


    Vanessa nahm sich nicht die Mühe hinzuschauen.


    Genervt schüttelte sie den Kopf. »Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Wir arbeiten für eine paramilitärische Stelle.«


    Keine Lüge. Die Operateure von Cooper Partners hatten ohne Ausnahme einen militärischen Background als Spezialkräfte, Piloten, Nachrichtenoffiziere oder Waffen- und Sprengstoffexperten, bevor sie geheimdienstlich tätig wurden.


    »Militär?« Sie musterte den Bärtigen belustigt. »Dass ich nicht lache. Sie schauen eher aus wie ein Tierwärter im Zoo.«


    »Das ist genau der Punkt«, entgegnete Vincent trocken.


    »Zeigen Sie mir mal einen Berechtigungsnachweis. Einen Badge, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »So läuft das hier nicht.«


    »So läuft es aber bei mir. Bin in diesem Punkt wohl etwas altmodisch.«


    »Vorläufig haben wir Sie vor dem sicheren Tod bewahrt.«


    Vanessa stieß die Luft aus. »Pah, Sie haben mich gekidnappt, so viel steht fest, dann haben Sie meine Forschungsstation mit ein paar Dynamitstäben in die Luft gejagt und mir danach ein paar Videoglanzlichter eines Drohnenangriffs gezeigt.«


    Vincent wechselte einen irritierten Blick mit Smiler. Der zuckte die Schultern. »Sie kann es so sehen. Warum nicht?« Dann drückte er die Fernbedienung. »Ich zeige Ihnen jetzt einen kurzen Film.«


    Der Bildschirm flimmerte, eine Youtube-Seite schien auf, Vincent drückte auf Play. Drei große Raben schwangen sich von einem dicken Ast auf, wenig später sah Vanessa sie über eine dichte Menschenmenge auf das U.S. Capitol zufliegen.


    »Das sind meine Raben«, erklärte Vincent.


    Vanessa starrte ungläubig auf den Monitor und glaubte zu erkennen, dass die Raben kleine schwarze Gegenstände auf den US-Präsidenten abwarfen.


    »Ihre Raben?« Sie schüttelte ungehalten den Kopf. Der Film erlosch. »Sie waren in Washington? Na schön, Sie sind mit ihren Vögeln nach Amerika gereist, um die Inauguration zu stören, was hat das mit mir zu tun?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich war zu dieser Zeit in der Schweiz«, erwiderte Vincent ruhig.


    Vanessa machte ihrem Unbehagen gestikulierend Luft, senkte den Kopf, griff sich an die Stirn.


    »Hören Sie gut zu«, wehrte Vincent ab. »Ich meinte natürlich, dass es sich um dieselbe Rabenart handelt wie Hugin, der Sie mit seinen Rufen aus dem Haus gelockt hatte. Verstehen Sie?«


    Frustriert schüttelte Vanessa den Kopf. »Nein, warum erzählen Sie mir das alles?«


    »Also, der Corvus Corax ist ein Muskelpaket. Wenn der auf Sie losgeht, dann gute Nacht … Mit seinem spitzen Schnabel und den scharfen Krallen kann er Sie umbringen!«


    »Wie Hitchcocks Vögel?«


    »Ja, ungefähr so. Nur reden wir hier von Cyborgs.«


    »Cyborgs? Irgendwie sagt mir der Begriff etwas.«


    »Cyborgs sind Mischwesen. Halb biologischer Organismus, halb Maschine. Die kybernetische Technologie verschmilzt mit dem Nervensystem der Raben.«


    »Also eine Art lebendige Spionagedrohnen«, folgerte Vanessa.


    »Genau das mein’ ich. Das US-Militär forscht in diesem Bereich sogar mit Insekten. Was Sie freilich wissen sollten, ist viel gefährlicher. Die Amerikaner suchen fieberhaft nach den Tätern, die diese Vögel auf den Präsidenten angesetzt haben. Alle, die irgendwie mit Raben zu tun haben, nicht nur mit Tierversuchen, sondern alle Forscher und Institute, die mit Gehirntechnologie experimentieren, sind auf dem Radar der US-Geheimdienste.«


    Vanessa fühlte, dass ihr schwindlig wurde. »Und woher wollen Sie das wissen?« Mit aschfahlem Gesicht griff sie nach dem Wasserglas und nahm hastig einen Schluck.


    »Ist Ihnen nicht gut?«


    »Doch, doch …«


    »Wir sind ein Unternehmen, das Augen und Ohren offen hält.«


    »Das reicht wohl kaum.«


    »Sicher nicht. aber wir sind hervorragend ausgerüstet. Warum, glauben Sie, konnten wir Sie retten? Wir haben Analytiker, IT-Genies, Hacker, Piloten, Waffenexperten, kurzum: Spezialisten von der besten Sorte.«


    »Warum erzählen Sie mir das alles?«, wiederholte sie.


    »Weil Sie mich für einen Scharlatan halten, der selber einen Vogel hat.« Er schaute sie forschend aus seinen grauen Augen an. Als sie kaum merklich nickte, fuhr er fort.


    »Sie wissen ja, dass mit dem Corvus Corax wissenschaftlich experimentiert wird. Schließlich betrifft es ein verwandtes Gebiet.«


    »Verwandt womit?«


    »Mit Ihrer Hirnforschung. Wer hinter diesen Träger-Raben, wie wir sie nennen, steckt, muss neurobiologisch etwas draufhaben. Die Hirne der Vögel in Washington waren mit Sicherheit ferngesteuert, ähnlich wie …« Er brach ab und bedachte sie wieder mit diesem durchdringenden Blick.


    Vanessa ließ sich die Überraschung nicht anmerken. Vincent Raven – sein Name ist Programm – hatte es faustdick hinter den Ohren. Sie musste auf der Hut bleiben. Die gefährliche Dimension dieser Rabengeschichte, die er ihr eben aufgetischt hatte, war ihr keineswegs neu. Sie presste ihre Hand auf die Lippen, um sich zu versichern, dass sie verschlossen blieben. Ihre eigenen schlimmen Erfahrungen mit einem Raben-Dompteur wühlte sie auf. Sie durfte sich nicht in die Karten blicken lassen.


    »Ähnlich wie meine Testpersonen, denken Sie?«, versuchte sie abzulenken.


    »Ich denke, man hat Sie mit dem Angriff der Raben auf den US-Präsidenten in Verbindung gebracht.«


    Vanessa reagierte bewusst theatralisch, indem sie die Arme über den Kopf warf und dann mit der flachen Hand auf ihre Stirn trommelte.


    »So ein ausgemachter Schwachsinn!«, protestierte sie.


    Vincent ließ sich nicht aus der Bahn werfen. »Es muss Personen aus Ihrer Vergangenheit geben, die ein Interesse daran haben, dass man Sie in Washington für eine Terroristin hält.«


    »Ich weiß, was Sie meinen«, hauchte sie kaum vernehmbar.


    »Hat es mit Nordkorea zu tun?«


    »Was wissen Sie denn schon davon?«


    »Nicht viel, Sie haben recht. Aber meine Chefs kennen offenbar die Zusammenhänge. Ich bin nur der Paragnostiker, der den parapsychologischen Bereich abdeckt.«


    »Sie meinen Telepathie, Hellsehen, Präkognition?«


    Er straffte die Schultern. »Ja, das auch. Aber vor allem helfen mir Hugin und Munin, verschiedene, an bestimmte Örtlichkeiten gebundene Prozesse vorauszusehen. Hugin hat die Gefahr über der Forschungsstation lange im Voraus gespürt und mir kommuniziert … Meine Raben ticken völlig anders als die kleinen Monster in Washington. Hugin und Munin können mich verstehen. Wir kommunizieren miteinander auf einer höheren Ebene …«


    Vanessa blieb rätselhaft, was Vincent mit seinem Vortrag bezweckte. Wollte er sie glauben machen, dass irgendwo da draußen Schurken mit intelligenten Raben ihr Unwesen trieben? Wo Hugin jetzt sei, wollte sie fragen, aber da erregte Smiler wieder ihre Aufmerksamkeit.


    ***


    Vincents Gehilfe zoomte eine Herrengruppe heran, die lachend vor einer großen, in die Erde gesetzten Steintafel Aufstellung bezogen hatte.


    ÉCOLE POLITECHNIQUE FÉDÉRALE DE LAUSANNE. Das vertraute Logo fand sogleich Vanessas Interesse.


    »Unsere Mission erlaubt es uns leider nicht, Ihnen zu verraten, wer wir sind«, wiederholte Vincent. »Kennen Sie einen dieser Männer?«


    »Nein. Warum sollte ich?«


    Auf ein Kopfnicken präsentierte Smiler die Frontseite des Tages-Anzeigers, der nur ein paar Tage alt war. Die fette Schlagzeile lautete FÜNF FORSCHER OPFER EINES BOMBENANSCHLAGS.


    Die Namen der Verunglückten hatte jemand mit gelber Leuchtfarbe markiert: Farland, Raubler, Liatkov, Krishnamurti, Koeppel.


    Ein heftiger Stich fuhr in Vanessas Herz, als sie Nicks Namen las.


    »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Vincent, dem die Veränderung in ihrem Gesicht nicht entgangen war.


    »Doch … nein … Du meine Güte, es gab auch ein Bombenattentat in Lausanne?«


    »Nicht auf dem Universitätsgelände, die Kollegen haben sich in einem Park unten am See getroffen.«


    Vanessa atmete schwer. »Ungeheuerlich.«


    »Haben Sie nicht mit diesen Forschern zusammengearbeitet?«


    Sie verneinte kopfschüttelnd.


    »Sind Sie sicher? Nie einen von ihnen zufällig an einer Konferenz getroffen? Oder eines ihrer akademischen Paper gelesen?«


    Vanessa rang mit dem heftigen Gefühl der Verzweiflung, doch sie blieb stumm.


    Vincent tippte auf den Bildschirm. »Sie haben etwas mit diesen Forschern gemeinsam. Deren Forschungsarbeiten, Frau Professor, haben wir auf einem Dokumentenserver in Nordkorea gefunden. Der Server ist Teil einer Cyberspionage-Pipeline, die fortgeschrittene Technologie aus dem Westen verschwinden lässt. Zuerst haben wir Chinesen vermutet, die eine Cyberkriegsdivision betreiben, aber die Spur führt nach Pjöngjang.


    Nordkorea? Böse Erinnerungen suchten sie heim. Sie blieb sprachlos.


    »Die Leute, die den verunglückten IT-Forschern die Resultate gestohlen hatten, versuchten vermutlich auch, Ihre Geheimdaten abzufangen.«


    »Niemand gelangt an meine Dateien, da bin ich sicher«, widersprach sie mit lauter, fester Stimme, als müsste sie sich selbst überzeugen. Nick Farland tot. Unfassbar. Nur mühsam unterdrückte sie ihre Tränen, atmete stoßweise. Die Entdeckung des Omnix-Knotens war ihr streng gehütetes, brisantes Geheimnis. Das heißt: Einen hatte sie eingeweiht – Nick Farland. … Oh mein Gott, Nick. Ein Gedanke kam ihr, doch bevor sie ihn zu Ende denken konnte, sprach Vincent weiter.


    »Nun, wir gehen davon aus, dass eine perfide Organisation mit gewaltigen Ressourcen die Betriebsgeheimnisse von Farland und Co. abgefischt und ins Internet gestellt hatte, bevor die genialen Jungs ihre Patente anmelden konnten. Das bedeutet, dass die Cyberagenten in Netzwerke eindringen können, vermutlich auch in die von EPFL und ORBE BioScience.«


    »Das ist ja unerhört«, fuhr Vanessa erregt dazwischen.


    »Ganz meine Meinung, Frau Parker. Was wiederum heißt, dass Sie eine der Forscherinnen sind, die das Interesse dieser Organisation, hinter der wir Chinesen und Koreaner vermuten, geweckt haben. Was mich beunruhigt, ist die Frage, was Sie denn Brisantes wissen, Professor?«


    Vanessa starrte ihn an.


    Nordkorea, um Himmels willen … Sie durfte nicht daran denken …


    »Sie müssen uns helfen. Bitte! Sagen Sie mir wenigstens, was der Gegenseite in die Hände gefallen sein könnte. Jetzt wo die versucht haben, Sie zu töten, müssen wir herausfinden, was die planen.«


    »Koreaner? Das ist doch wahnwitzig! Ich arbeitete mit Schimpansen und …«


    »Nein, Sie entwickeln computerisierte Verhaltensmuster des Gehirns. Darin liegt doch das Kernstück Ihrer Forschung.«


    Vincent schwieg eine Weile und beobachtete Vanessas vor Erregung gerötetes Antlitz. »Ich denke, Sie gehen viel weiter«, bohrte er weiter. »In der Tat bauen Sie einen Teil des menschlichen Gehirns nach.«


    Vanessa protestierte gestenreich. »Nein, Herrgott, davon sind wir noch Milchstraßen entfernt! Ich kann zwar gewisse Verhaltensweisen, Emotionen, Triebe und so weiter simulieren, aber … nein …« Sie kniff die Augen zusammen.


    Smiler schaltete den Monitor ab. Vincent wartete, bis er seinen Kram eingesammelt und die Tür hinter sich zugezogen hatte.


    »Ihre Arbeit hat eine strategische Dimension, Frau Parker. Unsere Feinde wollen Ihre Forschungsresultate an sich reißen, vermutlich, um Übermenschen mit steuerbaren Gehirnen zu produzieren. Aus diesem Grund sind wir auf Ihre Kooperation angewiesen, um Schlimmes zu verhüten.«


    Vanessa spürte ihre Ungeduld, stand auf, ballte die Hände zu Fäusten. »Hören Sie, damit habe ich nichts zu tun. Ich betreibe Grundlagenforschung. Nun gut, dabei sind mir ein paar Experimente gelungen, die tatsächlich erstaunlich sind. Aber mit Ihrem Krieg habe ich nichts zu tun. Wir sollten besser in Bildung und Medizin investieren.« Abrupt ließ sie sich in den Sessel zurückfallen.


    Vincent strich sich nachdenklich durch den ungepflegten Bart, bevor er betont langsam sprach: »Wie Sie meinen. Es war kein Terroranschlag.«


    Vanessas Augen weiteten sich. »Sie meinen die Explosion in Lausanne?«


    Vincent schüttelte den Kopf. »Nein. Es war eine gezielte Ermordung. Eine perfide und präzise Tötung aus der Luft.«


    Vanessa rang nach Luft. »Wie bei mir? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Doch.« Er rückte näher an sie heran. »Jemand hat es auch auf Sie abgesehen.«


    Vanessas Gedanken konzentrierten sich auf Pjöngjang. Furchterregende Bilder bemächtigten sich ihrer Fantasie. Sie bedachte Vincent mit einem Blick voller Misstrauen. »Sie schmieden doch auch ein Komplott gegen mich und wollen mich überreden, damit ich euch meine Formeln verrate. Ja, das ist es, eine Verschwörung. Ohne mich!«


    Vincent zuckte mit den Achseln. »Wir glauben, dass Ihre Source Codes nicht nur für Roboter bestimmt sind. Ihnen geht es um die Manipulation des Menschen.«


    Vanessa schaute Vincent lange an. Sie fragte sich, woher der so viel wusste. Sollte sie seinen Vortrag ergänzen? Klar, die Manipulation ist ein Kinderspiel, ich kann aus jungen Kerlen aggressive Krieger machen, übermenschliche Muskelprotze, die nie ermüden, nie Stresssymptome zeigen. Oder ich kann mit meinen Hirnimplantaten Sexsüchtige produzieren. … Die elektrischen Ströme aus dem Neuronenwald des Gehirns, die durch meinen Omnix-Knoten fließen, bilden ein unerschöpfliches Arsenal …


    Vincent hatte einen Stoß Fotografien in die Hand genommen und legte sie nun Vanessa in den Schoß.


    Sie konnte kaum die entsetzlichen Bilder der Zerstörung, durch Bombenanschläge zerfetzte Körper, entstellte Gesichter, verstümmelte Gliedmaßen anschauen.


    Vincent ließ nicht locker. »Laufend kommen Unschuldige um. Politiker, Wissenschaftler, Menschenrechtsaktivisten, führende Geschäftsleute, Studenten. Und es wird mehr davon geben. Jemand hat es auf die Intelligenz im Westen abgesehen, und es gelingt ihm, unsere Verteidigung auszutricksen. Sie können uns helfen, das Blutbad zu stoppen.«


    Vanessa starrte auf die grauenhaften Bilder und fühlte sich plötzlich übel. Doch der Knoten in ihrem Magen, das Würgen im Hals hatte nichts mit dem schonungslosen Foto eines toten Kindes zu tun, das neben einem völlig verbrannten Babywagen lag. Der Tod ihres Liebhabers und Forschungsgefährten hatte sie völlig aus der Bahn geworfen.


    Meine Mikrochips verwandeln einen Menschen zur hemmungslosesten, gefährlichsten und kriegerischsten Kreatur auf dieser Erde. Das ist das brisante Geheimnis meines Omnix-Knotens, hätte sie ihrem nervigen Gegenüber am liebsten an den Kopf geworfen. Doch sie traute ihm nicht. Er arbeitete bestimmt für einen Boss, der genauso skrupellos und brutal war wie all die andern. »Hauen Sie ab!«, sagte sie barsch, legte sich erschöpft aufs Bett, streckte sich, atmete tief durch. »Ich brauche Ruhe, lassen Sie mich allein.«


    »Entspannen Sie sich«, sagte Vincent ruhig. »Lassen Sie alles los … Ja, so ist gut … Versuchen Sie zu schlafen.«


    Vincent Raven fasste sanft ihre Hand. Als geschickter Paragnostiker spürte er, dass diese Frau bereit war, ihm ihr Unterbewusstsein zu eröffnen. »Alles ist gut … Sie träumen …« Allmählich versetzte er sie mit seiner tiefen, vertraulichen Stimme in Trance.


    Vanessa fiel in einen tiefen Schlaf, Traumbilder tauchten auf. Sie stieg in einen turmähnlichen Aufzug, der an einer steilen, gelben Klippe hing. Schwarze Wolken blähten sich am grauen Himmel auf, flogen geradewegs auf ein schwarzes Gebirge zu, zerfledderten am steilen Kamm, auf dem ihr Labor schief über dem Abgrund hing. Der Lift hielt an, sie stieg hinaus auf ein weites Plateau, auf dem sich eine Flugpiste in der Ewigkeit verlor. Sie versuchte auf das einzige kleine Flugzeug zuzueilen, das gerade zum Startmanöver abdrehte, doch ihre Beine waren bleischwer, sodass Vanessa kaum vom Fleck kam, während plötzlich hinter ihr ein Fels wegbrach und ein brodelnder Schlund nach ihrem Schatten griff. Sie starrte auf die Tragflächen, auf denen zwei tintenschwarze Raben kauerten. »Steig ein, Vanessa«, winkte ihr Hugo Berger aus dem Cockpit zu. Er lächelte sie triumphierend an. Auf dem Kopf trug er eine Kappe mit zwei spitzen Hörnern – des Teufels General.


    ***


    Marseille, zwei Monate früher.


    Les Baumettes heißt ein Bezirk im Süden der Stadt Marseille, doch er dient auch als Abkürzung für eine Strafvollzugsanstalt mit einer längeren Bezeichnung. Le centre pénitentiaire de Marseille rollt nicht so trippelnd über die Zunge, sodass diejenigen, die sich schaudernd auf das berüchtigte, festungsähnliche Zuchthaus aus den Glanzzeiten der Fremdenlegion beziehen, bloß den Quartiernamen nennen. Sie ist eine der älteren Haftanstalten des Landes, erbaut um 1936, was man ihr ansieht. Gegen außen macht der massive, ockerfarbene Bau zwar einen gut erhaltenen Eindruck. Die Zellen im Innern jedoch sind scheußlich heruntergekommen. Die mehrfach belegten Pritschen sind mit Läusen und Kakerlaken verseucht, die hygienischen Zustände in den restlos überfüllten Zellen bezeichnete ein Menschenrechtskommissar des Europarats als katastrophal. Die Zahl von rund 1800 Insassen überschreitet die beim Bau konzipierte Belegung um das Dreifache.


    Knapp vor vier Uhr morgens rollte eine schmale, fahrbare Krankentrage mit quietschenden Rädern den düsteren, grau gestrichenen Gang des Hauptgebäudes hinunter. Vier Wächter schoben sie, während sich der Gefangene auf der Matratze in seinen Fesseln aufbäumte.


    Er schrie, seine Laute hallten von den alten Backsteinwänden wider.


    »Was, verdammt noch mal, geht hier vor? Ich bin nicht krank. Antwortet mir!«


    Die Wächter blieben stumm. Es gehörte nicht zu ihren Aufgaben, Fragen von Gefangenen zu beantworten. Sie stießen die Trage um die Ecke und hielten vor einem Eisengitter. Dort warteten sie, bis sich das Tor mit einem lauten Knirschen öffnete, und rollten ihren Häftling in den nächsten Raum.


    Der Mann auf der Trage hatte nicht die Wahrheit gesagt. Er war krank. Jeder, der einige Zeit hinter den Gittern dieses Höllenlochs verbracht hatte, siechte dahin. Der Mann litt an Bronchitis, und eine Hautpilzinfektion hatte seinen ganzen Körper übel befallen. Sein Zustand entsprach allerdings dem aller Insassen, und seine Befürchtung, dass er nicht abgeholt wurde, um wegen seinen Leiden behandelt zu werden, traf zu.


    Er brüllte die vier Wächter wieder an, doch nahmen sie davon keine Notiz.


    Igor Ivanoff mochte es nicht, ignoriert zu werden. Als tief im Untergrund agierender Mossad-Agent war der gebürtige Russe gewohnt, dass seine Fragen sogleich beantwortet wurden und man seinen Befehlen bedingungslos gehorchte. Dank der fünf Sprachen, die er beherrschte, und dem brutalen Killerinstinkt, den man ihm zu Recht nachsagte, stieg er die Karriereleiter im israelischen Auslandsgeheimdienst früh hoch. Schon mit fünfunddreißig Jahren bekam er den Traumposten als Nummer zwei in der Pariser Mossad-Station. Sein geheimer Job bestand hauptsächlich darin, die sich rapide ausbreitenden islamistischen Untergrundzellen in Südfrankreich zu infiltrieren und al-Qaida-Mitglieder zu eliminieren. Dann, vor einem Jahr, missglückte eine gewagte Aktion auf der Krim, sein kometenhafter Aufstieg verwandelte sich zum freien Fall.


    Seit seiner Verhaftung durch die französische Abwehr in einer Hafenkneipe von Marseille vegetierte er in Les Baumettes und wartete auf die Anhörung durch einen besonderen Untersuchungsrichter. Doch die paar Wächter, mit denen er sprechen konnte, warnten ihn, dass sein Fall verschleppt, die Einvernahme immer wieder hinausgeschoben würde, er sollte sich mental darauf vorbereiten, ein paar Jahre in seiner Zelle zu verbringen. Vielleicht würde dann eines Tages auf diplomatischem Weg eine Entlassung beantragt werden, oder man könnte ihn im Austausch mit Hisbollah-Gefangenen nach Nahost abschieben – ein sicheres Todesurteil.


    Bis dahin verbrachte er seine Tage im ständigen Kampf um einen Platz in der überfüllten Zelle. In diesem abstoßenden Loch urinierten Mitgefangene, erbrachen sich, Ratten liefen umher. Krankheiten und Streitigkeiten waren an der Tagesordnung. Igor Ivanoff wusste, dass er nicht Jahre auf einen Richter warten konnte. Wenn seine Zellengenossen aus dem Maghreb erfuhren, dass er ein hochgestellter Mossad-Agent gewesen war, würden sie ihn wahrscheinlich innerhalb von Minuten zu Tode prügeln.


    Am meisten frustrierte ihn freilich nach und nach die Erkenntnis, dass sich niemand um seinen Fall kümmerte. Man überließ ihn dem Vergessen, und er vegetierte in seiner Zelle vor sich hin, wobei er befürchtete, diese Tortur ohnehin nicht lange zu überleben.


    Die Aufseher gelangten mit ihrer Fracht in eine hellere Zone. Licht schien auf die Gesichter, doch Ivanoff erkannte keinen der Männer.


    Wieder schrie er sie an. Sinnlos. Sie blieben völlig ungerührt. Ivanoff begriff plötzlich, was sie vorhatten. Er hatte sich die Szene oft ausgemalt. Mitten in der Nacht abgeholt, verschleppt von stummen Wächtern in die Untergründe des Kerkers. Sie würden ihn hinrichten. Still und leise. Gegen das Gesetz. Seine Feinde würden ihn einfach von ihrer Liste streichen.


    Wenig später schob man ihn in die geräumige Krankenstation, die er von einem früheren Besuch vage wieder erkannte. Es war düster und kein Mensch zu sehen. Als sie ihm damals am Hinterkopf eine Schramme nähten, war die Krankenstation gut besetzt gewesen. Es machte den Eindruck, als hätte jemand heute Nacht alle Zeugen weggeschickt. Die Wärter brachten ihn in ein Untersuchungszimmer, machten sogleich kehrt und gingen hinaus. Als die Tür zufiel, schrie der Gefangene, rang nach Luft, schaute sich im fahlen Licht um. Ein Teil des Zimmers war mit einem Rollvorhang abgeschirmt, dahinter hörte Ivanoff es rascheln. Offenbar lag dort ein anderer Gefangener auf einer Bahre. Er wollte ihn ansprechen.


    Da ging die Tür wieder auf, und zwei ältere Gestalten erschienen, die er für Ärzte hielt. Dann lief alles unglaublich schnell und präzis ab. Sie schoben den Vorhang zur Seite, entblößten einem wehrlos Gefesselten den Fuß. Einer der Ärzte nahm eine Spritze aus einer schwarzen Tasche, entfernte das Hütchen, setzte sie an der großen Zehe an, stieß sie tief unter den Nagel. Der Unbekannte schrie vor Schmerz und Angst, stammelte und wimmerte, während Ivanoff mit blankem Entsetzen zuschaute.


    »Was soll das? Was machen Sie mit dem Mann?«, rief er.


    Der Todeskampf dauerte nicht lange. Teilnahmslos schauten die Ärzte zu, wie der Mann sich wand, hin und her warf, die Hüften in die Luft stemmte und schließlich ruhig wurde. Schaum kam aus seinem Mund, nach einer Minute war sein qualvolles Leiden zu Ende.


    Dann traten die Ärzte zu Ivanoff, ignorierten seine Proteste und zogen das Laken von seinen Beinen. Derjenige, der soeben den armen Teufel nebenan umgebracht hatte, griff wieder in seine Tasche.


    Ivanoff schrie erst und flehte dann mit erstickender Stimme: »Aufhören, hört zu, berührt mich nicht, ich habe Kontakte, die geben euch Geld, viel Geld.«


    Der Arzt zog die Hand aus der Tasche und richtete eine schwarze Automatische auf Ivanoff. Der andere begann, die Riemen der Krankentrage zu lösen.


    Der Ex-Mossad-Agent schwitzte Blut, während er auf die Laufmündung starrte. »Was wollt ihr?«, stammelte er.


    Statt einer Antwort deutete der Arzt mit seiner Waffe auf einen schwarzen Sack auf dem Fußboden.


    Der Gefangene tat wie geheißen, kniete nieder und fand ein Bündel Ersatzkleider und Tennisschuhe. Er legte seine Gefängniskluft ab, zog einen Pullover über und stieg in gebrauchte Jeans.


    »Was passiert jetzt?«, fragte er, erstmals mit ruhiger Stimme.


    Sie schwiegen. Ihm war’s egal. Die Mörder schienen ihn jedenfalls nicht umbringen zu wollen, das stand fest. Vielleicht wollten sie ihm ja sogar zum Ausbruch verhelfen …


    Sie verließen die Krankenstation, Ivanoff trottete voran, die Ärzte zwei Meter dicht hinter ihm.


    »Nach rechts«, befahl einer mit angestrengter Stimme. Sie marschierten durch lange Gänge, zwei Absperrgitter, eine Treppe hinunter, wieder durch einen langen Gang. Keine Menschenseele war ihnen begegnet. Dann stoppten sie vor einem schweren Eisentor.


    Der mit der Pistole klopfte zweimal mit dem Lauf daran. Ivanoff wartete, Stille herrschte um ihn herum, nur sein Herz klopfte laut. Ein leise pfeifendes Atemgeräusch drang aus seinen von Bronchitis geplagten Lungen.


    Als er sich nach einer Weile umdrehte, waren die Männer verschwunden. Die Riegel lärmten, das Tor ging ächzend auf, und der russische Ex-Mossad-Agent blickte nach draußen.


    Gierig sog er frische Luft ein, atmete Freiheit und neuen Lebensmut. Ein junger Wärter tauchte auf, schubste den Häftling hinaus, wuchtete die Tür ins Schloss.


    Ein schwacher Schein fiel auf die Quartierstraße. In der Ferne schlug eine Turmuhr drei Mal dumpf. Im Nebelschleier sah Ivanoff das kurze Aufblitzen von Scheinwerfern. Ihr diffuser Umriss entpuppte sich als eine schwarze, von der Nacht fast verschluckte Limousine. Beschwingt schritt der Ex-Mossad-Agent darauf zu, warf keinen Blick zurück. Wer auch immer hinter seiner Befreiung bei Nacht und Nebel stand, hatte Sinn für Dramatik.


    »Der andere war ein Clochard, den sie im Hafen aufgegriffen haben. Man wird feststellen, dass Igor Ivanoff auf der Krankenstation an einem Herzinfarkt gestorben ist«, brach der afrikanische Fahrer nach minutenlanger Zickzackfahrt durch das nächtliche Marseille das Schweigen. »Du existierst nicht mehr. Vergiss den Mossad, alles, deine Angehörigen. Deine ruhmreiche Vergangenheit kannst du dir irgendwohin stecken, wo keine Sonne scheint. Nichts zählt mehr. Du hast einen Wohltäter, für den du arbeiten darfst.«


    »Klingt nach Gnadenbrot. Wer ist er?«


    »Ich weiß es nicht, noch nie gesehen. Ich vertrete die Interessen des Mannes, der dich gerade aus den Klauen des Staates befreit hat. Mit großem finanziellem Aufwand und einigen besonderen Anstrengungen.«


    Nach den Verkehrsschildern zu urteilen, die Ivanoff erspähte, fuhr der Citroën gen Osten. »Danke. Danke auch an … an den großen Menschenfreund«, stichelte er sarkastisch. »Bin ich frei? Kann ich gehen, wohin ich will?« Er glaubte selber nicht daran, aber die Fragen halfen, den Dialog in Gang zu halten.


    »Du hast die Wahl: entweder zurück in den Knast«, sagte der Kerl am Steuer nicht ohne Häme, »oder du verschreibst dich der Organisation. Denk dran, du bist nicht entlassen worden, du bist ausgebrochen, ein getürmter Schwerverbrecher. Die Gefolgschaft zum Wohltäter, der dir das Leben gerettet hat, ist von jetzt an deine einzige Existenzberechtigung.«


    »Wie heißt denn mein Boss und Retter?«


    Der Fahrer zuckte mit den Achseln. »Ich bringe dich zu einem sicheren Haus. Dort erhältst du ’ne neue Identität, Dokumente, einen Computer und so weiter. Alles Weitere erfährst du von Mask. Mich wirst du nie wiedersehen.«


    »Wer ist Mask?«


    »So heißt sie, die oberste Autorität der Organisation.«


    Mask … Klingt nicht nach staatlichem Geheimdienst, eher nach einem kriminellen Geheimbund, der Mafia vielleicht.


    Der Fahrer hielt abrupt an. »Nun, reiß dich am Riemen. Bist du dabei, oder was? Kannst jetzt aussteigen … und in dein Verderben wandern. Draußen warten sie auf dich … Rache ist süß …«


    »Nicht für einen Wald voll Affen«, unterbrach Ivanoff barsch. »Fahr schon weiter. Habe wohl keine andere Wahl, als für deine Verbrecherbande zu arbeiten.«


    Der Fahrer kniff die Augen zusammen.


    »Eine Warnung, Ivanoff: Unser gemeinsamer Arbeitgeber hat seine Leute überall«, machte er ihm klar. »Wenn du dich abschätzig äußerst, abtrünnig wirst, nachlässig, zu tricksen versucht, werden sie dich finden und zur Rechenschaft ziehen. Mask weiß alles, sieht alles.«


    »Kapiert.«


    Der Fahrer kicherte zum ersten Mal. »Kaum. Du hast nichts kapiert, Idiot. Arbeitest du gegen sie, versuchst sie aufs Kreuz zu legen oder stellst dich sonst irgendwie quer, wirst du augenblicklich ihre Allwissenheit kennenlernen. Mask ist wie Gott, der straft sofort.«


    »Du willst mir bloß Angst einjagen. Mask braucht mich offenbar. Das ist mein Trumpf«, gab Ivanoff zurück.


    »Wie du meinst. Noch eins: Mask ist keine Organisation, wo du eines Tages in Rente gehen oder die Arbeit aufkündigen kannst. Du bist ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, solange sie es wollen.«


    ***


    Igor Ivanoff erwachte zwei Wochen später kurz vor sechs Uhr in seinem Zimmer im Club Delfino, trat hinaus auf den mit Tropenholz verkleideten Balkon, blickte versonnen auf das glitzernde Blau des Ionischen Meers und fragte sich, was er in diesen Breitengraden verloren hatte. Taormina – eher ein Erholungsort für Filmstars als für abgehalfterte Geheimagenten, die ihre Zeit verplempern. Immerhin hatte er Massagen bekommen, die Sauna besucht, vorzüglich gegessen und fühlte sich mit jeder Stunde besser. Abgesehen von diesem Luxus war eine effiziente Hautärztin dabei, seinem Hautpilz erstaunlich schnell den Garaus zu machen, und das milde Mittelmeerklima wirkte wie Balsam auf seine Lungen. Igor war aus seiner früheren Zeit an vieles gewohnt. Er erteilte Befehle, verfügte über ungeahnte Mittel und Geld sowieso. Was ihn allerdings ebenso beeindruckte wie wunderte, waren die Ressourcen der Organisation. Er war im Privatjet nach Catania geflogen, im Helikopter ging es für ihn zum Club Delfino, um in Wartestellung zu gehen, wie es hieß, wofür das edle Anwesen hoch über dem Meer mit den luxuriösen Annehmlichkeiten und viel diskretem Personal eine ideale Basis bildete.


    Seine organisatorischen Anweisungen hatte er noch in der ersten Zuflucht in Südfrankreich erhalten, wie versprochen von dem Mafiatypen, der ihm dabei geholfen hatte, aus dem Knast zu fliehen. Sie hatten ihm einen Laptop mit installierter Software gegeben, Dokumente, ein Smartphone, Geld und Instruktionen, wo und wie er logistische Hilfe für bevorstehende Operationen anfordern könnte.


    Jetzt auf Sizilien vertrieb er sich die Zeit mit Krafttraining im Fitnessstudio, schwamm seine Längen im Pool, jagte seinen Puls strampelnd auf dem Hometrainer hoch. Konditionell fühlte er sich langsam besser. Die mysteriöse Leitung der Organisation hatte vor ein paar Stunden Kontakt aufgenommen. Ivanoff ließ den Dialog des Kryptogramms Revue passieren:


    GUTEN MORGEN.


    WER SIND SIE?, tippte Ivanoff.
p>

    ICH BIN IHR HANDLER, MR IVANOFF.


    WIE SOLL ICH SIE NENNEN?


    NENNEN SIE MICH MASK.


    Mit einem breiten Grinsen tippte Igor: SIND SIE EIN MENSCHLICHES WESEN ODER EIN INTERNET-KONSTRUKT?


    Die Pause dauerte etwas länger. LETZTERES IST NICHT UNANGEMESSEN. SIND SIE BEREIT ANZUFANGEN?


    Igor schoss eine rasche Antwort zurück: ICH WILL WISSEN, FÜR WEN ICH ARBEITE.


    Mask ging nicht darauf ein. ICH SPÜRE IHRE BESORGNIS, ABER MIR FEHLT DIE ZEIT, MICH DAMIT ZU BESCHÄFTIGEN.


    Igor kam es vor, als würde er eine Konversation mit einem Roboter führen. Die Sätze waren hart, humorlos, logisch.


    Er fragte: WAS IST MEINE ROLLE IN IHRER ORGANISATION, DIE SPIONAGE VIA COMPUTER BETREIBT?


    Die Antwort kam rasch: SICH UM HUMANKAPITAL IM FELD ZU KÜMMERN, IHRE SPEZIALITÄT.


    Niedliche Umschreibung für Auftragsmord. Ivanoff hatte längst eingesehen, dass ihm keine Wahl blieb. Er hatte intensive Vorbereitungen getroffen, die Kommunikationssysteme eingerichtet, das Handbuch studiert, konstant an seiner physischen Kondition gearbeitet, ganz so, als wäre er bereits voll im Job. Er tippte: WAS SIND MEINE INSTRUKTIONEN?


    Mask antwortete prompt. Seine Anweisung führte Igor zum Hafen eines Fischerdorfs nördlich von Syrakus.


    ***


    Igor Ivanoff konnte sich nicht ausmalen, warum Mask ihn in aller Eile an die Ostküste Siziliens geschickt hatte, um von einem kleinen, mit Pinien gesäumten Hügel eine idiotische Forschungsstation zu beobachten. Es gab ja hundertmal geeignetere Beobachtungsmittel, als mit einer Nachtsichtbrille in die Dunkelheit zu starren, sagte er sich. Als ehemaliger Mossad-Topagent war er es allerdings gewohnt, Weisungen nicht zu hinterfragen. Die sagen dir sowieso nur gerade so viel, wie du zu wissen brauchst, um mit einer Mission Erfolg zu haben. Und er wollte erfolgreich sein.


    Mitternacht war längst vorbei. Er knabberte lustlos an einem trockenen Salamibrot, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche. Er hatte sich natürlich über diese Anlage in seinem Gesichtsfeld kundig gemacht. Die Recherchen waren so leicht wie ein Fingerschnippen. Die Frau, die dort offenbar ein Projekt leitete, das höchste wissenschaftliche Bedeutung versprach, hieß Vanessa Parker. Der Name machte ihn an. Gern hätte er sich um dieses Humankapital näher gekümmert, doch der Perimeter um die Station war ihm ausdrücklich als striktes Sperrgebiet erklärt worden, und als hätte Mask etwas geahnt, war die Frau als Zielperson für ihn tabu.


    Einstweilen, jedenfalls. Igor nahm nicht an, dass sie ihn in dieses Kaff abgesandt hatten, nur um eine wissenschaftliche Halbgöttin zu observieren. Aus Andeutungen von der Zentrale schloss er, dass sie ihm bald einen Auftrag erteilen würden, der besser auf seine Talente abgestimmt wäre. Kidnapping vermutlich, oder Eliminieren, spekulierte er. Er tat demnach gut daran, auf der Hut zu sein. Sie hatten ihm freigestellt, der Zielperson auch nachzuschnüffeln, aber nur aus der Distanz, doch vorerst gelte es, die Umgebung, in der sie sich bewegte, zu erkunden, was Ivanoff allerdings auch ohne besondere Anweisung getan hätte.


    Ein Zugriff ohne vorangehendes, präzises Auskundschaften der Zugänge und Fluchtwege wäre ein unverzeihlich fahrlässiger Verstoß gegen die professionellen Regeln. Er hatte deshalb auch weniger ein Interesse daran, den Bungalow mit ihrem Schlafgemach ständig im Auge zu behalten. Die Frau war für ihn offenbar noch Schongebiet. Bei dem Gedanken musste er lächeln. Er hob das Nachtsichtgerät an die Augen, stellte scharf und sah im Geisterbahnlicht auf die beiden Gebäude, die ungefähr einen Steinwurf auseinanderlagen. Der Bungalow lag etwas näher am dichten Wald als der längliche Flachbau, der auf dem Luftbild als Forschungslabor bezeichnet war. Um die Parker in ihrem Schlafzimmer zu überraschen, bot sich die Waldseite an, wo es dunkel war, wogegen auf der andern Seite drei Straßenleuchten einen breiten Freiraum erhellten, der ihm für das Anpirschen und einen raschen Ausstieg zu riskant erschien. Er schwenkte das Nachtsichtgerät wieder zur dunklen Hinterseite, regulierte die Schärfe, als er plötzlich einen schwachen Lichteinfall wahrnahm.


    Eine Tür war aufgegangen, und er sah die Gestalt, die hinaustrat. Die Frau dort verhielt sich, als suche sie jemanden, ging dann rasch auf das schwarze Dickicht von Bäumen zu. Er verlor sie aus dem Blickfeld, schwenkte zurück zum Bungalow, als sich die Nacht urplötzlich in ein grelles Inferno aus zischenden Flammen und sprühenden Funken verwandelte.


    Der Explosionsdruck erreichte ihn gleichzeitig mit dem heftigen Donnerknall. Atemlos schaute er gebannt auf die angerichtete Verwüstung, beißender Rauch machte ihm das Atmen schwer, hustend wandte er sich ab, um gleich wieder den Überblick zu gewinnen. Der Wald war in ein dämonisches Licht getaucht und wirkte gespenstisch. Glühende Äste, schwarze Stämme, niederfallende Trümmer, lodernde Flammen hatten die Frau verschluckt. Vergeblich suchte Ivanoff nochmals nach Umrissen der Gestalt.


    »Keine Überlebenschance«, kommentierte er, senkte das Nachtsichtgerät und war sich klar, dass es nichts mehr zu tun gab. Er packte seine Sachen, stapfte den Hügel hinunter zu seinem Wagen, warf sich hinter das Lenkrad und setzte mit dem Smartphone eine verschlüsselte Meldung ab: ZIELPERSON GETÖTET. LUFTANGRIFF.


    Die Antwort ließ fast eine Minute auf sich warten: BLEIBEN SIE BIS AUF WEITERES VOR ORT. BEOBACHTEN.


    WAS BEOBACHTEN?, tippte Ivanoff.


    REAKTIONEN. ES GIBT IMMER ETWAS ZU SEHEN.


    IN ORDNUNG. ES WAR EINE DROHNE, antwortete Ivanoff stirnrunzelnd.


    BLEIBEN SIE VOR ORT.


    KAPIERT. ENDE.


    Ivanoff rieb sich nachdenklich das Kinn. Ein Drohnenangriff auf die Station bedeutete, dass es sich um ein strategisches Ziel auf höchster Stufe handelte.


    ***


    Auf dem Platz rund um den Hafen des kleinen Fischerdorfs herrschte heillose Aufregung. Die Forschungsstation, schätzte Ivanoff, lag ungefähr einen Kilometer entfernt an der Küste. Der Schein der verglühenden Trümmer lag noch lange auf den entsetzten Gesichtern der verschüchterten Leute, die sich eiligst am Hafen versammelt hatten. Einige waren aufgebrochen, um die Situation aus der Nähe zu erkunden. Der Wirt des kleinen Hafenbistros hatte seinen Laden wieder aufgemacht und schenkte den Herumstehenden Bier und Kaffee aus. Im Büro des Hafenmeisters ging Licht an. Ivanoff näherte sich unauffällig, wobei er seine schwarze Strickmütze tiefer in die Stirn zog. Ein paar Fischer standen um das kleine Häuschen herum, das die Capitaneria beherbergte, und diskutierten mit einem Bärtigen.


    »Fünf Boote sind draußen«, schnappte er auf. »Wir brauchen alle Männer.«


    »Da kommt jede Hilfe zu spät«, meinte eine andere Stimme.


    »Trotzdem, wir stellen eine Hilfsmannschaft zusammen«, beharrte der Bärtige.


    Ivanoff schlenderte vom Hafenamt weg zum Bistro, setzte sich an einen Tisch, von dem er den Hafen mit den leeren Piers und den Dorfplatz gut überblicken konnte. Er bestellte eine Tasse Kaffee und lauschte den Stimmen. Aus der Ferne jaulten Sirenen heran.


    ***


    Silento, Sizilien


    Mauro Giuliani trat aus dem Steuerhaus und blickte skeptisch nach Westen, wo sich schwarze Gewitterwolken türmten. Eine Windböe fuhr durch seine buschigen graublonden Haare. Er strich die Strähnen zurück und verfluchte sich, weil er seine runde Fischermütze aus blauem Segeltuch nicht aufgesetzt hatte. Das gute Stück, das schon sein Vater bei jedem Wetter zur See getragen hatte, war auf der Vorderseite mit einem kunstvoll weiß gestickten Wolfsbarsch über dem schwarzen Schirm verziert und hatte es in sich.


    »Immer wenn ich die Kappe nicht auf dem Kopf hatte, lief es nicht rund«, hatte Vater sybillinisch erklärt. Seit drei Jahren ruhte er in Frieden auf dem kleinen Cimitero des Fischerdorfes, unweit von der Forschungsstation.


    Mauro war nicht abergläubisch, hatte freilich oft erfahren müssen, dass sein Vater fast immer recht hatte. »Du wirst schon sehen«, hatte er eines Tages geschmunzelt, »je älter du wirst, desto öfter hat dein Babbo recht gehabt.«


    Deshalb hatte Mauro die gute alte Schirmmütze immer aufgesetzt, wenn er auf Fang ging. Nur heute nicht, und das ärgerte ihn.


    »Zieh das Netz ein, wir fahren zurück. Es wird bald ungemütlich werden«, schallte seine Stimme barsch über Deck.


    Alain, ein Tunesier, den er vor Jahren im letzten Moment völlig erschöpft aus den Fluten gezogen hatte, nachdem das überladene Schlepperboot vor der Küste gekentert war, machte sich sofort an die Arbeit. Die Winde winselte, der Schwenkarm hob achtern ein prall gefülltes, triefendes Netz aus dem Wasser und legte es sachte auf Deck. Das Geflecht teilte sich, enthüllte im grellen Licht der Scheinwerfer einen silbern zappelnden, reichlichen Fang.


    »Los, pack an!«, befahl Mauro, schob die Kisten mit dem Eis näher heran und schaufelte mit beiden Händen die Fische in die Behälter.


    »Schau, was ich gefunden habe«, rief Alain und streckte einen flachen, grauen Gegenstand in die Höhe.


    »Müll, schmeiß den Dreck in die Tonne.« Mauro hatte die erste Kiste gefüllt und klappte schnaufend den Deckel zu.


    »Da steht etwas drauf«, beharrte Alain und drehte den Gegenstand in der Hand herum. »Sonderbar.«


    »Ach wo, beeil dich besser, mach die Fische rein«, bellte Mauro, dann verharrte er und schaute auf das Teil, das ihm Alain vor die Füße geworfen hatte. Der Tunesier hatte recht. Es war kein alltäglicher Müll. Ein Trümmerteil. Sorgfältig besah er sich das Stück, bemerkte die schwarz und gelb aufgedruckten Zahlen und Buchstaben.


    »Kunststoff«, brummte er, »könnte von einem Flugzeug stammen.« Er warf einen Blick in den grauen Himmel, als würde er dort eine Bestätigung seiner Theorie finden. »Mach weiter.« Er legte den etwa armlangen und einen Meter breiten Fund auf einen Haufen Trossen.


    Starker Wind kam auf, die schweren Gewitterwolken brauten sich plötzlich über dem Kutter zusammen. Schwere Regentropfen klatschen auf Deck.


    Rasch verstauten sie ihren Fang und schleiften die Behälter zur Luke, wo sie eine Hebebühne unter Deck beförderte.


    »Das wäre geschafft. Mach alles fest. Komm schon.« Mauro griff nach dem Trümmerteil und eilte damit ins Steuerhaus. Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Das Boot erzitterte, als die Maschine aufheulte, und stampfte schwer durch die hochschäumenden Wogen, die schon über den Bug gischten.


    Mauro hatte den Kutter unter Kontrolle. Er hatte schon ganz andere Unwetter erlebt. Grund zur Besorgnis bestand nicht. Radar und Kompass hielten das Boot gut auf Kurs Richtung Hafen, der irgendwo hinter einer grauen, dichten Regenwand lag.


    Er inspizierte das Fundstück etwas genauer, als ihn plötzlich eine böse Ahnung packte. Hatten sie im Hafen nicht erzählt, dass die Forschungsstation aus der Luft angegriffen wurde? Pedro, dessen Onkel auf der Luftwaffenbasis in Sigonella die Kantine führte, hatte wichtigtuerisch behauptet, es könne nur eine dieser Drohnen gewesen sein, die von den Amis überall eingesetzt werden, um Terroristen zu töten. Feindselig schaute Mauro auf das Teil, während er in Gedanken eins und eins zusammenzählte. Vielleicht war die Drohne nach dem Einsatz abgestürzt. Das sollte ja vorkommen. Jedenfalls würde er die Sache mit dem Hafenmeister besprechen, der stets mit seinen guten Verbindungen zu den Carabinieri prahlte.


    Sie waren gut eine Stunde unterwegs, als die Regenwand aufriss. Die Wolkentürme zerteilten sich und in der kräftigen Morgensonne leuchteten ihnen die Hausmauern und der kleine Kirchturm des Fischerdorfes blendend weiß entgegen.


    Wenig später tuckerten sie in den Hafen, legten an, vertäuten das Boot sicher. Ein Gabelstapler kurvte heran, um den Fang zu übernehmen. Rotbarben, Meerbrassen, Seehechte, Makrelen … Mauro zog in einer Eingebung sein Smartphone aus der Wetterjacke, fotografierte mehrmals das Fundstück im Steuerhaus, zoomte die Inschrift heran, prüfte die Schärfe der Bilder und nickte zufrieden.


    »Interessant«, brummte Giuseppe eine halbe Stunde später in seinen struppigen Hafenmeisterbart und reichte Mauro das Fundstück zurück. »Aber was soll ich damit anfangen? Das Teil kann ja von irgendwoher stammen. Wir sollten uns da besser raushalten.«


    »Ist mir auch recht«, gab Mauro klein bei. »Ich leg es zurück aufs Boot. Wenn sich jemand interessiert, weißt du, wo sich das blöde Ding befindet.«


    »Nun, ich hör mich mal um. Vielleicht weiß der Commandante etwas. Ich geh dann mal beim Posten vorbei.« Der Hafenmeister hielt inne und strich sich nachdenklich durch den Bart. »Dieser Angriff auf die Stazione, weißt du, Mauro, ich meine, das war schlimmer als im Krieg. Alles eingeäschert. Ein grässlicher Terrorakt. Und das mitten unter uns. Ich versuche mal, die Carabinieri auszuhorchen. Du hörst von mir. Übrigens, ich halte dicht. Wir sollten über die Sache nicht groß reden.«


    Mauro nickte zustimmend.


    »Was ist mit ihm?« Giuseppe zeigte auf Alain, der am Kai mit andern Fischern gestikulierend diskutierte.


    »Was soll schon mit ihm sein?« Mauro zuckte mit den Achseln. »Ciao, Giuseppe, wir sehen uns dann.«


    ***


    Vier Uhr morgens. Eine leichte Brise wehte über den Kai, als Mauro am nächsten Morgen den Kutter durch das stille Wasser des Hafens auf das schwarze Meer hinaussteuerte. Alain wickelte am Bug das dicke Haltetau auf, schob das Bündel mit dem Stiefel an die Reling, bückte sich und zündete sich im Windschatten eine Zigarette an. Hätte er seinen Blick nach Steuerbord wandern lassen, wozu er keinen Anlass hatte, wären ihm vielleicht die Umrisse einer Gestalt auf der Hafenmauer ins Auge gestochen. Sie bewegte sich langsam nach vorn, wo eine Positionsleuchte zuverlässig rot blinkend die Hafeneinfahrt markierte.


    Mauro zog seine Segeltuchkappe fest, schob den Gashebel sanft nach vorne, warf einen Blick auf den Wetterradar, der die Prognose vom Vorabend bestätigte: Ruhige See, ein paar Quellwolken, schwacher, auflandiger Wind. Mauro drückte auf die Taste des Bordradios. Als er die Hafenlichter passierte, beschleunigte er und stellte auf Autopilot.


    Er dachte an die Auseinandersetzung, zu der es gestern nach dem Mittagessen gekommen war. Sarah wollte mit ihrem Luca an den Wochenenden in das kleine weiße Backsteinhaus einziehen, das Mauro seit der Scheidung ganz allein bewohnte. Er ist auf ihren Vorschlag nicht eingegangen. Das wurmte ihn jetzt. Andererseits war sie erst zweiundzwanzig und sollte sich besser auf ihr Pharmaziestudium in Catania konzentrieren. Zudem passte ihm dieser Schnösel, den sie ihm bei einem Nachtessen in der Trattoria del Porto vorgestellt hatte, überhaupt nicht in den Kram. Er gestalte Webseiten, auf eigene Rechnung, an sich nicht unsympathisch, aber das arrogante Auftreten dieses Jungen ging ihm auf den Wecker.


    Mauro dachte griesgrämig nach. Sarah verdiente doch etwas Besseres, oder nicht? Einen auf gleicher Augenhöhe, der ihr eine sichere Existenz bieten konnte. Nicht auszudenken, wenn sie mit diesem Luftikus auf die offenbar bereits geplante Seereise nach Südamerika zöge, wie sie vorsichtig angedeutet hatte. Mauro war nach dem Vorfall mit dem gefundenen Flugzeugteil schon in einer gereizten Stimmung gewesen, verlor seine sprichwörtliche Beherrschung und beendete das Gespräch abrupt mit dem väterlichen »der-kommt-mir-nicht-ins-Haus«-Machtwort. Sarah hatte ihn angeschrien, war unter Tränen hinausgestürzt, Türenknallen, der Tag war gelaufen.


    Jetzt tat sie ihm leid. Er hätte sich die Haare raufen können, dass die Sache so eskaliert war. Von Besonnenheit keine Spur. Er war doch ein Idiot. Die beiden sahen sich ja ohnehin während der Woche in der Stadt. Was war denn schon dabei, wenn sie am Wochenende … Er suchte in der Tasche nach seinem Handy, fand es, legte es auf den Kartentisch. Er schaltete die nervige Melodie von Radio Barbagia mit einem unwirschen Knurren weg. Überlegte, was er Sarah mitteilen könnte.


    Wenn sie in ein paar Stunden aufwachte, würde sie die SMS vorfinden und ihm vielleicht verzeihen. Mauro hielt das Smartphone unschlüssig in der Hand. Doch ein guter Einfall wollte nicht kommen. Er öffnete den Foto-Ordner und schaute zum x-ten Mal die Bilder an, die er vom Fundstück gemacht hatte. Die Aufnahmen gefielen ihm. Dann suchten seine Blicke das Objekt auf den Planken neben der Kajütentür, wo er es nach der Besprechung mit dem Hafenmeister sicher verstaut hatte.


    Er rieb sich die Augen. Das Teil war weg. Verschwunden. Alain platzte herein, eine Zigarette im Mundwinkel, und fragte, ob sie wieder zur Diabolo-Senke fahren würden oder …


    »Hast du dieses verdammte Ding weggeräumt? Es ist nicht mehr da, wo ich es gestern hingelegt habe.«


    Alain schüttelte verständnislos den Kopf.


    »Das Flugzeugteil. Es ist weg. Du hast herumgeschnüffelt. Gib es zu!«


    »Ich habe das Steuerhaus nicht betreten, Capitano«, wehrte sich der Tunesier. »Was soll der Scheiß?«


    »Hau ab, kümmere dich um die Netze.« Mauro biss sich auf die Lippen. Der Tag fing nicht gut an. Er schielte auf das Mobiltelefon. Die SMS konnte warten. Das vermaledeite Fundstück war an allem schuld. Seit sie es aus dem Meer gefischt hatten, lief alles drunter und drüber.


    Hätte er gestern doch bloß die Kappe aufgesetzt …


    Plötzlich summte sein Handy. Erregt griff er danach und traute seinen Augen nicht.


    Der Absender hieß Luca. Was zum Teufel …


    GESCHÄTZTER SIGNOR GIULIANI, las er atemlos. SARAH HAT MIR VOM VORFALL BERICHTET. ICH MUSS IHNEN SAGEN …


    Mauro fühlte einen Stich. Fehlte noch, dass der mich belehrte. Mauro scrollte den restlichen Text ins Display.


    … ICH MUSS IHNEN SAGEN, WENN ICH EINE SO BILDHÜBSCHE TOCHTER HÄTTE WIE SIE, HÄTTE ICH EBENSO REAGIERT. ALLES BRAUCHT SEINE ZEIT. RESPEKTVOLL, IHR LUCA.


    Mauro stockte der Atem. Da sah er, dass noch ein Bild angehängt war. Hastig klickte er darauf. Sarah lachte ihm herzlich entgegen, hinter ihr blickte Luca mit ernster Miene über ihre entblößte Schulter. Mauro spürte, wie ihm ums Herz warm wurde. Diese Kinder, ja, die sind doch voll in Ordnung …


    Er konnte den Blick vom lieblichen Gesicht seiner Tochter nicht mehr abwenden.


    Es war das Letzte, was er in seinem Leben sah.


    Die dunkle Figur auf dem Kai trug eine tief in die Stirn gezogene Wollmütze und beobachtete, wie sich der Kutter allmählich in der Dunkelheit verlor. Er musste jetzt die tiefen Gewässer erreicht haben, die sich etwa einen Kilometer vor der Küste öffneten. Die schwarze Gestalt hielt ein kleines Gerät in der Hand, zog jetzt die winzige Antenne heraus und prüfte das leuchtende Display. Ein kleines grünes Licht signalisierte Bereitschaft.


    Er wartete noch eine Minute, dann hielt er das Gerät mit steinerner Miene in Richtung des Kutters und drückte entschlossen auf die Taste.


    Ein gewaltiger roter Feuerball schoss aus der Dunkelheit, erleuchtete das Meer für den Bruchteil einer Sekunde taghell, die schwarze Masse des Kutters barst augenblicklich in Stücke. Unzählige grellgelbe Garben spritzten in weitem Bogen nach allen Seiten weg. Das unheimliche Spektakel erlosch nach wenigen Sekunden. Bevor Flammen, Funken, Blitze in der Schwärze von Meer und Nacht verglühten, rollte der gewaltige Donner der Explosion heran und erschütterte den Hafen.


    Igor Ivanoff beobachtete von seinem Versteck aus, wie der Bombenleger davonlief und schnell zwischen den Häusern verschwand, in denen Lichter angegangen waren. Aufgeschreckt traten die Dorfbewohner unter ihre Türen, Gestalten rannten zum Kai, entsetzte Gesichter huschten an Ivanoff vorbei. In Trauben bildeten sich Gruppen verängstigter Seelen, aufgebracht gestikulierend. Abrupt hatte das friedliche Dorf sein Idyll verloren.


    Igor lauschte angestrengt, hörte einen Motor anspringen, erst ein tiefes Brummen, dann Aufheulen. Die Scheinwerfer schaltete der Unbekannte erst ein, als sein schweres Motorrad oben in die Hauptstraße einbog.


    Ivanoff rieb sich zufrieden die Hände. Warum seine Gegenspieler den Kahn mitsamt Besatzung eliminierten, war ihm zwar ebenso schleierhaft wie die Identität dieser Organisation. Terroristen? Cosa Nostra? Chinesische Mafia? Den Gedanken an die CIA verwarf er. Was den gewieften Ex-Mossad-Agenten hingegen mit Genugtuung erfüllte, hatte mit seiner Aktion kurz nach Mitternacht zu tun, als er in einem Anflug von trotziger Eigeninitiative beschlossen hatte, den Gerüchten um die gefundenen Trümmer nachzugehen. Das Boot war verlassen am finsteren Kai festgetaut, als er heimlich auf das Deck kletterte, durch die unverschlossene Tür das Steuerhaus betrat und beinahe über die Trümmerteile gestolpert wäre.


    Er war überzeugt, dass er dem gegnerischen Agenten übel mitgespielt hatte, indem er ihm die offenbar hektisch gesuchten Teile unter der Nase weggeschnappt hatte.


    Schließlich stieg Igor in seine billige Mietkarre, die er bei der Capitaneria geparkt hatte, und fuhr davon. Die Leute, die jetzt von allen Seiten zum Hafen strömten, nahm er schon nicht mehr wahr. Er dachte an das geborgene Bruchstück im Kofferraum, über das er eine Decke gebreitet hatte, und klopfte sich zufrieden über seine geniale Eingebung auf die Brust.


    Mask müsste ihm eigentlich für seine Initiative Anerkennung zollen, die er ohne Computerbefehl ergriffen hatte. Vielleicht hatte er ihm wichtiges Beweismaterial verschafft. Aber Mask, der überhebliche Bonze mit seinen komischen Kryptogrammen, hatte ja keine Ahnung, wie gut Igor Ivanoff war.


    ***


    Drei Tage nach der tragischen Explosion fand unter großer Anteilnahme der Bevölkerung die Trauerfeier für Mauro Giuliani statt. Die kleine Kirche war voll mit schwarz gekleideten Trauernden aus dem Dorf, von Catania und weiter her. Eine etwas bunter gekleidete Gruppe von Angehörigen und Freunden des jungen Matrosen Alain saß links vorn, dicht gedrängt in zwei Reihen. Wer keinen Platz mehr gefunden hatte, versammelte sich vor der Kirche und lauschte der Feier aus einem aufgestellten Lautsprecher. Ein paar Polizisten in Zivil mit dem typischen Knopf im Ohr standen wachsamen Blickes abseits der ernsten Gesichter. Ein Kamerateam des Regionalsenders Tirrenosat hatte sich auf der Empore neben der schmucken Orgel installiert. Der Hafen unterhalb der Kirche bot sich verlassen dar. Alle Boote lagen still am Kai vertäut. Einzig in der Trattoria al Porto war etwas Bewegung auszumachen. Kellner deckten die Tische für das Leichenmahl.


    Die Trauerfeier war ergreifend. Die andächtige Liturgie, Gebete, Lesung, Gesang, das Orgelspiel, die Reden ließen keinen ungerührt. Sarah saß erschüttert zwischen Giuseppe, dem Hafenmeister und treuen Familienfreund, und Luca, der ihre Hand fest umklammert hielt.


    Viel später am Abend, als sich die Trauergemeinde nach dem reichlichen Essen allmählich zerstreut hatte, war Sarah mit ihrem Freund in Babbos Haus zurückgekehrt, um seine Sachen zu sichten. Sie war am Boden zerstört. Alles, was sie in die Hand nahm – Nippsachen, Bücher, gerahmte Fotos, herumliegende Kleidungsstücke –, rührte sie zu Tränen.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Luca und legte teilnahmsvoll einen Arm um ihre Schultern.


    Sarahs Blick wanderte über den Schrank, die offenen Schubladen im kleinen Arbeitstisch vor dem Fenster, das breite Bett.


    »Schau, dort neben dem Bett gibt es eine Stelle«, sagte sie aufschluchzend.


    »An der Wand? Ich sehe nur Paneele, was soll da schon sein?«


    »Drück mal dagegen, eines der Bretter muss nachgeben.«


    Luca konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Etwa ein Geheimfach, ist’s das, was du meinst?«


    Sarah blieb ernst. »Babbo hatte einen Revolver, geladen mit Patronen, schussbereit …«


    Luca tastete ziemlich unmotiviert die Holzvertäfelung ab.


    »Er sagte mir, er lasse sich doch nicht halb totschlagen wie Paolo, vorher würde er die Typen abknallen …«


    »Du meinst den armen Oberkellner?«


    »Ja, genau den. Chef de Service unten im Strandhotel. Mitten in der Nacht überfielen sie ihn im Schlafzimmer, fesselten seine Frau, schlugen ihn halb tot, verlangten Geld, immer nur Geld! Das wären diese Saubanden, die auf Lampedusa landen, hatte Babbo stets gesagt.«


    »Da, ich hab ihn«, unterbrach Luca ruhig. Sarah schaute mit offenem Mund zu, als er einen schwarzen Revolver mit kurzem Lauf und poliertem Holzgriff aus dem Versteck holte. »Ein gutes Stück«, meinte er kennerisch.


    »Siehst du, ich hatte recht.«


    »Da ist noch was drin.«


    Sarah sprang auf und beobachtete, wie Luca tief in die Öffnung hineinlangte.


    »Ein Computer oder so was«, verkündete er und beförderte ein dünnes, silbernes Notebook ans Tageslicht.


    Sarah blieb sprachlos.


    »Komm, nimm ihn schon, der gehört jetzt dir«, bot Luca an.


    Sarah versuchte zu begreifen. »Ich hatte keine Ahnung … Wieso in diesem Versteck?«


    Luca drückte das Gerät in Sarahs Arme. »Nimm ihn endlich.«


    Mit den Daumen klappte sie unschlüssig den Deckel auf. »Wir müssen ihn einschalten. Wo gibt es Strom?«


    »Gut, lass mich mal.« Luca griff nochmals ins Versteck, fand das Netzteil und steckte es in die Dose. »Drück auf den Startknopf!«


    »Sarah zögerte: »Was genau willst du jetzt machen?«


    Luca nahm ihr das Gerät aus den Händen und setzte sich auf die Bettkante. »Den Inhalt checken!«, erwiderte er, hielt dann jedoch inne: »Ich weiß, das sind Sachen deines Vaters, privates Zeug. Vielleicht sollten wir besser doch nicht darin herumschnüffeln, was meinst du? Deine Entscheidung.«


    Sarah antwortete mit einem Schulterzucken: »Na schön, schauen wir rein. Wer weiß, vielleicht hatte Babbo irgendwo noch ein Bankkonto, von dem er mir nichts gesagt hat.«


    Lucas Finger flogen flink über die Tasten. »Da gibt’s jedenfalls einen E-Banking-Link. Kennst du diese Bank?«


    Sarah schaute herüber und nickte: »Ja, ich denke schon.«


    Lucas reckte das Kinn vor und kniff die Augen zusammen. »Moment mal, was ist das? Hier, lauter Adressen. Das sind seine Kontakte. Das ist interessant.«


    »Was?«


    »Sexseiten.«


    »Ach, woher! Mach keine dummen Witze, bitte.«


    »Easy, Liebling, es sind erotische Seiten, da ist nichts Falsches dran. Moment …«


    »Was? Stimmt was nicht?«


    »Parship heißt die Seite.«


    »Parship? Geht es um Schiffe?«


    Er kicherte. »Nein, Partnersuche, Singletreffs und so weiter. ›Singles mit Niveau‹, versprechen sie.«


    Babbo hat eine Frau gesucht. Sarah dachte an die adrette Dunkelhaarige, die ihr bei der Trauerfeier stumm die Hand gedrückt hielt.


    »Schau, er hat korrespondiert … offenbar mit Erfolg … Wow! Die sieht gut aus.«


    Sarah zerrte an seinem Arm. »Gib her, das ist Privatsphäre!«


    »Kannst beruhigt sein, auf den Sexseiten lief nichts, keine heißen Sachen.«


    »Er wollte wieder eine Frau«, sinnierte Sarah. »Deshalb hatte er vermutlich den Laptop versteckt. Jetzt ist mir alles klar! Er wollte nicht, dass wir am Wochenende hier herumhängen.«


    »Es hat auch Fotos«, sagte Luca. »Willst du sie anschauen?«


    »Nicht jetzt. Hör mal, es gibt noch zu tun, all die Kleider, seine Bibliothek, die Sammlung …« Aus einem Stapel Kleinkram pickte sie einen Plastikbeutel mit einem schwarzen runden Gegenstand, hielt ihn in die Höhe. »Das ganze Zeug muss ich doch sichten.«


    »Wenn du einverstanden bist, nehme ich das Notebook mit und schaue mir alles genau an, vielleicht …«


    »Was vielleicht?«


    »Nun, ich dachte, ja, möglicherweise finden wir Notizen oder sonst was, Hinweise vielleicht, warum er sterben musste.«


    Sarah dachte an den heimlichen Wortwechsel mit dem Hafenmeister. Nein, es war nur ein Flüstern gewesen, als er neben ihr in der Kirche zum Gebet niederkniete. Ich muss dich treffen, in der Stadt … Dein Wille geschehe … du kennst doch Pedro … Wir treffen uns in der Militärkantine, morgen Vormittag … Schau mich nicht an … Vergib uns unsere Schuld …


    »Okay, schön. Du nimmst ihn mit, dann können wir in der Stadt weitermachen. Aber versprich es mir, dass alles streng geheim bleibt. Wir schulden es Babbo, was auch immer du entdecken wirst. Ich treffe mich übrigens …«


    »Mit wem?«


    »Ach nichts, wir sehen uns morgen, du schickst mir eine SMS, ja?«


    Luca starrte auf den Bildschirm des Notebooks, das er immer noch auf den Knien hielt. »Ich glaube, ich habe da noch etwas gefunden«, sagte er tonlos.


    Sarah fuhr hoch. »Was denn?«


    »Fotos von etwas Seltsamem, schau.«


    Sie rückte näher heran, starrte auf die Farbbilder, die den Bildschirm füllten.


    »Was soll das denn sein?«


    »Wenn du mich fragst, sind es Trümmerteile. Nach Form und Farbe könnten sie von einem Flugzeug stammen.«


    »Der Hintergrund, schau«, rief Sarah. »Das ist doch auf dem Boot, siehst du den Feuerlöscher, die Taue am Boden?«


    Luca nickte und zoomte die Details eines Bildes heran. »Definitiv von einem Flugzeug«, entschied er.


    »Wann hat er wohl diese Aufnahmen gemacht?«


    Luca starrte auf den Bildschirm. »Am Tag vor … vor dem Unglück. Da steht das Datum.«


    Sarah wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Er hat mit dem Handy fotografiert. Aber wo ist sein Handy?«


    Luca legte einen Arm um sie. »Dein Babbo hatte es bestimmt bei sich, als er hinausfuhr, glaubst du nicht? Aber zum Glück hat er Fotostream aktiviert.«


    Sarah machte große Augen, die Erkenntnis dämmerte ihr. »Zeig her!« Sie entriss ihm das Gerät. »Klar, die Handyfotos wurden über die Cloud auf das Notebook transferiert. Großer Gott! Wir haben Beweisstücke gefunden!«


    Luca warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Ist doch sonnenklar, Luca«, brachte sie hervor. »Babbo hat Trümmer aus dem Meer gefischt. Er muss etwas entdeckt haben, deshalb hat er den Fund fotografiert! Von allen Seiten … Nachher im Hafen muss er es rumerzählt haben.«


    »Rumerzählt? Glaub ich nicht.«


    »Nein, das glaub’ ich auch nicht. Aber Alain, sein Tunesier, hat geplaudert. Das werde ich schon noch rausfinden. Es hängt bestimmt mit dem Luftangriff auf die Station zusammen.« Sie lehnte sich zurück und richtete den Blick starr durch das Fenster auf das tiefblaue Meer.


    »Du meinst, jemand hat davon erfahren?«


    »Sei nicht so schwer von Begriff, Luca. Natürlich, die Gangster, die Babbo umgebracht haben. Sie wussten, dass dieses Trümmerteil noch auf dem Boot lag. Die Explosion war kein Unfall. Sie haben das Boot in die Luft gejagt, um die Spuren zu beseitigen …« Sie drückte Luca den Computer heftig auf die Knie.


    »Wer macht so was?«, murmelte Luca. »Wir müssen die Carabinieri verständigen, das ist wichtig.«


    Sarah wehrte heftig ab: »Nein, kein Wort! Auf gar keinen Fall! Wenn mein Verdacht stimmt, haben wir es mit einer extrem gefährlichen Organisation zu tun. Zuerst der Terrorangriff, dann …«


    »Da hast du recht, die sind unberechenbar.«


    Sarah meinte abschätzig. »Das ist nur die Spitze vom Eisberg. Die schrecken vor gar nichts zurück, Luca, die haben bestimmt überall ihre Informanten, handeln blitzschnell.«


    Luca nickte. »Das stimmt, es sind dieselben, die aus irgendeinem Grund die Forschungsstation zerstört haben. Eine Nummer zu groß für uns.«


    Sarah stand auf. Auf ihrem hübschen Gesicht stand verwegene Entschlossenheit. »Nimm den Computer mit zu dir, dort sucht ihn niemand. Dann sehen wir weiter.«


    Luca legte das Notebook auf den Tisch, nachdem er den Kram, der dort gestapelt war, zur Seite gewischt hatte. Ein paar Gegenstände fielen auf den Fußboden.


    »Was willst du jetzt tun?«


    Sarah schaute ihn mit geschürzten Lippen an. »Weiß ich nicht. Etwas wird mir schon einfallen. Ich wünschte, ich hätte nicht so viel Angst. Wir müssen was unternehmen. Diese feigen Schweinehunde kommen mir nicht ungeschoren davon.«


    Sie bückte sich, um einen Plastikbeutel vom Fußboden aufzuheben. »Das bin ich Babbo schuldig.«


    »Zeig mal, was hast du da in der Hand?«, fragte Luca mit neuem Interesse.


    »Was weiß ich? Irgendeinen Krempel. Schau selber!« Sie warf ihm den Beutel achtlos zu.


    Luca öffnete den Klemmverschluss und zog den kleinen, schwarzen Gegenstand heraus und hielt ihn vor seinem Gesicht ans Licht.


    »Merkwürdig …«


    »Was ist merkwürdig?«


    »Eine Notiz.« Luca holte einen Fetzen Papier heraus, entfaltete ihn und las mit aufgerissenen Augen.


    »Hey, was ist?«


    »Seltsam. Lies!«


    Sarah nahm den Zettel, setzte sich und verschlang, was Babbo in Blockschrift notiert hatte.


    IM BAUCH EINES GROSSEN BRANZINO GEFUNDEN. VERMUTLICH VOM HIMMEL GEFALLEN, ALS DAS FLUGOBJEKT EXPLODIERTE.


    Luca stieß hörbar den Atem aus. »Wenn du mich fragst, ist das ein Transponder.«


    »Trans … was?«


    »Eine Art Blackbox, die in einem Flugzeug alles aufzeichnet. Wenn es das ist, was ich meine, enthält das Ding eine Unmenge Daten.«


    »Von einem dicken Fisch geschnappt, unglaublich …«


    »Sah vermutlich aus wie ein Köder. Was weiß ich. Dein Vater hat ihn jedenfalls gefunden. Ein Zufall oder ein …«


    »Was meinst du? Ein Zeichen? Das ist einfach zu hoch für mich.«


    »Nicht alles ist Zufall«, murmelte Luca. »Er hätte es in den Müll werfen können … Aber der Fisch geriet in sein Netz. Und Babbo hat ihn aufgeschlitzt …Wir müssen das Ding untersuchen lassen.«


    »Wer kann das machen?«


    »Ich kenne da jemanden … Das ist Dynamit, Sarah, wenn meine Vermutung zutrifft; denn dieses winzige Ding verbirgt womöglich das Geheimnis, warum dein Babbo sterben musste.«


    »Ich hab kein gutes Gefühl.«


    »Rede mit niemandem, halt dich schön still. Ich nehme das Beweisstück mit, dann sehen wir weiter.«


    Sie verweilten eine Zeit lang stumm vor sich hinschauend, dann rappelte sich Sarah hoch. »Nein, lass es hier«, widersprach sie in einer plötzlichen Eingebung und ging in die Küche. »Ich mach uns eine Pasta«, sagte sie.


    ***


    Im Fiat von Giuseppe Manieri fuhren Sarah und der Hafenmeister am nächsten Morgen nach Sigonella. Der Luftwaffenstützpunkt lag nur gerade sechzehn Kilometer westlich von Catania. Giuseppes Bruder führte dort die Truppenkantine.


    Auf halbem Weg unterbrach Sarah die Stille. »Bist du sicher, dass dein Bruder etwas über den Terroranschlag weiß?«


    »Carlo? Ich weiß nicht, ob er etwas in Erfahrung bringen kann. Wir zeigen ihm die Bilder von den Trümmerteilen, wie abgemacht. Dann schauen wir weiter. Carlo hat seine Verbindungen, du wirst schon sehen.«


    Die Fahrt vom Fischerdorf zur Luftwaffenbasis der US-Navy dauerte eine knappe halbe Stunde, während der Sarah von starken Zweifeln geplagt wurde. Sollte sie die Sache nicht besser ruhen lassen? Was konnte dieser Carlo schon beitragen? Im schlimmsten Fall ging sie das Risiko ein, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie wollte absolut nicht ins Fadenkreuz der Leute geraten, die ihren Babbo auf dem Gewissen hatten, bestimmt äußerst gefährlich waren und nicht zögern würden, ihrer Schnüffelei ein rasches Ende zu bereiten. Sie musste auf der Hut bleiben.


    Schon von Weitem erspähten sie die große weiße Satcom-Satellitenschüssel der Basis. Als sie sich dem Eingang näherten, gerieten schwere Transportmaschinen ins Blickfeld.


    »Das sind C-5 Galaxy-Transporter«, kommentierte Giuseppe kennerisch, verlangsamte die Fahrt und griff in die Brusttasche seiner Lederjacke.


    Der Posten am Tor schaute auf die Einladung, die Giuseppe ihm hinstreckte, nahm sie und ging damit zurück ins Wachhaus. Sarah sah ihn telefonieren. Ihr Herz schlug lauter. Wenn nur alles gut geht.


    Der Marinefüsilier kam mit grimmiger Miene zurück, gab Giuseppe den Wisch zurück. »Sie können passieren«, sagte er. »Die Messe befindet sich nach dem ersten Hangar auf der rechten Seite.«


    »Danke.« Die Schranke öffnete sich.


    Carlo stand unter der Tür der Kantine, als Giuseppe den Fiat vor dem kurzen Treppenaufgang parkte. Der Bruder des Hafenmeisters war schlank und wirkte jugendlich. Er drückte Sarah kräftig die Hand und machte auf sie einen vertrauenswürdigen Eindruck.


    Sie setzten sich im großen, spartanisch möblierten Raum an einen metallenen Tisch am Fenster, wo sie sich scheinbar ungestört unterhalten konnten. Eine Gruppe Uniformierter saß vorne beim Ausschank. Sonst bot sich die Kantine ziemlich verlassen dar.


    Carlo holte drei Tassen Kaffee, stellte sie ab und kam sofort zum Punkt.


    »Hör gut zu, Sarah, was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben. Verstehst du?«


    Sie nickte.


    »Ich meine, diese Unterhaltung hat nie stattgefunden. Kann ich mich darauf verlassen?«


    Sie schaute prüfend zu Giuseppe, der ihr kaum merklich zunickte. »Sie machen mir Angst.«


    »Das ist nicht die Antwort, die ich hören wollte. Ich bin Carlo«, lächelte er. »Du kannst mich duzen, gehörst ja zu Giuseppe. Verwandtschaft.«


    Sarah kniff kurz die Lippen zusammen, bevor sie zustimmte: »Ich versprech’s.«


    »Gut, ich verrat dir was. Mein Neffe Sebastiano arbeitet in Bern für den Schweizer Geheimdienst.« Er machte eine Kunstpause, um die Information sacken zu lassen. »Seine Mutter ist nämlich Schweizerin. Sie ist mit unserem Bruder Antonio verheiratet und betreibt mit ihm zusammen ein Beratungsunternehmen in Milano, und Sebastiano zog es schon früh in die Schweiz. Er arbeitete lange für eine Bank im Ticino, dann heuerte er beim Schweizer Nachrichtendienst an.«


    »Sebastiano ist ein Geheimagent?«


    Carlo warf ihr einen belustigten Blick zu. »Nein, doch nicht Sebastiano, der kennt Agentenaktionen höchstens vom Film. Sebastiano ist ein cleverer Informatiker, aber ein harmloser Bürohengst und arbeitet in der Geheimdienstzentrale an ihren Computern. Aber das ist genau der Punkt.«


    »Was meinst du damit? Versteh ich nicht.«


    Giuseppe räusperte sich, doch Carlo machte ihm ein Zeichen zu schweigen. Er rückte den Sessel etwas näher zu Sarah, redete mit leiser Stimme weiter. »Hör zu, Sarah, Sebastiano war wenige Tage vor dem schlimmen Anschlag auf die Forschungsstation bei mir in Catania. Er hat mir erzählt, dass die Wissenschaftlerin, die auf der Forschungsstation arbeitete, unter Beobachtung stünde.«


    »Von wem?«


    »Von den Geheimdiensten, natürlich. Sebastiano hat keinen Zweifel darüber offengelassen.«


    Sarah machte große Augen. »Das will Sebastiano gewusst haben?«


    »Also, wie gesagt, strengstens vertraulich. Mein Neffe hat es in der Zentrale in Bern zum Systemadministrator gebracht. Er hat Zugang zu geheimen Datenbanken. Warte …« Er zog sein iPhone aus der Hosentasche. »Ich hab’s notiert. SILAN heißt das gegen außen abgeschottete System, mit dem die Nachrichtenleute geheime Daten unter sich austauschen. Sebastiano hat über das System sogar Zugriff auf alle Dokumente und Infos, welche die Schweiz von ausländischen Geheimdiensten erhält.«


    »Das hat er dir alles erzählt?«, staunte Sarah.


    »Natürlich, in der Familie haben wir keine Geheimnisse«, tat Carlo die Frage schulterzuckend ab.


    »Da hat er etwas über die Forschungsanlage in Sizilien in Erfahrung gebracht, ist das richtig?«


    Carlo nickte und schaute verschwörerisch um sich, bevor er weitersprach. »Offenbar hatte die Frau an etwas geforscht, das die Geheimdienste alarmierte. Ich weiß nichts Genaues, Sebastiano wollte nicht mehr verraten. Aber ich denke, es geht um biologische Kampfstoffe.«


    Sarah fuhr sich mit der Hand ans Kinn. »Bei uns im Dorf? Wie hieß diese Frau, diese Forscherin? Hast du einen Namen?«


    »Vanessa Parker«, hauchte Carlo fast unhörbar, »aber jetzt ist sie tot.«


    »Du glaubst, man hat sie bewusst eliminiert? Die Schweizer haben sie umbringen lassen? Dann Babbo …?«


    Carlo schüttelte energisch den Kopf. »Die ganz bestimmt nicht. Aber Sebastiano scheint über gewisse Informationen zu verfügen, die aus ausländischen Quellen stammen.«


    »Du meinst, er weiß, wer hinter dem Terroranschlag steckt?«


    »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich glaube, er hat etwas erfahren, das offenbar höchst brisant ist. Ich glaube sogar …«


    Sarah griff nach ihrer Tasse. »Was glaubst du? Sprich bitte nicht in Rätseln.«


    »Ich denke, er ist auf hochsensible Daten gestoßen, genauer gesagt, er hat sogar sensible Daten in Sicherheit gebracht.«


    Sarah glaubte, nicht richtig zu hören. »Datenklau? Als Mitarbeiter des Geheimdienstes?«


    Carlo schürzte die Lippen, wechselte einen Blick mit Giuseppe, der die Hände zu einer fragenden Geste erhob. »Liegt doch irgendwie im Trend, oder nicht?«, antwortete er. »Die Datenlecks häufen sich in letzter Zeit. Da gab es diesen Whistleblower … Aber Sebastiano ist ein Guter, ich glaube, wenn er etwas geklaut hat, muss er triftige Gründe gehabt haben.«


    »Was passiert jetzt? Warum erzählst du mir das alles?«


    Carlo spielte am Handy herum, nahm schließlich einen Schluck Kaffee. »Ich glaube, du solltest Sebastiano treffen.«


    Sarah schien den Vorschlag abzuwägen. »Wohin soll das führen?«


    »Wenn er geheimste Informationen abgefischt hat, kann er dir vielleicht helfen.«


    »Womit? Ach so, du meinst, er könnte herausfinden, wer Babbo umgebracht hat?«


    Carlo schaute ihr lange in die Augen. »Es ist deine Entscheidung, Sarah. Ich dachte nur, wenn du vorankommen willst, wenn es dir hilft, dein Leid zu bewältigen, könnte Sebastiano …«


    »Ich verstehe.«


    »Er ist seit gestern wieder in Catania.«


    Sarah stierte in ihren Kaffee, als könnte sie darin ein nützliches Zeichen finden. Giuseppe legte seine Hand auf ihren Arm. »Die Bilder«, raunte er.


    »Ach so, natürlich.« Sarah wühlte in ihrer Handtasche und verteilte ein paar Farbabzüge auf dem Tisch. »Babbo hat offenbar diese Trümmer aus dem Meer gefischt«, erklärte sie. »Jedenfalls habe ich diese Fotos auf seinem Laptop gefunden. Schau auf das Datum!«


    Carlo zog die Bilder an sich, drehte sie herum, studierte sie prüfend.


    »Das Datum … Moment, das ist doch nur ein Tag nach dem Anschlag.«


    »Und nur ein Tag, bevor sein Boot draußen im Meer explodierte«, ergänzte Giuseppe leise.


    Carlo hielt ein Bild näher ans Tageslicht. »Da stehen Zahlen und Buchstaben drauf.«


    »Eine Typenbezeichnung vielleicht«, meinte Giuseppe.


    Carlo blätterte die Bilder um, bündelte sie mit der weißen Seite nach oben. »Die Amis haben hier auf der Basis ein paar Spezialisten. Ich schaue mal, was sich machen lässt.


    »Sei vorsichtig«, mahnte Giuseppe, was ihm einen vorwurfsvollen Blick eintrug.


    »Für wen hältst du mich? Es kann etwas dauern. Aber ich bin sicher, die können etwas damit anfangen.«


    Eine Weile schwiegen sie. Eine neue Gruppe Soldaten in voller Gefechtsmontur polterte lärmend in die Kantine, legte ihre Ausrüstung ab und drängte zum Tresen. Einer löste sich aus dem Haufen, kam schlendernd zu ihrem Tisch herüber.


    »Aufgepasst, das ist der Staff Sergeant«, murmelte Carlo.


    Offenbar war der baumlange Kerl einzig von Sarahs hübschem Gesicht angezogen. Er blieb grinsend vor ihr stehen. »Na, bella Signorina, wie geht’s? Kann ich Ihnen behilflich sein? Ah, Carlo! Immer in charmanter Begleitung, du ewiger Schwerenöter!«


    »Trinken Sie einen Kaffee mit uns«, sagte Sarah schlagfertig.


    »Nein, danke, nett von Ihnen. Ich muss zu meinen Leuten. Aber wenn Sie eine Tour über die Basis möchten, stehe ich Ihnen nachher gern zur Verfügung.«


    »Vielleicht später«, lächelte Sarah charmant, obschon ihr nicht danach zumute war. »Sind Sie Pilot? Top Gun?«


    Der Staff Sergeant grinste breit. »Nein, nein, viel besser. Wir kämpfen am Boden. Schützen die Basis vor terroristischem Gesindel. Haben Sie vom feigen Anschlag da unten in Silento gehört? Ein paar meiner Leute sichern den Perimeter.«


    Er schaute Sarah erwartungsvoll an, als sich Carlo räusperte. »Wir haben noch etwas zu besprechen, Staff Sergeant.«


    »Na klar, kein Problem. War schön, Sie zu sehen.« Er wandte sich abrupt ab und stapfte zurück zu seinen Leuten.


    »Wie ist es, willst du Sebastiano treffen?«, fragte Carlo.


    Sarah blickte unschlüssig zu Giuseppe, der ihr aufmunternd zunickte. »Na ja, wenn du meinst. Wann?«


    »So rasch wie möglich. Sebastiano fährt morgen Abend zurück in die Schweiz.«


    »Gut«, entschied Sarah. »Hast du seine Nummer, oder ist die etwa geheim?«


    Ihre Begleiter grinsten. »Topgeheim«, tat Carlo todernst, »aber ich geb sie dir.« Sarah las die Nummer vom hingestreckten iPhone ab, um sie in ihre Kontakte zu tippen. »Ich überleg’s mir, vielleicht rufe ich ihn morgen früh an. Hat er seine Frau dabei?«


    Carlo lachte schallend. »Sebastiano? Der ist eingefleischter Junggeselle.«


    Giuseppe stand auf und schaute auf seine Armbanduhr. »Na, dann fahren wir wohl besser zurück, denke ich.«


    ***


    Sie war noch auf der Rückfahrt zur Entscheidung gelangt, diesen Sebastiano Sasso, den Mann vom Schweizer Geheimdienst, am nächsten Tag zu treffen. Mehr noch, sie war fest entschlossen, mit ihm, wenn nötig, in die Schweiz zu reisen. Sarah hatte zwar keine Ahnung, was sie damit erreichen wollte, sie spürte nur intuitiv, dass sie diesen Weg beschreiten musste, um vorwärtszukommen. In Sizilien gebot die Omertà, das ungeschriebene Gesetz des Schweigens, dass niemand etwas gesehen oder gehört hat. Wer etwas wusste, schwieg wie ein Grab, und das Herumschnüffeln konnte leicht ins Auge gehen.


    ***


    Am frühen Abend des nächsten Tages öffnete ein hübscher wuschelhaariger Mann elegant die Tür seines Wagens. Sarah setzte sich auf das elfenbeinfarbene Nappalederpolster des dunkelblauen Maserati und staunte selbst über ihre Blitzentscheidung, bereute sie aber keineswegs, im Gegenteil. Dass sie so ungezwungen Sebastianos Bekanntschaft gemacht hatte, erschien ihr wie eine gute Fügung des Himmels. Sebastianos schwarzes Haar fiel leicht auf die Schulter, er hatte dunkelbraune, forschende Augen und schien ständig die Stirne zu furchen. Sie war froh, dass er gut aussah, schließlich würde sie die nächsten zwölf Stunden auf engstem Raum mit ihm verbringen.


    »Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass sich die Geheimdienste für die Forschungsstation interessiert haben?«, fragte sie, als der Maserati in Villa San Giovanni auf dem kalabrischen Ufer von der Fähre auf das Festland rollte und Sebastiano dem Wegweiser zur Autostrada A3 – ROMA, BARI, CASERTA – folgte.


    Er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Durch Zufall. Wenn du geistig wach bleibst, hilft dir der Zufall am besten. Ich bin auf ein Dokument gestoßen, das die Bezeichnung Sizilien trug, woher ich ja stamme.«


    Er überholte eine Kolonne und erreichte den neu erstellten Abschnitt der Autobahn. »Ich weiß jetzt übrigens, wo ich dich das erste Mal gesehen habe: an der Uni in Catania. Du hast für eine bessere Cafeteria Agitation gemacht, ich erinnere mich …«


    »Nicht Agitation. Ich habe das Komitee organisiert, das einen sanften Umbau und besseres Food propagiert hat.«


    »In Ordnung, ich wusste jedenfalls, dass wir aus demselben Ort kommen. Aber zurück zu deiner Frage. Ich habe auf gut Glück das Sizilien-Dokument durchstöbert und bin auf Silento gestoßen, das Fischerdorf, das ich gut kenne. Meine Neugier war natürlich angestachelt.«


    »In Silento liegt auch die Forschungsstation«, sagte Sarah.


    »Eben. Was ich entdeckt habe, hatte alles mit einem Fall Cappuccio zu tun. Schon der alberne Deckname machte mich argwöhnisch.«


    Sarah hob ihre Hand, eine Frage lag ihr auf der Zunge, aber Sebastiano fuhr fort: »Offensichtlich stand Cappuccio für Abklärungen, die schon länger liefen. Alles hatte mit Professor Vanessa Parker zu tun. Sagt dir der Name etwas?«


    Sarah schüttelte den Kopf. »Wir hatten im Dorf praktisch keinen Kontakt mit der Station, die sich selbst versorgte und gut abgeschirmt war. Das Einzige, was mir in Erinnerung geblieben ist, ist das Füttern der Schimpansen.«


    Sebastiano sagte nichts.


    »Es sind Vielfresser. Ich war mal dabei, als der Minimarkt im Dorf mit einer Lieferung von Früchten und Nüssen einspringen musste. Da habe ich die Gehege mit den gut zwei Dutzend Affen gesehen. Die fressen übrigens auch Insekten und machen Jagd auf Mäuse. Hast du das gewusst?«


    Sebastiano grinste verneinend. »Soweit ich mich an das Dokument erinnere, hat sich die Professorin auf einem höchst innovativen, aber auch umstrittenen Feld betätigt und Experimente mit dem menschlichen Gehirn gemacht.« Er tippte sich mit einem Finger an die Schläfe. »Offenbar haben diese Schimpansen etwas mit ihrer Forschung zu tun. Was mich aufgeschreckt hat, war der Verdacht des Schweizer Geheimdienstes, dass die Frau, die immerhin einen exzellenten Ruf genießt, mit der Cosa Nostra liiert wäre.«


    »Wahrscheinlich nur, weil sie auf Sizilien arbeitet«, meinte Sarah.


    »Du sagst es …«


    »Glaubst du etwa auch, dass die Mafia die Hand im Spiel hat?«


    »Ich weiß nicht, die Mafia ist allgegenwärtig. Die Forscherin könnte erpresst worden sein. So viel ich gesehen habe, befürchteten die Schweizer, dass die Frau über die Mafia Kontakte zu Gruppen pflegt, die ihr die Forschungsresultate entreißen wollen und entschlossen sind, dafür über Leichen zu gehen.«


    »Das kommt ziemlich dick. Was führt dich zu dieser Schlussfolgerung?«


    »Es stand ungefähr so im Dokument. Die Rede war von rivalisierenden Geheimdiensten und Privatorganisationen, von denen man weiß, dass sie vor nichts zurückschrecken, um geheime Forschungsdaten zu klauen.«


    »Warum ausgerechnet Sizilien? Vielleicht doch wegen der Cosa Nostra.«


    »Nein, ich denke, es hängt eher mit den Schimpansen zusammen. Mildes Klima, das dem in Afrika am nächsten kommt.«


    Eine Weile blieben sie stumm, beide in ihre Gedanken vertieft.


    »Den Hafenmeister… Wie gut kennst du ihn eigentlich?«, fragte Sarah ins stete Brummen des Motors.


    »Giuseppe? Er ist halt mein Onkel, genau wie Carlo, auch wenn der mir sehr viel näher steht. Wir sind oft zusammen fischen gegangen. Warum fragst du?«


    »Giuseppe konnte gut mit meinem Babbo. Er meinte, vielleicht könntest du etwas über den Mord an meinem Vater in Erfahrung bringen. Du weißt, sie haben sein Boot mit einer Bombe in die Luft gejagt.«


    »Ich weiß, ja, leider … Tut mir so leid. Vermutlich habe ich mit ihm schon ein Glas getrunken, du kennst das ja, man trifft sich im Bistro auf dem Platz und kommt ins Plaudern.«


    Sarah wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. »Und? Hast du als … als Geheimdienstmann die Möglichkeit, etwas herauszufinden?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    Sebastiano wartete mit der Antwort ab, bis er eine Lastwagenkolonne überholt hatte. »Ehrlich gesagt, nein«, sagte er dann. »Ich habe die Dokumente bis jetzt nur oberflächlich, quasi diagonal durchstreift. Mir fielen einfach gewisse Schlüsselbegriffe auf, vor allem interessiert mich Vanessa Parker. Aber zum Anschlag auf das Boot deines Vaters … Nein, da ist mir nichts aufgefallen.«


    »Vielleicht wusste dein Geheimdienst noch gar nichts davon«, gab Sarah zu bedenken.


    Sebastiano nickte mehrmals, den Blick in die Ferne auf verschwommene Hecklichter gerichtet.


    »Fährst du die Strecke oft?«


    »Ein paar Mal im Jahr. Ich fahre die Nacht durch, dann bin ich jeweils so gegen Mittag in Zürich. Du wirst sehen.«


    ***


    An jenem schicksalsschweren Freitag war Sebastiano Sasso nochmals nach Bern in die Zentrale des Nachrichtendienstes des Bundes NDB an der Papiermühlestraße 20 gefahren. Die meisten seiner Kollegen hatten einen Brückentag gemacht, es war Freitag nach Christi Himmelfahrt. Der Datenbankmanager gelangte mit seinem Zutrittscode leicht durch die Drehtür ins Gebäude und fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock. Sein Büro mit der Nummer 275 hatte drei große Fenster; es war hell und geräumig. Er öffnete den Stahlschrank, nahm die externe Festplatte vom Regal, die er dort zwischengelagert hatte. Er packte sie auf dem Tisch vor dem Fenster in seine Segeltuchtragtasche, mit der er jeden Tag zur Arbeit erschien, blieb unter der Tür stehen, warf einen letzten wehmütigen Blick auf den vertrauten Arbeitsplatz.


    Gut fünf Jahre war es her, sinnierte er, seit er im Schweizer »Pentagon«, wie die NDB-Zentrale auch bespöttelt wurde, angefangen hatte. Dank profunder IT-Kenntnisse und seinem genialen Programmiertalent stieg er bald zum Systemadministrator mit eigenem Büro auf. Sein Pflichtenkatalog füllte zwar drei vollbeschriebene Seiten, war aber ziemlich unverbindlich abgefasst. Sebastiano begriff rasch, dass seine Job Description schwer zu kontrollieren war, und definierte seine Kompetenzen deshalb über die laufenden Bedürfnisse. Er war der Einzige, der Italienisch sprach. Aus diesem Grund wollte vielleicht auch keiner seiner Kollegen in der abgeschotteten Welt der Berner Zentrale so recht mit ihm warm werden. Er bewarb sich später um die vakante Stelle des Teamleiters und wurde prompt übergangen. Man setzte ihm einen Quereinsteiger aus dem Verteidigungsdepartement vor die Nase. Was das Fass indessen zum Überlaufen brachte, waren die Zurückweisungen durch seinen verunsicherten Chef, der schlechte Berater um sich scharte.


    Sebastiano Sasso hatte gravierende Mängel im Sicherheitssystem der Zentrale entdeckt. Zunächst kritisierte er, dass keine systematischen Ausgangskontrollen für das Personal stattfanden. Es gab einen Hinterausgang für die Mitarbeiter, wo sie das gesicherte Gebäude bequem verlassen konnten, ohne dass sie jemals gescannt wurden. Vom Handgepäck nicht zu reden.


    »Das sind nicht nur archaische Zustände, das ist eine grob fahrlässige Sicherheitslücke«, mahnte er seinen Vorgesetzten. »Zudem haben die externen Informatikberater Zugang zum Masterpasswort. Die IT-Sicherheit in diesem Haus ist ein einziges Flickwerk.«


    Das sei nicht sein Problem, wimmelte ihn der Chef ab. Um die Sicherheit kümmere er sich persönlich, dafür habe er einen bewährten Stab, und überhaupt, was er sich eigentlich erlaube!


    Kurz nach dieser Abfuhr entschloss sich Sebastiano Sasso, seinem Boss den Tatbeweis zu erbringen. Systematisch kopierte er Daten auf mehrere externe Festplatten, die er nach Arbeitsschluss ungehindert durch den Personalausgang nach Hause trug.


    »Carlo hat mir gesagt, dass du heimlich sensible Daten abgezweigt hast. Stimmt das?«, unterbrach Sarah plötzlich seine Grübelei.


    Er nickte.


    »Ganz schön frech. Wie viele Daten waren es?«


    »Mehrere Terabytes. Du musst dir das so vorstellen, ein Tera entspricht der Kapazität von etwa fünfzehntausend CDs.«


    »Die Daten liegen bei dir zu Hause? Was geschieht, wenn sie dich erwischen?«


    Er zog eine Grimasse und schnitt mit der Handkante über seine Gurgel. »Da werde ich zum Tode verurteilt und erschossen.«


    »Wir sind doch nicht im Krieg«, protestierte sie.


    »Doch, sind wir. Die Welt der Geheimdienste steht ständig im Krieg. Das weiß jeder von uns. Sie kommen und … bumm!« Er grinste.


    »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Ich bin gewappnet, hab keine Angst, dann eines Tages werde ich vielleicht die Geschichte publik machen.«


    »Du meinst, du willst die Daten verkaufen?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Ja, warum eigentlich nicht? Ein paar Millionen könnte ich gut gebrauchen. Mein Haus auf dem Land umbauen … Ein Interessent hat mir bereits Einhunderttausend angeboten, nur um mich zu treffen.«


    »Einhunderttausend Euro?«


    »Schweizer Franken. Und du glaubst es nicht: Er hat den Scheck bereits abgesandt. Er müsste im Briefkasten liegen, wenn ich nach Haus komme. Aber eigentlich besteht mein Plan darin, die ganze dilettantische Organisation mit den unglaublichen Sicherheitslücken bloßzustellen. Das gäbe einen Knüller. Der NDB macht sich ja lächerlich und überhaupt …«


    »Du bist ziemlich sauer auf deinen Boss.«


    »An meiner Stelle wärst du auch frustriert. Schließlich geht es um höhere Interessen bei allem, was Geheimdienste anfassen. Die nationale Sicherheit steht auf dem Spiel, es dreht sich um Wirtschaftsspionage, organisiertes Verbrechen, Terrorabwehr natürlich … Da können Menschen draufgehen, wenn geschludert wird. Wenn ich dir sage, die Bude ist so dicht wie ein Küchensieb, übertreibe ich nicht.«


    »Aber dein Chef müsste doch für Hinweise zugänglich sein.«


    Sebastiano verzog die Mundwinkel zu einem abschätzigen Grinsen.


    »Der, der kümmert sich lieber um Krähenscheiße als um Security.«


    »Was?« Sarah runzelte verständnislos die Stirn. »Krähen? Was meinst du damit?«


    »Ist ja egal jetzt. Nebensächlich. Aber der Chef hat neulich einen Riesenzoff gemacht, als irgendwann, vor ein paar Wochen vielleicht, sein frisch polierter Dienstwagen mit Vogeldreck bekleckert war. Alle haben mitbekommen, wie er den Hauswart zusammengestaucht hat, der nun wirklich nichts dafürkonnte, wie gesagt, die weißen Kleckse stammten von Krähen. Kaum zu glauben, was für einen Aufstand der veranstaltet hat.«


    Sebastiano wollte seiner Begleiterin eigentlich noch mehr erzählen. In ihrer Gegenwart quoll sein Herz aus irgendwelchen Gründen über. Aber eine Hinweistafel, die eine Area di Servizio anzeigte, schoss gerade in der Dämmerung vorbei.


    »Wir halten weiter vorn an der Raststätte«, entschied er. »Ich muss mal und Durst habe ich auch.«


    Die fünfzehn Kilometer bis zur Ausfahrt verbrachten sie schweigend. Sebastiano blendete in seine Erinnerungen zurück. Den eigentlichen Frust, gab er sich Rechenschaft, verursachten wirklich seine abgelehnten Verbesserungsvorschläge. Er hatte die Geschäftsleitung nochmals auf die unbefriedigende Tatsache hingewiesen, dass externe IT-Beauftragte praktisch ungehinderten Zugang zu allen Sicherheitsbereichen erhielten. Externe Berater gab es zuhauf, und er hatte festgestellt, dass niemand den Überblick darüber behielt, wer wann wie viele Informationen abrufen konnte. Dasselbe, betonte er, gelte für die internen Abläufe.


    Es gab höhere und tiefere Zugangsberechtigungen, es wurde aber nicht kontrolliert, welche Informationen ein Berechtigter abgerufen oder womit er sich beschäftigt hatte. Das System bot keinen Schutz davor, dass jemand seine Befugnisse überschritt, Informationen unautorisiert abspeicherte oder illegal Mitteilungen verschickte. Die Software, die Sebastiano unter der Bezeichnung Squirrel in mühsamer Nachtarbeit entwickelt hatte, bestand aus einem Algorithmus, der laufend überprüfte, ob sich ein bestimmter Angestellter, gleich auf welcher Stufe, im Rahmen seiner Berechtigung korrekt verhielt. Als Sebastiano zum Beispiel Unmengen von Daten auf die externen Festplatten übertragen hatte, wäre Squirrel der Regelbruch augenblicklich aufgefallen, und es hätte Alarm ausgelöst.


    Sebastiano erhielt keine Antwort auf seinen Antrag, das Programm im Rahmen einer Testphase auf seine Tauglichkeit zu prüfen. Als er schließlich nachfragte, beschied man ihm süffisant, ein solches System sei redundant, und man habe sowieso eine externe Firma mit der Überprüfung der Security beauftragt.


    »Da vorn kommt die Raststätte«, schreckte Sarah ihn aus seiner Nachdenklichkeit. Er bremste gerade noch rechtzeitig ab, lenkte den Boliden in die Ausfahrt und hielt vor einer der zahlreichen Zapfsäulen unter dem geschwungenen Dach der Anlage.


    »Ich komme nach, geh schon rein«, sagte er.


    ***


    Als sie eine halbe Stunde später wieder aufbrachen, herrschte dunkle Nacht.


    »Ich rechne noch mit acht Stunden, bis wir in Zürich sind«, erklärte Sebastiano, als er sich vorsichtig in die Autostrada del Sole einfädelte und den Maserati beschleunigte.


    Sarah wurde in den Sitz gedrückt. »Der zischt ganz schön weg«, kommentierte sie.


    »Gut, was?« Sebastiano konzentrierte sich, bis der Tacho 150 anzeigte, dann stellte er den Tempomat ein. »Der Wagen war auch ein Teil meines Problems.«


    »Wie kommt das?«


    »Es passt nicht in die Hackordnung, wenn ein kleiner Sebastiano ein teureres Auto fährt als sein Chef. Sein Dienstwagen ist ein Ford.«


    Sarah lachte. »Und dann noch mit Krähenscheiße drauf.«


    Sebastiano bedachte sie mit einem vergnügten Blick.


    »Nimmst du das Geld an?«, fragte Sarah übergangslos.


    »Welches Geld?«


    »Das von diesem Typen. Die Hunderttausend.«


    »Ach so. Sollte ich nicht?«


    »Die wollen bestimmt eine Gegenleistung von dir. Nichts ist gratis, Sebastiano.«


    »Natürlich. Die sind scharf auf die Daten. Ich habe mich mit ihm verabredet.«


    »Mit ihm? Weißt du denn, mit wem du es zu tun hast?«


    Er schüttelte den Kopf. »Das läuft nicht so. Der erste Kontakt ist immer schwierig. Ich habe kurz mal mit ihm telefoniert. Dann, wenn ich den Typ sehe, schauen wir weiter. Er nannte sich Igor … Bestimmt heißt er nicht so.«


    »Du solltest nicht Kopf und Kragen für eine Kontaktperson riskieren«, sagte Sarah.


    Sebastiano warf ihr einen verdutzten Blick zu, sagte aber nichts.


    »Acht Stunden, sagtest du, bis Zürich? Ich mach mir’s mal gemütlich.« Sie tastete mit der rechten Hand die Unterseite des Sitzes ab, fand einen Griff, der die Rückenlehne flach nach hinten senkte. Sarah legte sich der Länge nach seitlich hin.


    »Da ist eine Decke auf dem Rücksitz«, informierte Sebastiano, während sein Blick genüsslich ihren schön geformten Körper streichelte.


    Sie murmelte etwas, Sebastiano nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und spähte nach vorn. Mit seiner kostbaren Fracht war volle Konzentration angesagt.


    ***


    Sarah wälzte sich auf ihrem Liegesitz, drehte sich kuschelnd herum. »Sag mal, du hast in deinem Job Zugang zu geheimen Sachen, muss spannend sein«, sagte sie gähnend. Ich muss ihn mit Konversation wach halten. »Was läuft da eigentlich so?«


    Er schnaubte kurz. »Geheimdienste schnüffeln überall herum. Du kannst dir das nicht vorstellen. Wir erhalten laufend Informationen von ausländischen Geheimdiensten, sogenannten Partnern. Nur ein Beispiel: Die NSA spioniert andauernd Schweizer Industriefirmen aus, die bestimmte Dual-Use-Industriegüter herstellen wie Sensoren, Vakuumpumpen, Spezialmotoren, Präzisionskameras, elektronische Chips und so weiter. Also Material, das sowohl zivil als auch militärisch verwendet werden kann. Die Amis tun das, um herauszufinden, ob die Schweizer Firma Aufträge von Schurkenstaaten wie Nordkorea erhält oder von solchen, gegen die Sanktionen verhängt werden, wie Syrien oder Iran. Wenn sie Verdacht schöpfen, leiten sie die Informationen an uns in Bern weiter. Wir verhindern dann, dass die fraglichen Güter exportiert werden. Der Witz ist, Washington weiß besser Bescheid, was in Schweizer Firmen läuft, als die Schweiz. Das hängt mit der aggressiven Ausspionierung durch die NSA zusammen. Der US-Geheimdienst fängt E-Mails aus den Firmen und in die Firmen ab, infiltriert Unternehmenscomputer durch Trojaner mit dem Ziel, infizierte Rechner unter Kontrolle zu bringen, Daten zu kopieren, Kommunikation aufzuzeichnen. Eigentlich ist es unglaublich.«


    Er schaute zu ihr herüber. »Hörst du überhaupt zu?«


    Sarah war weggedöst. Schulterzuckend schaltete Sebastiano das Audiosystem ein. Ich hab’ kei Ahnig, rappte ihm Steff la Cheffe laut entgegen, er klickte kopfschüttelnd weiter. Call Off the Search klang sanfter, Katie Melua sang betörend, aber ihre Message behagte ihm nicht. Er übersprang das Lied, klickte auf ihr nächstes, Tiger in the Night vibrierte in seiner Seele. Ja, das war doch viel passender.


    »Ich bin dein Tiger«, knurrte er die Schlafende an.


    ***


    Es war zehn Uhr vormittags, als Sebastiano den Maserati aus dem Tunnel der Westumfahrung hinaus auf die nasse Fahrbahn ZÜRICH CITY lenkte. Sarah saß aufgerichtet neben ihm, verschränkte die Arme.


    »Habt ihr immer so ein Sauwetter hier? Sieh mal, alles ist grau und schmutzig weiß«, sagte sie ziemlich lustlos.


    »Klimawandel«, flachste Sebastiano. »Wir machen mal Halt auf einen Kaffee«, was Sarah mit einem begeisterten Nicken quittierte. Nach ein paar Minuten parkten sie beim Bahnhof Enge, stiegen aus und schlenderten zu Starbucks hinüber.


    »Weißt du was, Sarah?«, verkündete Sebastiano, als er ihr den Caffè Latte auf den Tisch stellte. »Wir schauen uns die Daten noch mal gründlich an. Wir beide zusammen. Vielleicht finden wir, was du suchst.« Er streckte den Arm aus und fasste ihre Hand. »Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend bei mir daheim treffen?«


    Sarah entzog die Hand seiner Berührung nicht. Ihr war klar, dass Sebastiano, auch wenn er etwas Grüblerisches an sich hatte, ihre einzige Chance war, um Licht ins Dunkel zu bringen. Immerhin hatte er eine Menge Dokumente über die Forschungsstation in Silento entdeckt, und wer weiß, was noch alles an wertvollen Informationen darin verborgen war.


    Sie schaute ihm in seine Augen, die keine Spur von Falschheit ausstrahlten. »Geht in Ordnung, ja, ich denke, das ist eine gute Idee. Wann?«


    »Um halb sieben. Die Adresse … Moment … hast du ein iPhone?«


    Sie grinste. »Wo denkst du hin? Ich bin doch von gestern. Sag schon die Adresse!«


    »Gut, Winterthurerstraße 22. Am besten nimmst du die Trambahn Nummer 10. Hält ziemlich genau vor meinem Block.«


    »Also dann, ich muss jetzt los«, sagte Sarah, klatschte auf ihre Oberschenkel, erhob sich, gab ihm flüchtig einen Kuss auf die Wange und ging mit wogendem Gang davon.


    »Warte, Sarah«, rief er ihr beim Aufstehen zu.


    Verdutzt blickte sie über die Schulter und blieb stehen.


    »Nun, ich wollte dir nur sagen, wenn du Probleme hast …«


    Sie schaute ihn groß an. »Probleme? Was willst du damit sagen?«


    »Schwierigkeiten. Mmm … Man weiß ja nie, du bist in einer fremden Stadt … Und ja, für den Fall, dass du Hilfe brauchst, wende dich an den Mann, dessen Adresse hier draufsteht. Aber nur an ihn!«


    Er reichte ihr seine kleine Geschäftskarte. Auf die Rückseite hatte er Namen und Telefonnummern gekritzelt.


    Zögernd nahm sie sie entgegen. »Cooper? Wer ist Cooper?«


    »Ein verlässlicher Gewährsmann, aus unserer Branche.«


    Sie blickte ihn verständnislos an. Dann wandte sie sich wortlos ab.


    Er schaute ihr versonnen nach, freute sich auf das Date mit der temperamentvollen Sizilianerin. Vorher würde er sich kurz mit dem unbekannten Igor unterhalten und zunächst versuchen, ihm Infos zu entlocken. Vor allem wollte er herausfinden, für wen der Bursche arbeitete. Schön eins nach dem anderen. Der Abend war jedenfalls gerettet.


    ***


    In Lausanne schlüpfte Igor Ivanoff in seinen schwarzen Laufdress und zog die Strickmütze über sein schmutzig-blondes Haar. Er schob ein Klappmesser, etwas Werkzeug und einen faustgroßen Filzbeutel in seine Jackentasche und verschloss sie mit dem Reißverschluss. Zuletzt zog er seine Nike Laufschuhe an, streifte dünne Handschuhe über. Einige Momente später befand er sich außerhalb seines Hotels und trabte durch den leichten Nieselregen.


    Heute war sein Auftrag nicht besonders anspruchsvoll. Er lächelte. Spione liebten Dunkelheit und Regen. Er fühlte sich gut, obschon ihm die Mission ziemlich merkwürdig vorkam. Was auch immer sein Auftraggeber bezweckte, Igor schien die Aussicht auf Erfolg ziemlich gering. Er joggte gleichmäßig, atmete konstant, erreichte nach einer halben Stunde den breit angelegten Gebäudekomplex. Er verschnaufte kurz und blickte über die Schulter, zweigte von der breiten Einfallachse ab in die als Sackgasse angezeigte Nebenstraße.


    Niemand war zu sehen, er preschte nach links, kniete vor einem kleinen Eisentor in einer weiß getünchten Wand nieder und knackte das Schloss im Handumdrehen. Ein Kinderspiel. Es war lange her, dass er diese Fähigkeiten getestet hatte. Er erlaubte sich ein kurzes Schmunzeln. Sekunden später durchstreifte er den Vorgarten einer zweistöckigen Villa, schwarz gekleidet in schwarzer Nacht, gelangte durch ein Holztor in den Hinterhof zu einer Mauer, die er geschmeidig überwand. Er ließ sich in das nasse Gras fallen und lag genau dort, wo er nach seinen Recherchen mit der Satellitennavigation liegen wollte.


    Er befand sich innerhalb der Umzäunung des ORBE BioScience Technology Parks, im toten Winkel der Außenbeleuchtung, weitab vom Eingangstor mit den Kontrollposten. Sein Boss Mask hatte ihm den Zweck der Operation nicht über das Instant-Messaging erklärt, aber Igor hatte seine eigenen Nachforschungen angestellt. In einem der mehrstöckigen Gebäude, die sich umrissartig vor ihm erhoben, betrieb ORBE BioScience ein Nanotechnologiezentrum zur ultimativen Erforschung des Gehirns, entwickelte die Implantat-Technology, die den Menschen mit dem Computer verschmelzen sollte.


    Was sein mysteriöser Mentor hier wollte, musste Igor nicht herausbekommen. Man hatte ihn nur angewiesen, die Absperrung zu überwinden und gewisse Gegenstände auf dem Gelände zurückzulassen.


    Im Schutz der Dunkelheit kniete er am ersten Autoabstellplatz nieder, an den er gelangte, und zog seinen Filzbeutel aus der Jackentasche. Daraus nahm er einen daumengroßen hellgrauen, mit »Testresultate« etikettierten Flash-Drive und legte ihn auf den Asphalt.


    Igor ließ sich nichts vorgaukeln. Ihm war klar, dass der Memorystick keine Testergebnisse enthielt. In ihm war ein Computervirus verborgen, und wenn Igors Arbeitgeber gut war, wäre der Virus kaum zu entdecken und würde sofort ablaufen, sobald er in den USB-Port irgendeines Computers des ORBE-Netzwerks gesteckt würde.


    Der Plan schien Igor nicht schlecht zu sein. Wer den Flash-Drive fand, würde ihn neugierig mit dem Computer verbinden, um zu schauen, welche Dokumente er enthielt. Sobald der Finder etwas auf dem daumengroßen Speicher anklickte, würde der Virus den Computer infizieren, um dann auf das ganze Netzwerk überzugreifen.


    Sie hatten Igor instruiert, die Speicherstecker großräumig zu verteilen, wenn möglich, nur einen vor jedem der verschiedenen Gebäude. Sollten nämlich ein paar Techniker gleichzeitig ins selbe Gebäude marschieren und davor jeder einen Flash-Drive finden, war das Risiko zu groß, dass einige von ihrem Fund erzählen und die Warnlampen aufleuchten würden. Aber auch sonst war damit zu rechnen, dass die Leute, die den Memorystick entdeckten, misstrauisch wurden. Immerhin bestand die Chance, dass eine Infizierung erfolgreich verlief, was genügte, um alle zusammenhängenden Divisionen des Unternehmens zu verseuchen. Igor hatte außerdem Grund zur Annahme, dass es sich um einen Virus handelte, der nicht das Netzwerk beschädigte, sondern sofort beginnen würde, ausspionierte Daten an seinen Arbeitgeber zurückzusenden.


    Allerdings fragte sich Igor, was passieren würde, wenn das IT-Departement des Konzerns feststellen sollte, dass ein Dutzend USB-Speicherstecker auf dem Gelände aufgetaucht waren. Die IT-Verantwortlichen würden bestimmt sofort einen Hackerangriff vermuten und die Systeme herunterfahren, um den Virus zu identifizieren. Er kannte sich in Wirtschaftsspionage nicht aus, konnte sich aber vorstellen, dass der Virus erst ausgemerzt würde, nachdem er seine Mission erfolgreich gestartet hatte.


    Mask hatte es wieder einmal nicht für nötig befunden, ihn in den Operationsplan einzuweihen. Es war irgendwie demütigend. Igor nahm an, dass er für ein Spionageunternehmen arbeitete und Mask darüber Bescheid wusste, dass Igor vor seinem Fall als hochrangiger Mossad-Agent beim besten Geheimdienstkonzern mit äußerst wichtigen Operationen betraut worden war.


    Er kroch am Rand des nächsten Gebäudes um zwei geparkte Lieferwagen herum und legte einen weiteren Flash-Drive auf den nassen Boden. »Best of Youporn« hatte er ihn etikettiert. Mein eigener Streich, eine leichte Abweichung vom Auftrag, wen kümmert’s, dachte er. Für wen zum Teufel hielten sich diese Industriespione eigentlich, dass sie ihn als Laufburschen missbrauchten?!


    Doch als er schließlich wieder zurück zum Ausgangspunkt schlich, sich über die Mauer in Sicherheit absetzte, musste er sich eingestehen, dass dieser Job den Knast ausstach, die Bezahlung gut und das Risiko klein war.


    Das würde sich hoffentlich nicht bedeutend ändern, wenn er am nächsten Tag den abtrünnigen Schweizer Geheimdienstagenten in seiner Wohnung in Zürich aufsuchte.


    ***


    Im sicheren Haus, irgendwo in der Zentralschweiz


    Vanessa Parker hatte sich der Länge nach aufs Bett gelegt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und zur Decke gestarrt. Der Schock über den Tod von Nick Farland war ihr in die Knochen gefahren. Sie spürte ihr Herz heftig pochen, atmete tief durch, überlegte alles noch einmal. Der Fluchtplan war schon während Vincents ständigem Drängen auf ihre Kooperation gereift. Jetzt spürte sie, dass sie handeln musste. Sie war fest entschlossen. Sie musste hier raus. Jetzt oder nie. Raus aus diesem angeblich sicheren Haus. Gefängnis war wohl der passendere Begriff für diese Unterkunft.


    Seufzend erhob sie sich, packte ihre wenigen persönlichen Sachen, ging zur Tür und drückte auf die Klinke. Sie gab nach. Vanessa stand im Flur. Fünf Uhr nachmittags war vorbei. Ungehindert erreichte sie die Halle, schritt entschlossen auf den Ausgang zu. Die gläserne Schiebetür glitt zur Seite. Die Sonne hatte sich hinter dichten Wolken verkrochen. Noch fiel kein Regen.


    So weit, so gut. Was nun?


    Sie überblickte den Vorplatz, die Zufahrt, das gesicherte Tor. Niemand zu sehen. Ein metallenes Klopfgeräusch führte sie die Fassade entlang zu einer Ecke im Gebäude, wo sie eine Garage entdeckte. Ein Mann, vermutlich der schlaksige Fahrer, hatte seinen Kopf und Oberkörper in den Motorraum des Range Rovers getaucht.


    Vanessa ging auf den gekrümmten Rücken zu, durch den Kies. Der Mechaniker schreckte auf, fuhr herum und blickte sie forschend an. Es war Anton.


    »Oh, Entschuldigung, wollte Sie nicht erschrecken. Ich schnappe mal ein bisschen frische Luft«, lächelte sie.


    Anton winkte errötend ab. »Keine Ursache. Ganz schön muffig im Haus, nicht?«


    Vanessa trat schmunzelnd näher, berührte ihn wie zufällig am Oberschenkel. »Hätten Sie vielleicht eine Zigarette?«


    »Natürlich.« Anton klopfte seine Taschen ab. »Drinnen«, grinste er mit einem Kopfnicken.


    Die Garage bot Raum für zwei Wagen. Den Range Rover hatte Anton zur Hälfte ins Freie manövriert, daneben auf dem anderen Platz glänzte die Kühlerhaube eines schwarzen BMW. Eine Werkbank füllte die hintere mit Werkzeugen bestückte Mauerwand aus. Anton holte die Packung aus der Jacke, die er neben allerlei Krempel hingelegt hatte, und klopfte eine Zigarette heraus.


    »Danke«, sagte Vanessa, während er ihr Feuer bot und sich dann selber eine ansteckte. »Komme ich ungelegen?«


    Anton lehnte sich an das Heck des BMW, seine Augen schweiften anzüglich über Vanessas leicht gespreizte, pralle Schenkel. »Nein, überhaupt nicht. Hier sieht uns niemand.«


    »Mmm.« Vanessa schaute sich beiläufig um. »Viel zu tun, nehme ich an?« Ihre Hand streifte im Umdrehen kurz seinen flachen Bauch oberhalb des Gürtels. Neben der Jacke erspähte sie ein Paar Autoschlüssel mit einem BMW-Anhänger.


    »Geht so, mache ich mit links«, stapelte Anton tief. »Bleiben Sie länger im Haus?«


    Vanessa nahm spielerisch einen Kreuzschraubenschlüssel in die Hand. »Ein, zwei Tage noch. Und Sie? Sie haben ein Zimmer hier?«


    Antons Augen funkelten sie an. »Klar, ich kann es Ihnen zeigen.« Als Vanessa nichts darauf erwiderte, deutete er auf das Werkzeug in ihrer Hand. »Wollen wir zusammen Radwechsel üben?«, grinste er.


    »Warum nicht? Was ist denn das?« Vanessa hob einen zylinderförmigen schwarzen Gegenstand von der Werkbank.


    »Ein alter Stoßdämpfer. Den habe ich ausgebaut.« Er legte einen Arm um Vanessas Hüfte, strich mit der Hand kurz über ihren Po. »Ganz schön schwer, das Ding«, sagte sie, umklammerte das Teil fest am dünneren Ende, rieb daran auf und ab. »Ich mag es hart«, murmelte sie und strich mit der Zungenspitze über ihre Oberlippe.


    »Ich mach schnell die Motorhaube des Rovers zu«, sagte Anton, von Vanessas lasziven Gesten erregt.


    Sie nickte ihm aufmunternd zu. Als er sich umdrehte, holte Vanessa weit aus und zog ihm den Stoßdämpfer mit voller Wucht über den Hinterkopf. Anton sackte, ohne einen Laut von sich zu geben, in sich zusammen und fiel kopfüber auf den Fußboden.


    Vanessa schaute verblüfft auf den reglosen Körper. »Tut mir leid.« Dann handelte sie blitzschnell.


    Sie packte Antons Jacke, unter der sie eine Chauffeursmütze fand, setzte sie auf, schob ein paar widerspenstige Strähnen darunter, schlüpfte in die Jacke, durchwühlte die Taschen, fand eine Sonnenbrille. Vorsichtig näherte sie sich der Fahrertür des BMW und schaute über den Vorplatz. Die Luft schien rein. Hinter dem Lenkrad schaute sie suchend über die Armaturen und fand das Fernbedienungsgerät für das Tor. Es war an der Sonnenblende festgeklemmt.


    Der Motor lief sofort an. Augenblicke später fuhr Vanessa Parker durch das sich unendlich langsam öffnende Tor, erreichte ein kleines Dorf und gelangte auf die Hauptstraße. Sie lehnte sich zurück, stieß erleichtert die Luft aus, die sie, wie ihr schien, seit ihrem Schlag auf Antons Schädel angehalten hatte.


    Nach einigen Fehlversuchen gelang ihr die Inbetriebnahme des Navigationssystems. »Nennen Sie Ihre Destination«, verlangte eine angenehme Frauenstimme plötzlich. »Zürich, Rolandstraße«, rief Vanessa geistesgegenwärtig zurück. Nach einer Weile kam die erlösende Antwort: Zürich Rolandstraße, die Route wird berechnet. Auf der Autobahn beschleunigte sie rasant und behielt prüfend den Rückspiegel im Auge.


    ***


    In Zürichs Universitätsviertel stieg Sarah aus der Trambahn, hielt inne und schaute sich gespannt um. Ein kühler Wind strich über ihre leicht geröteten Wangen. Sebastiano hatte es ihr angetan. Sie spürte Vorfreude aufkeimen, sinnierte, wie der Abend wohl verlaufen würde. Es hatte zwischen ihnen geknistert, zuletzt, als er im Coffeeshop ihre Hand ergriffen hatte, seine Augen begehrlich über ihre Lippen und Brüste gestrichen waren. Sie fühlte sich sexy, ein süßer Schauer rieselte durch ihren Leib. Insgeheim hoffte sie auf ein prickelndes Erlebnis mit dem schönen Mann. Einer Nacht voller Leidenschaft würde sie sich nicht widersetzen …


    Sie überquerte den Zebrastreifen, schlenderte die ockerfarbenen Reihenhäuser entlang, bis sie die Adresse fand: Winterthurerstraße 22.


    In freudiger Erwartung nahm sie die paar Stufen zum Eingang. Unter dem Vordach gab es eine freistehende Reihe von Briefkästen. Sarah blieb davor stehen, fand den Namen S. SASSO. Er wohnte im Erdgeschoss. Nervös trat sie zur Seite, wo sie von den Kästen nur halb verdeckt wurde, holte den Schminkspiegel aus ihrer Handtasche und prüfte kritisch ihr Aussehen. Es konnte etwas mehr Farbe vertragen. Sie schraubte den Lippenstift heraus, strich nach, puderte sich die Nase und wollte gerade die Wimpern mit einem Hauch Tusche betonen, als sie hörte, wie die Tür aufging.


    Sebastiano? Oh, wie peinlich.


    Hastig steckte sie das Accessoire in die Tasche zurück, trat lächelnd vor und blieb verdutzt stehen.


    Der große Mann trug einen schwarzen Laufdress, seine Strickmütze reichte tief in die Stirn. An seiner Schulter hing eine bauchige Sporttasche. Wie überrumpelt verharrte er einen Augenblick. Seine Augen weiteten sich. Ein stechender, kalter Blick traf Sarah. Sie erschrak. Dann senkte der unheimliche Typ den Kopf, sprang leichtfüßig die Stufen herunter auf den Gehsteig, eilte zu einem Auto, das er auf einer Garageneinfahrt geparkt hatte. Sarah schaute ihm konsterniert nach. Ein ungutes Gefühl ließ sie weiter beobachten, bis der Wagen abrupt losgefahren war. Unbewusst registrierte sie das Nummernschild des vermutlich japanischen Kleinwagens.


    Du hast komische Leute in deinem Haus, würde sie Sebastiano sagen, wenn er ihr öffnete. Leicht irritiert ging sie ins Erdgeschoss, klingelte an seiner Tür. Nichts regte sich. Sie drückte ein zweites Mal auf den Klingelknopf, wartete. Komisch. Sie schaute auf die Armbanduhr. Die verabredete Zeit stimmte.


    Da sah sie, dass die Tür nur angelehnt war.


    »Hallo? Sebastiano? Bist du etwa noch unter der Dusche?«, rief sie munter, als sie die Tür aufstieß.


    Im eher düsteren Entree leuchtete ein Strauß Sonnenblumen aus einer Bodenvase. Sie zog angenehm überrascht einen Stängel heraus und hielt sich die Blüte unter die Nase. »Ach du meine Güte«, entfuhr es ihr, »die sehen wirklich wie echt aus.«


    Sie legte ihre Jacke ab, hängte sie an einen Bügel. »Hallo! Jemand zu Hause?«


    An der Küche vorbei gelangte sie ins Wohnzimmer. »Ha-…«. Der Ruf blieb ihr in der Kehle stecken. Entsetzt starrte sie auf das Bild, das sich ihr bot. Es schnitt wie ein Messer in ihr Herz. Wankend suchte sie nach Halt. Sekunden später löste sich ein gellender, langer Schrei tief aus ihrer Brust.


    Sebastiano lag mitten im Zimmer auf dem Fußboden. Leblos starrten seine weit aufgerissenen Augen zur Decke. Erschossen. Das Einschussloch auf der Stirn lag genau zwischen seinen Augen.


    Sarah wich entgeistert zurück, rang nach Atem, konnte den Blick nicht von der Szene abwenden.


    »Das Schwein … hat ihn ermordet«, würgte sie hervor, wobei sie sein Gesicht und den schwarzen Laufdress vor Augen hatte.


    »Hilfe! Hilfe!«, schrie sie ins Entree flüchtend.


    Was mache ich jetzt? Ruhig Blut, Sarah. Durchatmen … Überlegen. Du bist allein in dieser Stadt … Oh Sebastiano …


    Sie drückte die Tasche fest unter den Arm, dann ging sie mutig zurück ins Wohnzimmer. Unter der Tür verharrte sie, kämpfte mit den Tränen. Eben noch freudig erregt, stand sie nun niedergeschmettert über dem lieb gewonnenen Gefährten.


    Warum? Warum um Himmels willen? Sie hob den Blick, als suchte sie im Raum nach irgendwelchen Antworten. Sie war nicht imstande, etwas aufzunehmen, einzig, dass ihr nichts auffiel, was auf einen Kampf schließen ließ.


    Die Festplatten. Die Daten … Die Verabredung mit dem Interessenten … Die Erkenntnis traf sie wie ein Hammerschlag.


    Sie wirbelte herum, sie musste hinaus an die frische Luft, alles verarbeiten.


    Sie stürzte durch die Tür hinaus in den Flur – schnurstracks in die Arme eines verdutzten jungen Mannes. »Haben Sie geschrien? Was ist passiert?«


    Die Frau war offensichtlich vom Schock gezeichnet. Er nahm den zitternden Körper fürsorglich in den Arm spähte über ihre Schultern in die Wohnung.


    »Sie sehen ja aus, als wären Sie dem Teufel begegnet.«


    Sarah schob den Mann mit beiden Händen von sich und schaute ihn misstrauisch an. Hinter dessen Rücken stand die Tür seiner Wohnung sperrangelweit offen.


    »Sie haben um Hilfe gerufen, warum?«, beharrte er. »Ich bin Thomas, sagen Sie mir bitte, was los ist.«


    »Rufen Sie die Polizei! Sebastiano … Da drinnen … Er ist tot. Ermordet.«


    »Sebastiano!? Ermordet?« Helles Entsetzen stand in Thomas’ Gesicht.


    Sie nickte schluchzend. »Es ist furchtbar, gehen Sie nicht hinein. Erschossen. Mitten in die Stirn.«


    Thomas schob sie entschlossen zur Seite, gelangte mit wenigen Schritten in Sebastianos Wohnung, aus der er Sekunden später mit leichenblassem Gesicht zurückkehrte. »Mir wird übel …«


    Sarah rang nach Worten. »Ich habe ihn gesehen.«


    »Wen haben Sie gesehen?«


    »Den Mörder. Er kam aus dem Haus. Ganz in Schwarz. Er war sicher der Mörder!«


    Thomas schaute sie skeptisch an. »Kommen Sie, ich wohne gegenüber. Wir brauchen einen Drink … Los, kommen Sie schon, ich rufe die 117. Dann können Sie denen alles erklären.« Er nahm sie am Arm. »Wie heißen Sie denn?«


    Sarah sagte nichts. Sie folgte ihm zögernd. Vor der Wohnungstür löste sie sich abrupt von seinem Arm. »Hören Sie, eh … Thomas … Ich habe draußen mein Auto …« Sie zwang sich zu einem Lächeln, strich sich durch die Haare. »Ich bin gleich zurück.«


    »Okay, ich telefoniere inzwischen.«


    Zum Glück kam gerade eine Trambahn herangefahren. Sarah rannte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, zur Haltestelle, taumelte in den Wagen, setzte sich völlig aufgelöst auf einen Sitz. Tränen rannen über ihre Wangen. Verzweifelt verbarg sie das Gesicht in den Händen.

  


  
    ZWEITER TEIL


    Zürich, vor zwei Tagen


    Tiefhängende Wolken lagen über dem Nobelviertel. Über den östlichen Teil der Stadt wirbelten Schneeschauer, verhüllten Fassaden, legten Straßen unter eine knöcheltiefe Decke. Die Dächer der stattlichen Zürcher Bergvillen schienen sich unter dem Ansturm des entfesselten Sturms zu ducken.


    Michael Krall, Polizeileutnant der Abteilung Mord und Sittlichkeitsdelikte der Kantonspolizei, stieg vorsichtig aus seinem nicht markierten Wagen, zog die gestrickte Wollkappe über die Ohren, übersprang behände eine Latte der Absperrschranke und kämpfte sich auf dem vereisten Gehsteig im schneidenden Wind nach vorn. Er blies in seine klammen Finger, suchte in seiner Manteltasche nach dem Notizbuch und der Stablampe, fühlte den Griff seiner SIG Sauer, was ihm ein gutes Gefühl von Sicherheit verlieh. Ein Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr: 02:30 Uhr, Samstag, fünf Stunden bis zum Morgengrauen bei einer Temperatur von deutlich unter dem Gefrierpunkt.


    Weiter vorn parkten zwei Fahrzeuge im eisigen Matsch. Eines war ein Streifenwagen der Stadtpolizei, dessen Blaulicht die skelettartigen Äste der hohen Bäume am Straßenrand gespenstisch erhellte. Ein Uniformierter saß zusammengekauert hinter dem Lenkrad, und aus dem offenen Seitenfenster drang das elektrostatische Knistern des Funks, unterbrochen von kurzen Gesprächsfetzen. Der andere Wagen, ein schwarzer Volvo mit schwarz getönten Scheiben, gehörte dem Gerichtsmediziner, ein Vorbote des Todes.


    Krall spähte durch den weißen Schleier hinunter zu der Straße, die den Golfplatz streifte. Zweihundert Meter tiefer schnitten Suchscheinwerfer grelle Schneisen in eine Lichtung, untermalt von rotem und blauem Blinken weiterer Polizeifahrzeuge. Krall schaute über die Schulter zum geschwungenen Bau des Grandhotels, in dem behaglich warm erhellte Fenster die bittere Kälte draußen ließen. Auf der Zufahrt zur Garage kurvten zwei weitere Streifenwagen und parkten hinter einem Schneeräumungsfahrzeug.


    Ein Polizeimann mit einer Taschenlampe kam zwischen den Bäumen zum Vorschein und unterquerte das rot-weiße Absperrband. Er hatte einen massiven Körperbau, sein schwer bestückter Waffengurt drückte in seinen Bauch. Trotz der klirrenden Kälte lag Schweißglanz auf seinem geröteten Gesicht.


    »Detektiv Krall?«, fragte er schnaufend.


    Krall nickte stumm.


    »Sie kommen spät.«


    »Jetzt bin ich da. Wie ist Ihr Name?«


    »Schaller, Stadtpolizei, wir waren als Erste da.«


    »Na schön, Schaller, wann hat man sie gefunden?«


    »Genau vor einer Stunde. Ich habe den Notruf entgegengenommen.«


    Krall schaute ein zweites Mal auf seine Uhr. Man hatte sie um halb zwei entdeckt.


    Die Tote lag an einer Stelle, wo die Stadtgrenze im Zickzack verlief und einiges darauf hindeutete, dass der Tatort außerhalb des siebenten Stadtbezirks und im Zuständigkeitsbereich der Kantonspolizei lag. Nördlich vom Grandhotel zog sich das vornehme Villenviertel weiter, das die Stadt und den hundertfünfzig Meter tiefer gelegenen See überblickte. Vor und über sich erkannte Krall die Umrisse von schwarzen Dachgiebeln einer exklusiven Nachbarschaft.


    »Wer hat sie gefunden?«


    Der Polizist deutete mit der Hand in eine unbestimmte Richtung. »Ein junger Chinese, ein Jogger.«


    Krall runzelte die Stirn. »Um diese Zeit, mitten in der Nacht?«


    Schaller straffte die Schultern, als könne ihn nichts überraschen. »Ein Hotelgast. Sagte, er konnte nicht schlafen. Er wartet dort vorn auf Sie. Ich zeig Ihnen, wo’s langgeht.«


    Krall folgte auf einem Pfad, der vom Hotel in den Wald führte, dann eine Kurve nach links beschrieb, einen schmalen, schneeverwehten Graben entlang. Schaller stapfte voraus, kletterte über einen Baum, der auf den Weg gestürzt war, knickte fluchend mit den Stiefeln ein paar Äste, rutschte aus, fing sich wieder.


    »Verdammt noch mal,« stieß er hervor.


    Sie gingen weiter, bis sich der Pfad nach rechts und links gabelte.


    »Wo soll es hingehen?«, keuchte Krall.


    Schaller leuchtete mit dem Strahl nach rechts in die Dunkelheit. Schnee fiel von einem Baum, der ihn für Sekunden in eine Staubwolke hüllte.


    »Dieser Weg führt nach unten zur Golfplatzstraße, wir haben dort eine zweite Streife postiert. Links führt der andere Weg hinauf zum Silberhain.« Als er sich mit der Stableuchte in der Hand umdrehte, beleuchtete Schaller einen ungefähr fünf Meter entfernten Maschendrahtzaun, der parallel zum Pfad verlief. Ein Schild mit schwarzen Symbolen auf weißem Grund warnte in dicken Lettern »PRIVAT, BETRETEN VERBOTEN«. Die Warnzeichen entpuppten sich bei näherem Hinsehen als Hundekopf und Kamera.


    »Wer wohnt auf der andern Seite?«, fragte Krall.


    »Hugo Berger.«


    »Was? Der Berger?«


    »Ihm gehört der halbe Hügel, sollten Sie eigentlich wissen.« Schaller grinste hämisch. »Die haben Ihnen ein heißes Eisen zugeworfen, Leutnant.«


    Hugo Berger war in Kralls Augen ein politischer Heißsporn, ein Aufwiegler, doch dienstlich sah er ihn als Nationalrat, respektiertes Organ der Bundesverfassung und als den einflussreichsten Großindustriellen und Besitzer von ORBE BioScience, vor dem man sich besser in Acht nahm. Heißes Eisen bedeutete so viel wie voller Diensteinsatz rund um die Uhr. Jetzt begriff Krall, was Meyerhans meinte, als er ihm am Telefon geraten hatte: »Passen Sie gut auf, Krall, wo Sie hintreten.«


    »Die Leiche einer jungen Frau ist oben am Silberhain gefunden worden«, hatte ihn der stellvertretende Polizeikommandant alarmiert. Meyerhans war als Chef der zentralen Division Gewaltverbrechen einer der höchsten Offiziere im kantonalen Polizeikorps. »Ich ernenne Sie zum ersten Untersuchungsleiter und ich will, dass Sie sofort dort hinaufgehen.«


    Dabei war Krall gar nicht im Dienst, sondern erst am Tag eingeteilt. Aber es wäre wohl nutzlos gewesen, diesen Punkt zu erwähnen.


    Michael Krall war dreiundvierzig Jahre alt. Im Bundesstaat New Jersey geboren, somit amerikanischer Staatsbürger, hatte es ihn zum Militär gezogen. Nach der Grundausbildung schickten sie ihn zum Spezialtraining in die einundsechzigtägige Ausbildung der United States Army Rangers School in Fort Benning, Georgia. Mit einem der sechs Ranger-Bataillone kam er in Afghanistan in seinen ersten Kampfeinsatz, bevor er ein paar Jahre später den Dienst quittierte, in die Schweiz zurückkehrte und zum Polizisten wurde. Er war einen Meter achtzig groß, schlank, hatte muskulöse Fallschirmspringerbeine, einen kahl geschorenen Schädel und wache, blaugraue Augen. Seine schmalen Lippen passten gut zu seinem scharf geschnittenen Gesicht. Eine nicht ganz regelmäßige, aber makellos weiße Zahnreihe füllte seinen Mund.


    Eine harte Kindheit mit einem strengen, meistens durch Abwesenheit glänzenden Vater lehrte ihn früh, auf sich selbst zu schauen, Augen und Ohren offen zu halten. Er war sechzehn, als er mit seinem Dad in die Schweiz kam und sich an einer internationalen Schule in Gstaad einschrieb. Nach nur drei Jahren bestand er das Abitur. Eigentlich erstaunlich, denn während dieser Zeit verbrachte er viel Zeit mit Bergführerfreund Hansi Blatter, der ihn am Wochenende oft in die Berge führte und ihm das Klettern in Fels und Eis beibrachte. Die US-Rangers schätzten ihren Kameraden als cleveren Denker, dem nichts entging, wenn er Zeit hatte, und schlau, ja gerissen war sowie emotional auf der Hut. Dass er das Patent eines Schweizer Bergführers in der Tasche hatte, wie er behauptete, machte ihn zum begehrten Spezialisten.


    Nach dem Amtsantritt von Präsident Obama durchstreifte er als Embedded Mountain Guide EMG mit Männern der 5. US-Special Forces Group die Gebirgstäler des Hindukusch. Während er den Marines das Klettern, Verstecken und Überleben im Gebirge weitab von Nachschub und Verstärkung beibrachte, eignete er sich einiges von deren Kampfmethoden an. Suchen und vernichten, lautete das Motto der 5. Special Forces Group. Keine tosenden Schlachten. Verdeckte Aktionen, schnell und effizient.


    Als Teil ihrer Tötungsmaschinerie setzten die Amerikaner in den Achtzigerjahren erstmals Drohnen ein, doch die paar unbewaffneten, unbemannten Flugobjekte stürzten ab. Erst Jahre später gelang es ihnen, die Drohnen mit Hellfire-Raketen zu bestücken, damit diese ein Ziel in Zukunft nicht nur aus der Stratosphäre orten, sondern auch vernichten konnten.


    Krall erwarb während seiner Tour in Afghanistan die Fähigkeit, den B-2-Bombern die Angriffsziele einzufärben, damit jene sie mit Spreng- und Brandbomben vernichten konnten. Später machte er Zielbezeichnungen für die nun einsatzbereiten Kampfdrohnen.


    Damit geriet er bei den Taliban in den Ruf einer schlüpfrigen Teufelsechse, die bald hier, bald dort mit verschworenen Kämpfern auftauchte, gezielt zuschlug und wieder verschwand.


    Krall ging den Pfad zwischen den Bäumen entlang, als der Waldboden steil nach rechts abfiel. Aus dem grabenartigen Einschnitt drangen unterdrückte Stimmen, und plötzlich blitzte eine Kamera. Krall erhaschte einen flüchtigen Blick auf etwas Schockierendes: Der nackte Körper einer Frau lag ausgestreckt im Schnee. Sein Herzschlag stockte. Doch er widerstand dem Drang, sofort hinunterzusteigen. Als Kriminalist hatte er gelernt, zuerst an der Peripherie eines Tatorts anzufangen, den Perimeter festzulegen, dann langsam ins Zentrum vorzustoßen, wo die Leiche so lange liegen blieb, wie es nötig war, um die Ermittlungen abzuschließen. Nach Studien an der École des Sciences Criminelles ESC der Universität Lausanne und einem Lernmarathon aus Chemie, Biologie, Mathematik und Recht spezialisierte er sich auf Kriminalistik. Am Schluss war er gleichzeitig Ermittler, Spurensicherer und Psychologe.


    »Wann ist die Spurensicherung eingetroffen?«, fragte er.


    »Eine Viertelstunde vor Ihnen. Ihr Kastenwagen parkt oben beim Hotel.«


    »Und der Gerichtsmediziner?«


    »Vor ungefähr zwanzig Minuten. Er kam direkt von der Langstraße. Dort gab’s einen Toten. Messerstecherei.«


    »Gehen wir zurück. Sie haben bestimmt eine Karte vom Gelände im Wagen.«


    Schaller nickte und machte auf den Absätzen kehrt.


    Der Silberhain mündete oben in eine flache Lichtung mit ein paar geknickten Bäumen. Lichter aus benachbarten Häusern schimmerten durch das Geäst. An der Zufahrt standen mehrere Polizeifahrzeuge. Die Nachbarschaft war offenbar aufgeschreckt worden. Neben einem Baumstumpf stand zähneklappernd ein Mann mit einer Wolldecke um die Schultern. Im Licht von Schallers Stablampe studierte Krall die schlotternde Figur. Ungefähr dreißig, schätzte er, etwa eins fünfundsiebzig groß, mittelgewichtig. Er trug einen schwarzen Laufdress, ein helles, mit Blutflecken verschmutztes Shirt. Eine Wollmütze mit Stirnlampe verdeckte seine Haare.


    »Mein Name ist Pak Song-Nam«, sagte er ruhig. »Ich habe die 117 angerufen«.


    Sein Deutsch war ein akzentuierter Singsang.


    »Chinese?«, mutmaßte Krall.


    »Koreaner eigentlich.«


    »Nun, Pak … oder Song-Nam? Vielleicht erzählen Sie mir, was Sie hier oben zu suchen hatten mitten in der Nacht.«


    »Ich wohne im Hotel«, erklärte er gelassen. »Die Laufstrecke wird vom Fitnesscenter empfohlen. Bin schon einige Male da durchgerannt.«


    »Okay, was ist passiert?«


    »Ich lief auf dem Pfad in der Nähe des Zauns, als ich jemanden zwischen den Bäumen hörte. Er kam auf mich zu, trug etwas auf den Schultern, in eine Art Plane gehüllt. So ungefähr. Ich erschrak und suchte Deckung hinter einem Stamm. Er ging an mir vorbei, nur ein paar Meter entfernt. Da stolperte er und fiel hin. In diesem Moment sah ich flüchtig etwas, das nach einem Körper aussah. Ich rührte mich nicht vom Fleck. Tat nichts, um mich zu verraten. Der Kerl begann zu fluchen und zu schimpfen, stieß wütende Schreie aus. Dann blieb er eine Weile still und rannte plötzlich hinunter zum Golfplatz, nehme ich an. Jedenfalls deuteten die Geräusche in diese Richtung. Danach ging ich, um nachzusehen, und fand den Körper. Ich drehte ihn auf den Rücken. Es war eine Frau. Ich suchte nach ihrem Pulsschlag. Ihre Luftröhre schien verstopft zu sein. Ich versuchte, ihr Luft zu verschaffen. Die Wiederbelebung, die ich dann einleitete, war erfolglos. Zu spät, sie war tot. Das geschah alles vor mehr als einer Stunde.«


    »Können Sie den Mann beschreiben?«


    Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«


    »Weiter, was geschah dann?«


    »Nun, ich rannte zurück ins Hotel, wählte beim Nachtconcierge die 117, dann kam ich zurück und wartete auf die Polizei. Mehr gibt’s nicht zu sagen.«


    »Sie werden auf die Wache gehen und eine Aussage machen.«


    »Selbstverständlich«, gab er sein Einverständnis, »je früher, desto besser.«


    »Wachtmeister Schaller fährt sie hin.«


    Schaller war froh, aus der Kälte in sein Auto zu kommen.


    »Die Karte, Schaller.«


    »Sicher.«


    Schaller führte den Mann weg. Krall folgte ihnen zum Waldrand und trat auf die Straße hinaus. Jetzt hatte er einen guten Blick auf die Häuser. Schallers Wagen stand gegenüber der nächstgelegenen Villa. Krall beobachtete, wie der Koreaner in den Fond stieg, dann drehte er sich um und orientierte sich in der Umgebung. In der Villa waren Lichter angegangen. Schaller drückte Krall die Karte in die Hand, dann zog er sich in die Wärme hinter dem Lenkrad zurück. Krall breitete sie auf der Kühlerhaube aus. Er spürte, wie ihn der Zeuge vom Rücksitz aus beobachtete. Die Straße stieg in einer Schleife auf den leicht bewaldeten Hügel. Er machte das Haus des Nationalrats ausfindig. Eine lange Auffahrt führte von der Straße weg zu einem Komplex von Haupt- und Nebengebäuden, einem Pool, Terrassen und weitläufigem Gelände.


    ***


    »Mike.«


    Ein Frau im grauen Mantel mit übergestülpter Kapuze, eine Laptoptasche vor die Brust geklemmt, kam von der Polizeiabsperrung her auf ihn zu. Detektiv Elena Semadovic war auch ein Bulle, eine der jüngeren in der Abteilung Sittlichkeitsdelikte, kurz Sitte, wo sie rasch vorwärtsgekommen war. Wegen ihres feschen Arschs, wie böse Zungen spöttelten. Ihr Po gab tatsächlich im Kommissariat Anlass zu reden, doch Krall schätzte die Kollegin wegen ihrer unkomplizierten, geradlinigen Art. Sie beherrschte Deutsch, sprach außerdem Serbisch und Albanisch, was ihr dieser Tage im Polizeidienst nur zum Vorteil gereichte. Elena war während des Balkankrieges mit ihren Eltern nach Bern gelangt und konnte dort an der Uni weiterstudieren. Strafrecht entpuppte sich als ihre Leidenschaft. Sie schloss mit einem MLaw-Diplom ab und spezialisierte sich anschließend durch Kurse und Seminare in Kriminalistik.


    Ihr erster Job an der Front verlief unglücklich. Die Staatsanwaltschaft des Kantons Bern offerierte ihr zwar einen Schreibtischjob in der Abteilung Wirtschaftsdelikte, aber als ob man ihr nicht traute, gab man ihr nichts als uninteressante Fälle, die schon zu den Akten gelegt waren. Ihr investigatives Talent schlummerte unerkannt. Als Angehörige der serbischen Minderheit im Kosovo hatte Elena ein feines Gespür für Repression entwickelt. Sie begriff bald, dass sie in Bern nur geduldet war, von den permanenten Anmachen arroganter Kollegen mal abgesehen. Dummerweise glaubten einige, sie müsse zum Dank für die wohlwollend beschaffte Staatsstelle mit ihnen ins Bett gehen. Bis sie einem Zudringlichen, der sie bedrängte, einen so kräftigen Stoß zwischen die Beine versetzte, dass er sich wimmernd krümmte. Der Malträtierte verzichtete wohlweislich darauf, sie zu verraten, doch einer seiner Kumpel sorgte dafür, dass sie als unbeherrscht und zur Gewalttätigkeit neigend einen Eintrag in der Dienstakte erhielt.


    Das angedrohte Disziplinarverfahren ließ sie kalt, da sie ohnehin schon auf dem Sprung zur neuen Stelle war. Ihr Universitätsprofessor, mit dem sie ein heimliches Techtelmechtel genoss, kannte den Kommandanten der Kantonspolizei Zürich. Er beschrieb ihm ihr Profil, empfahl sie wärmstens, und auf die Rückfrage, wo er ihr Spezialgebiet sähe, erwiderte er kurz entschlossen: Sittlichkeitsdelikte. Das passte. Die entsprechende Abteilung der Kantonspolizei befand sich gerade in der Umstrukturierung und suchte dringend nach Talenten. Seither waren vier Jahre vergangen, in denen Elena sich mit Fahndungserfolgen Respekt verschafft hatte.


    Krall mochte sie, wunderte sich aber, wieso sie die Polizei der Juristerei vorgezogen hatte, erhielt aber nur ausweichende Antworten, wie »Was würdest du denn ohne mich tun«. Er schmunzelte darüber. Einerseits war sie offen und freimütig, dann aber wich sie oft aus, ließ sich nicht festlegen, wandte sich ab, lachte auf eine verhaltene Art.


    »Du hast das große Los gezogen, Hübscher«, begrüßte sie ihn. Die Ironie entging ihm nicht.


    »Schaut ganz danach aus«, meinte er grimmig.


    »Drüben im Hotel ist schon die Hölle los«, sagte Elena. »Da irrt bereits ein Reporter vom BLICK herum, TeleZüri und SRF haben auf der Vorfahrt Satellitenwagen in Stellung gebracht. Im Dolder Grand findet übrigens eine Konferenz statt.«


    »Welche Konferenz?«


    »Keine Ahnung. Vermutlich über Finanzen. Ein paar VIPs logieren auch in dem Luxuskasten. Morgan Freeman und Anne Hathaway, frag mich nicht, warum.«


    »Personenschutz?«, fragte Krall.


    »Nein, wir sind nicht involviert. Ich habe den Polizeikordon rund um das Hotel ausgedehnt. Wir müssen möglichst viele Leute befragen. Brauchen Hilfe. Ich habe Verstärkung angefordert.«


    Sie stand am Waldrand in der bitteren Kälte und starrte ihn an. »Hallo, Mike? Komm runter aus dem All.«


    »Wir brauchen Licht im Wald«, knurrte er. »Haben wir Leute, um den Perimeter abzusuchen?«


    »Eher wird es Tag, als dass die Logistik Scheinwerfer aufgestellt hat. Dafür haben wir etwa dreißig Polizeirekruten in der Nähe, die am Morgen zur Suche antreten können.«


    »Gut.«


    »Alles klar mit dir?« Sie drückte ihre Hand kurz auf seinen Arm, was sie oft tat, wenn sie mit ihm sprach.


    »Mir geht’s gut«, antwortete er und faltete die Karte zusammen. Elena stand ihm am nächsten in der Division Gewaltverbrechen. Sie war wie eine Freundin für ihn. Er war der Neuling, hatte von der Bundeskriminalpolizei Fedpol in Bern nach Zürich gewechselt. Er tat den Schritt, um seiner besser bezahlten, besser vernetzten, um einiges ambitiöseren Frau Dina zu folgen, die den einmaligen Job als wissenschaftliche Referentin im Human Brain Project an Land gezogen hatte.


    »Weißt du, was?«, sagte er zu Elena. »Werfen wir einen Blick auf die Leiche.«


    »Machen wir«, stimmte sie zu.


    Krall winkte Schaller, der auf das Handzeichen mit dem Zeugen im Fond abfuhr, während er mit Elena in den Wald ging. Beide streiften sich Latexhandschuhe über.


    ***


    Damals während der Spezialeinsätze in Afghanistan hatte Krall die unzähligen Leichen in verbrannten Bunkern, eingestürzten Schützengräben und zerschossenen Fahrzeugen kaum noch wahrgenommen, sein Geist hatte längst abgeschaltet. Abgestumpft machte er sich keine Gedanken mehr darüber. Doch jetzt nach fast einem Jahrzehnt galt das Gegenteil. Eine unbekannte Tote provozierte eine heftige Gefühlsregung, und im Stillen leierte er sein Mantra hinunter: Ich finde heraus, wer du bist. Ich werde beweisen, wer dich getötet hat. Ich werde die Täter überführen und in den Knast bringen.


    Pfarr, der beleibte Gerichtsmediziner, stand breitbeinig über der Toten, die Füße beidseits ihrer Hüften fest in den Boden gestemmt. Er hantierte mit seinem halb offenen Aluminiumtatortkasten und schaute auf, als Krall die Taschenlampe schwenkend hinter Elena herunterstapfte.


    »Sie sind die Ersten?«, fragte er. Er war groß und hatte schwarzes kurzes Haar. Er trug eine Brille mit dicken Rändern.


    Krall nickte.


    »Sie werden sich an diesem Fall wohl die Zähne ausbeißen«, meinte er vieldeutig. »Entweder kommen Sie ganz groß raus oder …« Mit der Hand macht er eine scharfe Abwärtsbewegung.


    »Wir werden es noch früh genug erfahren«, wich Krall aus und kauerte sich neben der Leiche nieder.


    Die Tote lag ausgestreckt auf dem Rücken, splitternackt, die Arme ausgebreitet, ihr Gesicht eine fleischige, blutige Masse. Krall hatte geglaubt, ihn könne nichts mehr erschüttern, doch noch nie hatte er ein derart absichtlich zertrümmertes Gesicht gesehen. Sein Magen drehte sich um, und ein heftiges Gefühl moralischer Entrüstung stieg in ihm hoch.


    »Die Tote liegt im Nobelviertel der Stadt, in Sichtweite des Luxushotels. Da wird man einiges zu reden haben«, orakelte Pfarr. »Vor Jahren hat man nicht weit von hier die Gebeine einer anderen jungen Frau gefunden. Wissen Sie davon? Sie ist die Mätresse eines Bigshots gewesen, eine Femme fatale, Sie verstehen.« Er machte eine ausschweifende Geste mit dem freien Arm. »Auf diesem Hügel haben sich einst die Franzosen und Russen gegenseitig totgeschlagen, Napoleon und Suworow. Der Tatort scheint es in sich zu haben.«


    »Danke für den historischen Exkurs«, unterbrach Krall bissig, »aber vielleicht sollten Sie Ihren Verstand jetzt besser auf die Ermordete richten.«


    »Bin schon dran«, murrte Pfarr.


    »Was wissen Sie über die Tote?«


    Pfarr wischte die Brillengläser am Jackenärmel ab. »Tja, Leutnant, sie ist gut gebaut, etwa ein Meter fünfundsiebzig groß, schätzungsweise sechzig Kilo schwer, ungefähr Mitte zwanzig, würde ich mal sagen …«


    »Todesursache?«


    »Wir müssen die Untersuchung abwarten, aber ich nehme an, sie ist erstickt.«


    Krall beobachte, wie eine technische Assistentin der Toten einige eingeschlagene Zähne aus dem Mund holte und in eine Plastiktüte steckte.


    »Die Zunge hat sich gelöst«, dozierte Pfarr, »und ist in die Luftröhre geraten.« Krall schaute auf. »Gibt es Spuren der Tatwaffe?«


    Die Assistentin schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«


    »Wurde sie vergewaltigt?«


    Pfarr tastete den Unterkörper ab. »Ich sehe keine offensichtlichen Verletzungen im äußeren Genitalbereich«, sagte er in einem Unterton, der Zweifel an seiner Feststellung verriet. Der Grund war leicht zu erkennen: Die Vulva der Toten war glatt rasiert, geschwollen und mit Blut verschmiert. Ein schockierender Anblick. Schwarze Erde klebte an der Innenseite ihrer Schenkel.


    »Aber sie hatte Sex?«


    »Ich glaube schon«, meinte Pfarr. »Wir werden es im Labor herausfinden.«


    Krall hob vorsichtig den Kopf der Leiche. Im Lichtstrahl der Lampe war keine Blutlache darunter zu erkennen.


    »Man hat sie hierhergekippt, wie Müll«, stellte er fest. »Sie wurde anderswo getötet und hierhergebracht.«


    Kein Wunder, dass die Gerichtsmediziner mürrisch dreinblickten. Die Verfrachtung der Leiche vom Ort des Mordes bedeutete kümmerliche forensische Spuren. Die Assistentin beleuchtete die mit Blut verschmierte Plane. »Die Frau wurde geworfen, dann rollte sie noch ein Stück hinunter.«


    »Der Zeuge hat folglich die Wahrheit gesagt«, bemerkte Elena.


    Krall kauerte immer noch neben der Toten, entfernte mit dem von Latex überzogenen Finger einen Dreckfleck unter dem Bauchnabel, der sich nicht als Dreck herausstellte. »Was ist das?«, fragte er.


    »Das ist eine Strichcode-Tätowierung«, antwortete Pfarr. »Das ist ja abstoßend! Wie einst die Nummerierung in Auschwitz.«


    »Haben Sie genug Fotos von der Toten?«, fragte Krall den männlichen Assistenten.


    »Haben wir.«


    »Okay, Sie können die Leiche fortschaffen.« Sein Telefon summte. Es war Meyerhans. »Der Chef will Sie sehen, Krall.«


    »Jetzt?« Kralls Uhr zeigte vier Uhr morgens.


    »Oben vor der Villa von Berger. Um 06:00 Uhr, kapiert?«


    »Sie spinnen ja …«


    »Lieber Sie als ich, Krall. Sie sitzen auf einem Pulverfass. Sie erinnern sich doch an den Fall der Namcova?«


    Krall sagte nichts. Na klar, Eva hieß sie doch. Ein attraktives Model. Man hatte ihre Überreste ein Jahr nach ihrem mysteriösen Verschwinden im Dickicht gefunden. Nachdem sie als vermisst gemeldet worden war, hatten ihre Eltern die brisante Tatsache enthüllt, dass Eva Namcova eine Affäre mit einem Beamten im Verteidigungsdepartement begonnen hatte.


    »Der Fall hat damals einen saftigen Politskandal ausgelöst. Sind Sie noch dran?«, fragte Meyerhans.


    »Bin schon auf dem Weg. Schicken Sie mir doch ein paar Infos über Berger, geht das?«


    »Sicher. Ein hohes Tier … Die Tote liegt quasi vor seiner Haustür, wie ich gehört habe. Der Kommandant wird auch in der Villa aufkreuzen. Seien Sie bloß pünktlich. Er kommt in Begleitung der Stadtpräsidentin. Die Tote hat scheinbar oberste Priorität.«


    »Ich weiß, darum habt ihr mir den Fall angehängt«, knirschte Krall und drückte das Gespräch weg.


    »Ich gehe dann«, sagte er und schaute zu Elena. »Kannst du den Tatort übernehmen?«


    »Sicher.«


    »Viel Glück«, wünschte Pfarr grinsend. »Ich beneide Sie nicht, Leutnant. Der ganze verdammte Dienstweg bis hoch hinaus ist involviert. Sie tun gut daran, jeden einzelnen Schritt abzusegnen, bis der Fall gelöst ist.«


    ***


    Krall machte sich auf den Rückweg. Ohne Illusionen. Ein Mordfall war in der Regel nicht besonders kompliziert. Meistens gab es allerhand Spuren, man entdeckte Patronenhülsen, untersuchte Motive, verhörte Zeugen, vielfach führten Fehler zur Verhaftung des inkompetenten Killers. Fall abgeschlossen.


    Diesmal nicht, spürte Krall. Der Fall der nackten Toten mit dem zur Unkenntlichkeit zerschlagenen Gesicht hatte vermutlich eine hochbrisante Dimension, sagte ihm sein untrügliches Gefühl.


    Als er sinnierend den Absperrzaun mit der Warntafel erreichte, blieb er stehen. Seiner Intuition folgend schritt er den Zaun entlang tiefer in den Wald hinein, statt den eigenen Spuren zum Parkplatz zu folgen. Er dachte daran, wie ihm der Zeuge die Begegnung mit dem Unbekannten geschildert hatte, überlegte, aus welcher Richtung der Verdächtige mit der Leiche gekommen sein musste, an welcher Stelle der Jogger im Schutz des Baums gestanden hatte.


    Langsam stapfte er weiter, wobei er das Drahtgitter aufmerksam ableuchtete. Es zog sich leicht nach oben. Krall verfolgte den Verlauf mit der Lampe. Plötzlich hörte der Zaun auf. Krall hielt schnaufend inne. Da sah er, wie sich die Einzäunung scharf abwinkelte und in gerader Linie den Hang hochlief.


    Der Boden erwies sich hier als etwas flacher. Trotzdem hatte Krall alle Mühe, sich die Böschung hinaufzuarbeiten. Er war drauf und dran, die Erkundung abzubrechen, als sich nach vielleicht hundert Schritten eine Stelle auftat, wo der Schnee fest getreten und mit dunklen Flecken von Erde durchsetzt war. Krall schwenkte den Halogenstrahl über das Gitter.


    Sein Atem stockte. Der Strahl beleuchtete eine lädierte Stelle. Der Maschendraht war aufgerissen. Ein umgestürzter Baumstamm hatte ihn zu Boden gedrückt. Krall trat das lose Gitter mit dem Stiefel nieder. Die Bresche erwies sich als breit genug, um sich durchzuzwängen. Schwer atmend blieb er jenseits der Absperrung auf Privatgrund stehen, blickte nach oben und sah verschwommene Lichter durch Büsche fallen. Das Licht stammte ohne Zweifel von der Villa. Bergers Villa.


    Die Erkenntnis traf ihn nicht überraschend, doch sein Herz schlug ein paar Takte schneller. Der Unbekannte hatte die Leiche aller Wahrscheinlichkeit nach aus Bergers Villa geschleppt, den Zaun aufgebrochen oder niedergestampft, sich im Wald davon gemacht. Dann … Was dann? Wollte er zum Fluchtwagen? War er gestolpert, ließ er die mit der Plane umwickelte Tote, die ihm entglitt, liegen?


    Eine Stunde später saß Krall in der Behaglichkeit seines Dienstwagens und wählte Elenas Nummer.


    »Schon zu Hause?«


    »Ja, klar, allein im Bett! Witzbold, bin im Kommissariat. Wo brennt’s?«


    Krall gab ihr einen knappen Abriss seiner Entdeckung und schloss mit der Anordnung, dass Elena sich bei Tagesanbruch in der Villa einfinden soll.


    »Wir müssen die Videoaufzeichnungen sicherstellen. Ich gehe davon aus, dass Berger eine Überwachungsanlage rund um das Anwesen in Betrieb hat.«


    »Dürfen wir das ohne Durchsuchungsbefehl?«, fragte Elena.


    »Nein, aber Berger wird sie freiwillig herausrücken.«


    »Denkst du? Okay. Was ist mit Fedpol?«


    »Was soll damit sein?«


    »Berger ist Nationalrat. Die Bundespolizei ist zuständig, wenn gegen einen Parlamentarier eine solche Untersuchung läuft.«


    »Ich weiß«, knurrte Krall. »So weit sind wir noch nicht. Also dann, Elena, Herzchen, bis morgen, im scharfen Einsatz.«


    »Ach …«, stöhnte sie.


    »Ich weiß«, grinste Krall. »Mir ist genauso zumute.«


    ***


    Seine Stimmung hellte sich kein bisschen auf, als Michael Krall um fünf Uhr auf leisen Sohlen die Wohnung in der Klausstraße betrat. Er tappte in die Küche, wobei er sorgfältig darauf bedacht war, Dina nicht zu wecken, spähte durch die halb offene Schlafzimmertür auf ihre Liebesinsel. Statt einen heimlichen Blick auf ihre Reize zu erhaschen, wies ihn ein kaltes, unberührtes Bett schroff ab.


    Er rasierte sich flüchtig, goss kaltes Wasser über seinen dröhnenden Schädel und ging danach in die Küche, um etwas Essbares zu suchen. Dinas Wochenplan steckte gewöhnlich an der blendend weißen Kühlschranktür. Gestern stand Basel auf dem Zettel, heute Lausanne, und in kleiner Handschrift: Im Eiskasten hat’s Pouletschenkel und einen Gazpacho. Morgen Abend wollte sie am HBP-Wohltätigkeitsdinner im Baur au Lac teilnehmen.


    Seine Frau liebte es über alles, sich in der Szene zu bewegen. Auf diplomatischen Empfängen, Gastvorlesungen oder Cocktailpartys suchte sie den Mittelpunkt, genoss die Eleganz, pirschte sich an die Prominenz heran, parlierte mit Vorliebe in verschiedenen Sprachen mit ausländischen Wissenschaftlern. Krall hatte sie oft begleitet und brav die Rolle des getreu anhänglichen Gatten erfüllt, wobei sie sich ganz gern, wenn möglich, in seinem Glanz als Polizeidetektiv und Kriegsveteran gesonnt hatte.


    Er öffnete leise fluchend den Kühlschrank. Gazpacho zum Frühstück? Denkste! Wütend knallte er die Tür zu.


    Es war ungefähr um die Zeit der Wahl Obamas zum Präsidenten Amerikas, als sie das erste Mal mit dem Human Brain Project in Berührung kam und rasch das Potenzial entdeckte, das in diesem paneuropäischen Forschungsprojekt lag. Die EPF Lausanne erkannte ihr Kommunikationstalent und ernannte sie zur Promotorin für innovative Gehirnforschung. Seither hatte Dina wohl keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen, sinnierte Krall, um sich mit HBP ins Rampenlicht zu werfen.


    Krall hatte noch eine knappe Stunde Zeit bis zu dem wichtigen Termin in Bergers Villa. Er kämmte sich und klatschte etwas Aftershave an die Wangen, bevor er die Wohnung verließ. McDonald’s am Bahnhof Stadelhofen war offen. Krall bestellte Caffè Latte und pochierte Eier. Dann checkte er schmatzend seine Nachrichten. Nichts von Elena.


    Man musste es Dina lassen: Seine Frau hatte Erfolg, weil sie es verstand, die komplexe Materie einem breiten Publikum in einfachen Worten beliebt zu machen. HBP … wie er dieses Kürzel hasste, immer und überall sprach sie von HBP, zum Frühstück, zum Lunch, zum Dinner, immer nur HBP.


    »Scheiße«, entfuhr es ihm. Die Uhr zeigte 05:45. Der Tag war ihm von Anfang an feindlich gesinnt. Es war kalt und grau, es nieselte. Wenn er sich beeilte, würde er gerade noch rechtzeitig eintreffen. Er winkte ein Taxi heran, das vor dem Bahnhof stand. »Geben Sie Gas«, befahl er autoritär, als er im Fond saß. »Ich muss zu meiner Hinrichtung.«


    ***


    Nationalrat Bergers Villa am Silberrain war ein zweistöckiges, mit alten Ziegeln bedecktes Gebäude. Man sagte, es sei die größte private Villa am Zürichberg. Eine lange, mit jungen Bäumen gesäumte Allee führte vom elektronisch gesteuerten Stahltor, das in zwei Backsteinpfosten verankert war, leicht ansteigend zu einer imposanten Vorfahrt mit einem ovalen Beet in der Mitte. Pflanzenreste lagen unter platt getrampeltem Schnee. Vor dem Tor hatten bereits Nachrichtenteams ihre Übertragungswagen aufgestellt. Eine Schar Reporter vertrat sich frierend die Beine, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben.


    Krall zählte fünfzehn Fenster in der Frontfassade und realisierte plötzlich, dass er dieses Haus nicht zum ersten Mal besuchte. Vor ein paar Jahren, an einem Frühlingsabend, hatte er mit Dina vor dem mit seiner Blumenpracht prangenden Beet gestanden. Sie verloren sich bald unter den gut hundert Gästen. Es war einer dieser fruchtlosen Anlässe, wo man froh war, ein paar bekannte Gesichter zu sehen, die etwas Small Talk hergaben. Was Krall einzig in Erinnerung geblieben war, war Dinas sarkastische Bemerkung: Denk dran, Mike, nicht alles ist Gold, was glänzt. Berger hat ein paar Leichen im Keller.


    Als er sie später an ihre Worte erinnerte, wollte sie nicht mehr dazu stehen. Bergers ORBE BioScience hatte inzwischen namhafte Summen in die Gehirnforschung der EPF investiert. Pecunia non olet, wich sie aus und hatte damit vermutlich recht.


    Drei Wagen standen in der Vorfahrt. Der große schwarze Volvo gehörte dem Polizeikommandanten Bärloch, den kleinen Fiat 500 erkannte Krall als den Dienstwagen der Stadtpräsidentin, die es sich offenbar gerade noch versagen konnte, die Strecke mit dem Elektrobike abzustrampeln. Mit dem dritten, einem rot-weißen Streifenwagen, waren vermutlich Bärlochs Adlaten herangekurvt. Einer davon, der aussah wie Schaller, geleitete Krall diskret zum Hintereingang der Villa, sodass ihn die Pressemeute am Tor nicht zu sehen bekam.


    Eine Brünette öffnete die Tür. Ein kurzer grauer Seidenrock bedeckte knapp ihre Knie. Krall zückte seinen Dienstausweis. »Ich bin Michael Krall, Mordkommission.«


    »Natürlich, folgen Sie mir.«


    Sie war etwa vierzig, konnte aber bei anderen Gelegenheiten sicher jünger aussehen. »Sie werden schon erwartet.«


    Sie schritten eine holzgetäfelte Halle hinunter. Ihm gefielen ihre bemerkenswert schönen Beine. Sie führte ihn elegant in den Salon, an dessen Wänden Fotografien hingen – so weit das Auge reichte. Alte Aufnahmen in geschnitzten Holzrahmen, farbige Digitalfotos auf Aluminium, Gruppenbilder mit Berger – und Frauen, immer wieder Schönheiten, Porträts bekannter Persönlichkeiten.


    Berger stand unter dem Kronleuchter neben Polizeichef Bärloch, der Uniform trug und die Mütze etwas steif unter dem Arm festklemmte. Seine Vorgesetzte, die Stadtpräsidentin, saß in einem Ledersessel und machte ein Gesicht, als wäre sie soeben aus dem Bett gescheucht worden. Sie trug einen schwarzen Blazer und schwarze Hosen, ein rot-grünen Foulard im Ausschnitt ihrer mausgrauen Bluse. Sie nickte Krall kurz zu und starrte gleich wieder auf ihr Smartphone.


    Berger wirkte nicht besonders groß, aber stämmig. Sein Gesicht war braun gebrannt, die graue Mähne aalglatt nach hinten gekämmt. Der prominente Chef von ORBE BioScience trug einen Morgenmantel, darunter kamen Sporthosen zum Vorschein, die Füße steckten in schwarzen Turnschuhen. Berger war ein Machtmensch. Sein Gesicht und sein ganzer Körper strahlten Autorität aus. Krall hätte nie gedacht, dass dieser Glanz echt war. Berger war einnehmend, die Art, wie er Krall mit seinem Blick durchbohrte – seine ganze physische Präsenz war, wenn nicht gerade angsteinflößend, so doch zumindest respekterheischend.


    Krall schaute zu einer Aufnahme mit Präsident Bush auf dem Deck einer Yacht, daneben Berger mit einem fetten Barrakuda an der Angel. Der Raum war buchstäblich mit Fotos übersät.


    »Suchen Sie die teuren Picassos?«, fragte eine Stimme in seinem Rücken. Bärloch grinste kurz. »Er hat keinen einzigen Meister. Kunst ist definitiv nicht sein Ding. Wie sehen Sie den Fall, Krall?«


    Krall starrte auf eine Gruppe von drei jungen Frauen. Irgendetwas wollte Klick machen in seinem Hinterkopf. Das Bild war leicht vergilbt, die Großgewachsene in der Mitte …


    »Das ist die Namcova selig, das Model mit dem Bubikopf in der Mitte. Ein ungelöster Fall, leider.« Bärloch trat näher, neigte seinen Kopf und raunte: »Wir brauchen rasch ein Resultat. Sehr rasch. Der Nationalrat muss aus der Schusslinie gebracht werden.«


    Krall war zu verblüfft, um schlagfertig zu parieren.


    Berger kam mit ausgetreckter Hand auf ihn zu.


    »Nun, Mike. Das ist eine furchtbare Sache«, begann er jovial und schüttelte ihm die Hand, so fest, dass ihm fast die Knochen brachen. Er schaute um sich. Dann stellte er die Brünette als seine Kommunikationsberaterin Raffaella Ermotti vor. »Und kennen Sie meinen Stabschef schon?«


    Der kleine, untersetzte Mann mit dem kindlichen Gesicht, den Berger bekannt machte, hieß Eugen Frimm. Er trug ein zu kurzes Hemd und streckte Krall eine Hand entgegen. »Wir unterstützen Sie, Leutnant, sagen Sie mir, was Sie brauchen.«


    Berger trat dazwischen. Zur Stadtpräsidentin gewandt versicherte er: »Mike ist ein engagierter Beamter, dem unser Land einiges zu verdanken hat, hab ich recht?«


    Krall schwieg.


    ***


    Sein Vater Ken Cooper, Ex-FBI, Ex-CIA-Special-Agent und Sicherheitsexperte der Sicherheitskommission des Bundesrats, war für seine Karriere eher hinderlich. Alle nahmen Maß am alten Herrn und setzten voraus, dass der Junior als ebenbürtiges Multitalent mit denselben Fähigkeiten gesegnet war. Um nicht immer gleich mit ihm in Verbindung gebracht zu werden, trug er den schützenden Namen seiner amerikanischen Mutter. Gewisse Seelenklempner hatten schon versucht, den Einfluss der allgegenwärtig dominierenden Geheimdienstkoryphäe auf den Sohn mit Ansätzen eines Ödipuskomplexes als pathologisch zu qualifizieren, doch Michael hatte genug Selbstvertrauen, um solchen psychologisierenden Schwachsinn von sich abprallen zu lassen. Er hatte ein kaum gestörtes Verhältnis zu Kenny, wie er ihn liebevoll nannte, mal abgesehen davon, dass er häufig seine Eigenständigkeit demonstrieren musste, wenn ihm Daddy über Gebühr mit Tipps und Ratschlägen zusetzte.


    Berger genehmigte sich den Anflug eines Lächelns. »Ich sagte unserer Stadtpräsidentin, dass Ihre Frau im Human Brain Project, das ich mit Leidenschaft unterstütze, wertvolle Arbeit für die epochale Gehirnforschung leistet. Sie sind ein Glückspilz, Mike.«


    »Danke, Herr Nationalrat, so ist es«, stimmte Krall zu.


    Irgendwo klingelte ein Telefon. Auf ein Zeichen seiner Verbindungsfrau ging Berger in den Nebenraum.


    In diesem Moment schaute die Stadtpräsidentin von ihrem Smartphone auf. »Sie sollten jetzt besser Ihre Fragen stellen, Leutnant.«


    Krall schaute zu Stabschef Frimm, der ihn erwartungsvoll anstarrte.


    »Die Leiche einer jungen Frau wurde unten im Wald, ganz nahe diesem Grundstück gefunden«, erklärte Krall. »Ich will wissen, wer gestern Abend alles hier war und ob Sie etwas gesehen oder gehört haben, das die Untersuchung vorwärtsbringt.«


    »Natürlich«, sagte Eugen Frimm beflissen. »Ich habe schon Kommandant Bärloch gesagt, dass der Nationalrat bis spät abends gearbeitet hat. Es ging um die Sitzungen in der sicherheitspolitischen Kommission. Ich kann die Wichtigkeit seiner Arbeit nicht genug betonen. Es handelt sich dabei nicht mehr primär um Soldaten, Panzer und Kampfjets. Gegenwärtig hält uns die Abwehr der Wirtschaftsspionage in Atem. Wir brauchen wirksame Maßnahmen gegen gezielte Cyberangriffe auf unsere Hightech-Unternehmen, Forschungsanstalten, Logistik, Atomkraftwerke und Kommunikationsanlagen. Als Kriegsveteran ist Ihnen sicher bewusst, wovon ich spreche.«


    »Ich habe Ihren Punkt kapiert, der Nationalrat hat bis in die Nacht hinein gearbeitet.«


    »Ich war die ganze Zeit bei ihm. Das Hausmädchen hatte frei. Dann heute in der Früh, als die Polizei klingelte, kam auch Raffaella zur Arbeit, kurz bevor die Stadtpräsidentin eintraf.«


    »Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt?«


    »Nicht das Geringste, Leutnant. Tut mir leid. Bin keine große Hilfe.«


    »Wer befand sich sonst noch im Haus?«


    »Wie gesagt, die Haushalthilfe hatte frei, auch der Chauffeur. Frau Berger ist seit Wochen abwesend.«


    »Sie und der Nationalrat werden eine Aussage machen müssen.«


    »Ich glaube nicht, dass die Notwendigkeit besteht, dass Herr Berger sich aufs Kommissariat bemühen muss«, fuhr Bärloch dazwischen. »Können Sie nicht einen Beamten hierherschicken?«


    Krall nickte sein Einverständnis. »Elena Semadovic wird vorbeikommen.«


    Berger kam zurück. »Haben Sie die Frau identifiziert?«, fragte er.


    »Nein, noch nicht«, antwortete Krall.


    Berger fasste ihn am Ärmel. »Sie hat sicher eine Familie, Mike. Mutter und Vater. Die machen sich bestimmt Sorgen um sie. Wir müssen vorwärts machen. Wie steht’s mit der Vermisstenliste?«


    »Wir werden sie überprüfen.«


    »Sollten wir Fedpol einschalten?«, fragte Berger. »Ich kenne den Chef persönlich.«


    »Wir kommen allein klar«, sagte Bärloch – nach Kralls Einschätzung etwas zu voreilig.


    Berger ließ Krall los. »Sie bekommen alle Hilfe, die Sie benötigen, Mike.«


    »Danke.«


    »Guter Mann.« Der Nationalrat klopfte Krall auf die Schulter und deutete energisch mit dem Kinn zu den andern. »Ich sagte denen, dass Sie genau der Richtige für den Job sind. Ich habe als junger Leutnant ein Jahr Dienst in der neutralen Überwachungskommission in Panmunjom geleistet. Im Angesicht der verrückten Nordkoreaner. Ich bewundere, was Sie in Afghanistan geleistet haben, und finde, Ihre militärische Schulung macht Sie genau zu dem Mann, den es für die Aufklärung dieses Mordfalles braucht.«


    »Es gibt noch etwas, das Sie für mich tun können, Herr Berger«, erwiderte Krall ungerührt.


    »Was es auch ist, Sie bekommen es.«


    »Es ist nötig, dass Sie mir die Bänder der Überwachungskameras aushändigen.«


    Berger hob seine Augenbrauen, als ob ihn das Ansinnen beunruhigte, und schaute zu Frimm, der sich geschmeidig einmischte: »Selbstverständlich, ich werde sie sogleich aufs Kommissariat bringen lassen.«


    Berger entschuldigte sich mit einer flapsigen Handbewegung und verließ mit seinem Stabschef den Raum.


    Krall trat auf die Terrasse hinaus, blickte die Böschung hinunter zum Wald, wo er zwischen den Bäumen Umrisse von Gestalten bemerkte, die mit Leuchten den Umkreis des Orts absuchten, an dem die Tote gelegen hatte. Bärloch folgte ihm.


    »Nun, Krall, was haben Sie vor?«, raunte er.


    Krall sagte nichts. Kälte schlug ihnen ins Gesicht.


    »Wollen Sie die Beförderung zum Hauptmann?«


    »Klar.«


    »Also, hören Sie gut zu. Ihr Heldentum in Afghanistan und anderswo können Sie vergessen. Was zählt, ist Ihre Frau, sie hat die volle Unterstützung des Nationalrats. Er kann ihr zu Ruhm verhelfen in diesem, eh … Hirnforschungsprojekt, das er sponsert, oder – er kann Dina auf dem Abstellgleis parken. Klären Sie den Fall rasch auf. Die Stadt gerät in Aufruhr. Die Stadtpräsidentin steht vor der Wiederwahl und kann einen Skandal gebrauchen wie ein Loch im Kopf. Haben Sie mich verstanden?«


    Krall blieb stumm und wandte sich ab. Wortlos ging er hinein und schritt die Wände mit den Fotos entlang durch den Flur zum Ausgang, wo eine Streife auf ihn wartete.


    Eines war Mike klar geworden: Berger saß ihm von jetzt an im Nacken. Der Magnat hatte dafür gesorgt, dass Mike Krall die Untersuchung des Mordfalles zugeteilt wurde, und seine subtilen Anspielungen auf Dina … Alles Wahnsinn, aber mit Methode.


    ***


    Krall fuhr mit einem schlechten Gefühl zurück, über den Hirschengraben zum Limmatufer, dann quer durch die Innenstadt zur alten Militärkaserne, passierte die Schranke, manövrierte rückwärts auf einen vom Schnee befreiten Parkplatz neben dem Seiteneingang, durchschritt eine Metalltür und sprintete die Treppen hoch in den dritten Stock. Polizeikommandant Bärloch titulierte die Operationszentrale als verrücktes Bienenhaus. Das Nervenzentrum konnte innerhalb von Sekunden auf Ereignisse und Verbrechen im ganzen Kantonsgebiet reagieren. Um hineinzukommen zog Krall eine Magnetkarte durch den Schlitz und drückte seine Handfläche auf ein biometrisches Erkennungsfeld.


    Der Raum war groß und fensterlos. Eine Wand bestand aus einer dreidimensionalen Echtzeitkarte des gesamten Kantonsgebiets, unterteilt in die Bezirke mit den Polizeistationen. Ein Rastergitter erlaubte die rasche Erfassung einer Örtlichkeit im Wirrwarr von Straßen, Gebäuden, Plätzen, Parks. Der Großraum Zürich war vergrößert dargestellt, der Zürichberg lag wie ein dunkelgrüner Farbspritzer am oberen Rand, und Krall sah das ominöse rote Licht, das den neuen Tatort am Silberhain markierte.


    Auf beiden Seiten der Karte flimmerten ungefähr dreißig Monitore mit Livebildern von drahtlosen Polizeikameras an neuralgischen Standorten der Stadt, vom Flughafen und anderen relevanten Stellen. An das Netzwerk waren zudem zahlreiche private Überwachungskameras von Parkhäusern, Hotels und Einkaufszentren gekoppelt. Ein separater Monitor lieferte Bilder von zwei Überwachungsdrohnen. Zoomlinsen erlaubten jederzeit, Gesichter von Passanten oder Autofahrern zu vergrößern und sie mit der Gesichtserkennungstechnologie zu vergleichen. Es dauerte dann nur noch Minuten, um bei einem Verdacht die elektronischen Bibliotheken von Privaten und Regierungsstellen zu durchforsten und ein Gesicht zu identifizieren. Krall beobachtete mit halbem Auge den Verkehr vor dem Dolder Grand in der Nähe des Tatorts.


    Das Operationszentrum war mit der Bundespolizei, dem Nachrichtendienst des Bundes NDB und dem Polizeiinformationssystem Polis online verbunden. An der gegenüberliegenden Wand standen in einer langen Reihe Computerkonsolen für die Fahndungsspezialisten des Staatsschutzes, von Fedpol und für Verbindungen zu andern Polizeikorps, zu Interpol und ausländischen Diensten.


    Im Raum herrschte am frühen Morgen wenig Betrieb. Krall setzte sich vor eine Konsole. Er war im Begriff, sich ein paar Informationen über die gegenwärtigen Kongresse in der Stadt zu beschaffen, als er einen Luftzug im Rücken spürte.


    »Ich habe den Koreaner verhört«, begann Elena ohne Umschweife, kaum dass sich Krall auf dem harten Schalensitz niedergelassen hatte.


    »Pak Song-Nam ist Nordkoreaner. Ziemlich krass. Ich meine, an die arbeitswütigen Südkoreaner haben wir uns längst gewöhnt. Aber Pjöngjang …«


    »Liegt hinter dem Mond, schickt höchstens Agenten in den Westen«, ergänzte Krall sarkastisch. »Was hat er ausgesagt?«


    »Nun …« Elena blickte auf die Bilder der Hotelkameras am Zürichberg. »Er könne oft nicht schlafen, habe nach Mitternacht Beinschmerzen, restless legs nannte er es, da müsse er aufstehen, hinaus und sich bewegen.«


    »Mmm.«


    Elena warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Ausgerechnet in den finsteren Wald«, murrte Krall.


    »Er sagte weiter, er gehöre zu einer wissenschaftlichen Delegation. Wir überprüfen es. Gehirnforschung, wiederholte er mehrmals. Brain research.«


    Krall seufzte. Nicht schon wieder, bitte. Aber Moment mal! Dina müsste davon Kenntnis haben. Alles, was mit HBP zu tun hat, läuft doch über ihren Tisch.


    »Wo ist er jetzt?«


    »Immer noch im Vernehmungsraum. Willst du ihn sehen?«


    Krall nickte. Sie gingen zusammen hinaus und betraten den Kontrollraum am Ende des Flurs.


    ***


    Der Zeuge saß reglos auf dem Fußboden des Verhörzimmers, mit dem Rücken zur kahlen Wand, die Knie angezogen, seine Arme zwischen die Schenkel gepresst. Das Kinn ruhte auf seinem blauen Hemd. Krall betrachtete ihn eine Weile, drückte sein Gesicht an das Beobachtungsglas, das nur eine Blickrichtung zuließ.


    Er fand die Pose des Zeugen verdächtig. Unschuldige waren meistens die Nervösesten. Nach dem Handbuch für Mordfälle galt es als gegeben, dass eine unschuldige Person, die im Untersuchungsraum allein gelassen wird, hellwach bleibt und mit nervösen Blicken die Zellenwände absucht. Zudem legte die Statistik nahe, dass, wer die Leiche fand, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit den Mord begangen hatte. Doch etwas an diesem Kerl irritierte Krall. War es die sprichwörtliche asiatische Ruhe? Er kam nicht dahinter.


    »Was meinst du?«, fragte er Elena. »Macht er uns etwas vor?«


    Sie zuckte etwas zu unbekümmert mit den Achseln. »Bis jetzt spricht nichts gegen seine Geschichte. Außer …«


    Krall fuhr herum. »Außer was?«


    Elena wich zurück. »Na ja, sei mir bitte nicht böse. Ich hatte den ganzen Morgen damit verbracht, jede Haustür in Bergers Nachbarschaft abzuklopfen, und da ich noch Zeit hatte, ging ich halt noch schnell im Dolder Grand vorbei.«


    Krall ahnte, was sie beichten wollte. »Du hast doch nicht etwa sein Zimmer …«


    »Ich hab’s ja gesagt, war ein Kinderspiel. An der Rezeption habe ich meinen Badge gezückt, und das war’s auch schon. Niemand hat irgendwelche Fragen gestellt, ist auch verständlich, der Mordfall ist schließlich direkt vor ihrer Haustür passiert.«


    »Komm auf den Punkt, Elena. Hast du seine Sachen durchsucht?«


    »Hättest du doch auch gemacht, oder nicht? Im Nu stand ich in Paks Zimmer, fotografierte ein paar Papiere, die ich in seiner Computertasche fand. Den Laptop hat er vermutlich im Safe … Keine große Ausbeute.«


    Ein schalkhafter Zug schlich über ihr Gesicht.


    »Was ist? Lass die Katze aus dem Sack.«


    »Ich hab seinen Pass gefunden. Schau.« Sie zückte ihr Smartphone und klickte ein Foto auf das Display.


    »Diplomatenpass?« Krall warf einen besorgten Blick in den Verhörraum. »Das gibt Komplikationen. Wir dürfen ihn nicht festhalten.«


    Elena wedelte ihren Zeigefinger vor Michaels Gesicht. »Doch, vorübergehendes Festhalten ist nach dem Wiener Abkommen über diplomatische Beziehungen gestattet. Und verhaftet haben wir ihn ja noch nicht.«


    Krall ließ erleichtert die Achseln sinken. »Noch mal Schwein gehabt. Komm, lass uns gehen.« Im Hinausgehen erkundigte er sich nach ihren Recherchen in der Nachbarschaft.


    Niemand habe etwas gehört oder gesehen, erklärte sie. Die einzige Feststellung, die etwas verspreche, betreffe die gegenüber dem Eingangstor zu Bergers Villa an der Hauswand eines Nachbarn angebrachte Kamera, die nach ihrer Beurteilung den Bereich der Straße abdecke, der zu Bergers Villa am Silberhain führe. Doch der Eigentümer verhalte sich störrisch und beharre auf seinem Datenschutzrecht.


    »Ich mach mich aus dem Staub«, schloss sie. »Muss meinen Bericht fertig schreiben und den richterlichen Befehl gegen den Nachbar beantragen. Bis dann.«


    Krall schaute ihr nach, genoss den Anblick ihres knackigen Hinterns unter den strammen Uniformhosen.


    »Mach dem Richter etwas Dampf, Elena, wir brauchen die Videoaufnahmen – besser gestern als heute«, rief er ihr nach. Ihm war eindeutig etwas anderes im Sinn, doch er zwang seine Fantasie in andere Bahnen, loggte sich in seinem Computer ein und überflog die Information, die ihm Kommandant-Stellvertreter Meyerhans wie versprochen zugeschickt hatte. Was er über Nationalrat Berger las, schien ihm bereits vertraut, um nicht zu sagen veraltet. Neu war allerdings die Info über Bergers Frühzeit als Werkstudent. Er hatte neben seinem Biologiestudium nachts in einem Chemiebetrieb gearbeitet und die Übungen im Pistolenschießen im akademischen Sportclub geleitet. »Aha«, murmelte Krall, während sein Blick über die Seite wanderte, »ein Schütze.« Später hatte Berger rasch Karriere gemacht, die im florierenden ORBE Biounternehmen ihre Krönung fand.


    »Pistolenschütze«, murmelte Krall ein zweites Mal. »Bestimmt hat der Bursche eine illegale Waffensammlung.« Er studierte das Konterfei eines jungen Berger auf einer Aufnahme von einer Siegerehrung. »Militärwettkampf …«


    Krall loggte sich aus, stand auf und streckte sich.


    »Kaffee?«, rief jemand. Ein Polizist hielt zwei Becher in der Hand. Er stand aufmunternd nickend vor der Kartenwand, das rote Licht des Tatorts leuchtete dabei ziemlich genau über seinem Scheitel.


    »Ah, danke.« Krall nahm den Becher. »Sagen Sie, Korporal, wie steht es mit Ihren Schießkünsten?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Wo haben Sie schießen gelernt?«


    »In einem Armee-Nahkampfkurs. Combattraining, kennen Sie vermutlich.«


    »Sind Sie treffsicher?«


    Der Angesprochene stutzte, schaute etwas verlegen in die Welt. »Mit der P 228? Nun, ich denke schon, warum fragen Sie?«


    Krall lächelte, nahm einen Schluck Kaffee »Weil nach der Statistik die meisten Polizisten auf zehn Meter Entfernung danebenschießen.«


    Der Korporal grinste. »Nun, ich jedenfalls nicht. Ich trainiere hart und bewähre mich auf Wettkämpfen.«


    Krall stand am Ausgang. »Was würden Sie sagen, Korporal? Wie tötet, sagen wir mal, ein Schütze, der zu Hause eine Waffe griffbereit hat?«


    Das Interesse des jungen Beamten schien geweckt. »Sie fragen im Ernst? Also, ich denke, sicher nicht mit Gift, auch nicht mit einem Messer. Ihr Mörder ist doch mit seiner Waffe vertraut, sie ist gewissermaßen sein verlängerter Arm, demzufolge … ein Schuss, ein Knall. Saubere Sache … Ich jedenfalls, ich meine … aus Notwehr …« Er brach ab.


    »Eben«, stimmte Krall zu. »Auch meine Meinung. Sicher greift ein Schütze nicht unbedingt zum Hammer.«


    »Wie bitte?«


    »Ach, nichts. Danke für den Kaffee.« Krall hielt inne und deutete auf die Kartenwand. »Die Tote von letzter Nacht, Sie haben davon gehört? Der Killer hat ihr Gesicht völlig zerschmettert!«


    Krall verschwand in der Schleuse des Ausgangs, der junge Korporal stellte den Kaffeebecher ab und prüfte stirnrunzelnd den festen Sitz seiner P 228 im Gürtelhalfter.


    ***


    Elena verteilte ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen auf dem mattweißen Ablagetisch in ihrem Büro. »Die Kriminaltechniker haben das Loch im Zaun untersucht«, erklärte sie. Krall beugte sich wortlos über die gestochen scharfen Fotos. Im Hintergrund einer Totalen sah er durch die Bäume die Umrisse von Bergers Villa.


    »Ein zum Fällen morscher Baum ist über das Gitter gefallen«, fuhr Elena fort. »Es scheint, dass er unter der Schneelast zusammengebrochen ist.«


    »Hat man Fingerabdrücke gefunden?«


    Elena verneinte kopfschüttelnd. »Viel zu nass dort draußen. Es gibt auch keine brauchbaren Fußabdrücke. Du weißt ja, wenn’s schneit, lacht der Killer. Glaubst du, er hat sie auf diesem Weg hinausgeschafft?«


    Krall studierte die Bilder. »Vielleicht«, grübelte er. Wenn die Frau auf Bergers Grundstück getötet wurde, war es ein Problem, sie ohne Fahrzeug vom Tatort wegzubringen. Bergers Limousine befand sich angeblich in der Werkstatt. Der Vorderausgang, der direkt in den Silberhain führt, wäre die naheliegende Route. Doch diesen Bereich deckte die Videokamera ab. Zu Fuß war der Weg über den Zaun die sicherste Variante, jedenfalls vom Haus aus gesehen. Das war immerhin eine verlockende Theorie.


    »Der Täter hätte einfach die Frontkamera ausschalten und die Tote durch das Tor hinaustragen können«, mutmaßte er.


    Elena gab mit erhobenem Zeigefinger zu bedenken: »Die Frontkamera hat dieselbe Stromversorgung wie der Panikraum in der Villa. Wird er unterbrochen, geht der Alarm bei der Sicherheitsfirma los. Entführungsschutz, du weißt. Die Polizei wäre in Minuten vor Ort gewesen.«


    »Sie konnten es nicht riskieren«, bestätigte Krall.


    »Dann war der Weg in den Wald die einzige Möglichkeit. Man hat übrigens weiter unten einen Schuh gefunden.« Sie legte eine weitere Aufnahme auf den Tisch. Es war ein schwarzer Slipper.


    Der Täter war nicht zweckmäßig gekleidet, sagte sich Krall. Sie ließen ihn nicht die Straße benützen, also stolperte er unter der Last der Toten durch den Wald, suchte nach einem Ausweg … Dann verlierst du den Schuh, das war zu viel, nach ein paar Schritten war der Fuß nass und eiskalt … Frustriert kippst du die Leiche ab …


    »Ja, ich denke, er hat die Tote auf diesem Weg hinausgetragen.«


    Eine gute Stunde später stand Krall vor dem Pult von Meyerhans und wartete geduldig, bis der Kommandant-Stellvertreter seinen hastig verfassten, einseitigen Vorbericht gelesen hatte. Sein Kopf schmerzte.


    »Sie erwähnen nicht, dass der Polizeichef und die Stadtpräsidentin in Bergers Villa anwesend waren«, sagte Meyerhans, ohne aufzuschauen.


    »Hätte ich das tun sollen?«


    Meyerhans musterte Kralls zerknitterten Anzug, bemerkte die durchnässten Hosenbeine, die feuchten Schuhabdrücke auf dem Parkett. »Sie haben bis jetzt vorbildlich gearbeitet. Ihr Einsatz in der Abteilung Gewaltverbrechen war immer untadelig. Ich erwarte, dass Sie die Untersuchung dieses Falles mit der gleichen Qualität führen.«


    »Suggerieren Sie, dass ich den Nationalrat untersuche?«


    »Ich sage Ihnen nicht, wie Sie Ihren Job machen sollen. Allerdings weise ich darauf hin, dass Ihnen alle Ressourcen zur Verfügung stehen. Ich habe mit Fedpol gesprochen, um eine Task Force einzurichten.«


    Krall nickte stumm. Fedpol hatte nach den gängigen Regeln das Recht, die Führung zu übernehmen.


    »Die Leitung bleibt bei uns«, sagte Meyerhans. »Fedpol unterstützt mit DNA-Analysen und … Ja, man vermutet einen Serienkiller.«


    »Ach so. Und was ist, wenn das Opfer auf dem Grundstück des Nationalrats getötet worden ist?«


    »Niemand steht über dem Gesetz, Krall.«


    Krall konnte kaum glauben, wie seelenruhig Meyerhans die Sache anging. »Das gibt einen Shitstorm«, protestierte er. »Ich meine, die Medien sind geil auf eine brisante Story, jetzt, wo politisch sonst nicht viel läuft.«


    »Passen Sie einfach auf, dass Sie keine Anschuldigungen erheben, die nicht durch Tatsachen belegt werden können.«


    Krall öffnete den Mund, um zu antworten, war aber zu überrascht, um ein Wort herauszubringen.


    »Wenn Sie irgendeine Spur finden, berichten Sie mir. Sie können auch sonst für jede Unterstützung hierherkommen. Ich werde dann den Kommandanten informieren. Muss ich Ihnen eine Lektion über den Dienstweg erteilen?«


    »Nein.«


    »Danke«, sagte Meyerhans.


    Krall war entlassen.


    ***


    Elena Semadovic war talentiert. Dass sie außerdem wusste, wie man einen gut proportionierten Körper zur Geltung brachte, war ihrer Karriere kaum hinderlich. Im Gegenteil, ihr Hintern blieb das Gesprächsthema in der Sektion Gewaltverbrechen. Michael hatte den Grund vor Augen: Sie stand auf Zehenspitzen und heftete Fotos an die weiße Lagetafel, die sie aus einem Raumteiler zurechtgebastelt hatte. Wie Michael hatte sie ihre Kleider gewechselt, und jedes Mal, wenn sie sich nach oben reckte, spannte sich der Stoff ihres knielangen Rocks über die prallen, schön geformten Hinterbacken.


    Ein paar Meter entfernt saß ein junger Mann hinter einem Pult, nippte an einem großen Kaffeebecher und begaffte Elena so offensichtlich, dass Michael einen Anflug von Ärger verspürte. Er räusperte sich, der Mann erhob sich blitzartig.


    »Sie müssen Fedpol Agent Fux sein?«, sagte Krall.


    »Das ist richtig, Leutnant, wie der Fuchs, nur anders buchstabiert«. Er kam herüber, um Michael die Hand zu schütteln. »Ich bin vom Bundesamt für Polizei hier, um Ihnen zu helfen«, so sein Spruch, der wie ein alter Witz tönte. »Wir werden die Sache in Kürze knacken, habe ich recht?«


    »Wir werden sehen«, entgegnete Krall steif. Im Raum saßen außerdem noch zwei weitere Beamte, die er nur vom Hörensagen kannte. Ein sensationeller Mordfall, in dem noch ein Politiker involviert sein könnte, lockte die Fedpoler an wie süße Limonade die Wespen.


    Elena wandte sich von der Lagetafel ab und strich ihren Rock glatt. »Wie wollen wir die Tote benennen? Vorläufig haben wir keinerlei Anhaltspunkte darüber, wer sie sein könnte. Der Strichcode auf ihrer Haut gab leider nichts her.«


    »Ich habe gehört, das Gesicht des Opfers sei absichtlich zur Unkenntlichkeit verstümmelt worden?«, sagte Fux.


    »Das ist das vorläufige Ergebnis«, antwortete Krall. »Ob es absichtlich geschah, wissen wir nicht.«


    Ob der Gerichtsmediziner irgendwelche DNA-Ergebnisse habe, drängte Fux.


    Niemand antwortete. Krall wusste, dass bis zu diesem Zeitpunkt keine Resultate vorlagen, weder von der forensischen Untersuchung noch von der Vermisstenliste.


    Man befürchte einen zweiten Eva-Namcova-Fall, ließ Fux nicht locker.


    Daran habe er auch schon gedacht, erwiderte Krall mürrisch. Dann, nach kurzer Überlegung, winkte er Fux zu sich. »Hören Sie, machen Sie mir ein Profil von Nationalrat Berger, ich will alle hervorstechenden Merkmale sehen.« Und als wäre das Begehren nicht kontrovers genug, fügte er bei: »Und alles Schmutzige.«


    ***


    Danach stand Krall auf und verließ mit Elena den Raum. Draußen im nassen Wetter knöpfte sie ihren Mantel zu. »Was ist das für ein Spiel?«, fragte sie skeptisch. »Sie werden denken, du willst Berger zum Verdächtigen machen.«


    »Ich will nur meine Grenzen ausloten. Mal schauen, wie die Reaktionen ausfallen.«


    Sie schaute ihn halb belustigt an. Als sie in seinen Wagen stiegen, legte sie ihm eine Hand auf den Oberschenkel. »Ich wollte es drinnen nicht ansprechen. Ich habe die Videobänder der Nachbarliegenschaft erhalten und analysiert.«


    Krall legte den Gang ein, zögerte aber loszufahren. »Ich nehme an, du hast eine Spur gefunden.«


    »Natürlich. Um Mitternacht fuhr ein Wagen durchs Tor auf Bergers Grundstück. Der kam zwei Stunden später wieder heraus. Das Auto war gemietet. Ich habe die Daten der Rolli-Autovermietung und …«


    »Den Fahrer?«


    »Sicher. Er heißt Roman Pavlovic. Anscheinend ein regelmäßiger Kunde dieser Firma.«


    »Schön, ein guter Anfang. Was machst du jetzt?«


    »Wenn du einverstanden bist, machen wir uns auf den Weg in die Brandschenkestraße 50.«


    »Was soll dort sein? Ist etwa Pavlovic dort hingefahren?«


    »Erraten. Er wollte an dieser Adresse einen gewissen Boulanger treffen. Henri Boulanger.«


    »Ein Welscher? Sonderbar. Die Autovermietung kannte diese Einzelheiten?«


    Elena lächelte verschmitzt. »Natürlich nicht.« Frau Pavlovic habe sich als ziemlich gesprächig erwiesen, berichtete sie. Sie habe an diesem Morgen zusammen mit Andy ihre Wohnung aufgesucht. Krall kenne ja Andy Speich, den jungen Fahnder, der ihr von der städtischen Kripo zugeteilt wurde. »Keine Nervensäge wie Fux«, grinste sie. »Kurz, Pavlovic war nicht zu Hause. Sie hat ihren Mann seit vorgestern Nacht nicht mehr gesehen, auch nichts von ihm gehört. Kein Telefonanruf.«


    »Seit der Mordnacht«, murmelte Krall.


    »Genau. Ich glaube, Frau Pavlovic hatte Angst. Das lockerte ihre Zunge. Ich bin sicher, ihr Mann kennt diesen Boulanger. Sie wirkte jedenfalls sehr besorgt, als müsste es sich um einen regelmäßigen Kontakt handeln, der ihr nicht behagt.«


    »Na, dann, nichts wie los. Die Straße liegt in einem vornehmen Quartier.« Krall fuhr ruppig los, schwenkte in die Hauptstraße ein. »Weiß jemand von deinen Ermittlungen?«, fragte er.


    Sie schenkte ihm einen verschmitzten Blick, nahm die Hand von seinem Schenkel. »Die Typen von Fedpol, meinst du? Die brauchen ja nicht alles zu wissen, oder?«


    ***


    Krall überquerte nach dem Tunnel die Brücke über die hochgehende Sihl und schwenkte weiter vorn auf der Manessestraße in einen kleinen Park.


    »Da wären wir«, sagte er, als er den Wagen auf dem breiten Platz vor einer herrschaftlichen Villa geparkt hatte.


    Elena spähte durch die Frontscheibe hinaus auf das imposante Gebäude. Vier Stockwerke mit hohen Fenstern, aus hellem Stein, gekrönt von einem hoch aufragenden Dach.


    »Schau, das ist der Sitz des internationalen Eishockeyverbands«, stellte sie stirnrunzelnd fest.


    Michael bemerkte erst jetzt die Tafel mit dem IIHF-Logo und die Fahnenstangen mit den blauen Clubfahnen an den Banden einer improvisierten Eisbahn, die eine Hälfte der Parkanlage – vermutlich symbolhaft für die Dauer der Eishockeyweltmeisterschaft – in Anspruch nahm. »Du hast recht. Meinst du, dieser Boulanger arbeitet für den Verband?«


    »Wir schauen besser nach«, sagte Elena und stieg aus. Eine Rampe führte zu einer langen Mauer mit Briefkästen und Hunderten von Flaggen der Mitgliedsnationen.


    »Hier lang«, rief Elena, als Michael dem Hinweisschild zum Empfang folgen wollte. »Hiiier …«, wiederholte sie und wies mit dem Zeigefinger zur Rückseite der Villa.


    Am Hintereingang stand tatsächlich der Name H. BOULANGER unter einer Klingel. Elena stieß mit den Fingerspitzen die halb offene Tür auf. Sie betraten einen Vorraum und schauten durch das enge Treppenhaus nach oben.


    »Wetten, er wohnt zuoberst?«, sagte Krall und nahm zwei Stufen auf einmal. Die schmale Treppe knarzte bei jedem Schritt. Am Ende gelangten sie auf einen Absatz mit einer massiven Eichentür.


    »Der wohnt vornehm«, flüsterte Elena.


    »Pass auf, die Tür ist nur angelehnt«, warnte Michael.


    Elena blickte fragend. Krall reckte das Kinn vor, schob die Tür sanft auf, machte einen Schritt auf das feine Parkett eines kleinen Vorraums, der einen Blick in das Wohnzimmer freigab.


    Wir haben keinen Durchsuchungsbefehl, wollte Elena sagen, als Krall eine warnende Hand erhob. Sie zog ihre Dienstwaffe, eine schwarze SIG Sauer Neun-Millimeter, und rückte mit ausgestreckten Armen langsam vor.


    Zuerst sprangen ihr die nackten Füße in die Augen. Als sie nähertrat, sah sie die Beine und den ausgestreckten nackten Körper. Erschrocken schlug sie ihre Hand vor den Mund. Verstümmelungen am Unterleib und mehrere Stichwunden in der Brust gaben ein grässliches Bild ab. Elenas Magen drehte sich um. Das schüttere Kopfhaar des Opfers war dunkelbraun, die Augen unter der schmalen Stirn blickten leer zur Decke. Das Bett war blutgetränkt, das Laken schwarzrot verfärbt, Blutspuren auf dem Fußboden zeugten von einer brutal ausgeführten Tat.


    »Das muss Boulanger sein«, würgte Elena hervor und steckte die Waffe ins Halfter zurück.


    »Vermutlich. Mit Sicherheit kein Selbstmord.«


    Sie schauten sich einen Augenblick sprachlos, voller Entsetzen an.


    »Pass auf die Fußspuren auf, ich rufe Meyerhans an. Wir brauchen definitiv die Spurensicherung.« Krall tippte auf die Kurzwahltaste seines Handys und hielt es ans Ohr, während er umherspähte. Die Wohnung mit dem Eichenparkett bestand nur aus zwei Zimmern. Ein breites Dachfenster ließ viel Licht aus Südwesten herein. Ein Bild nahm seinen Blick gefangen, als Meyerhans abnahm.


    Der gerahmte Kunstdruck hing an der Wand über der entstellten Leiche. Er zeigte eine Frau, die mit einem Wolf kopulierte. Sie kniete auf allen vieren, den Kopf in den Nacken geworfen, ihre Brüste wölbten sich hervor. Der Wolf bestieg sie von hinten, wobei er seinen Unterkiefer mit weit geöffnetem Rachen auf ihren blonden Scheitel legte. Das Bild war fast der einzige Gegenstand, der nicht blutbespritzt war.


    »Die Schöne und das Biest«, sagte Elena in seinem Rücken.


    »Mmm. Das Opfer kannte seinen Killer oder es hatte sonst gute Gründe, ihn durch die Tür hereinzulassen. So viel steht fest«, sagte Krall und verstaute das Handy in der Tasche. Er tat ein paar Schritte ins Schlafzimmer. Zwei Videokameras waren aus unterschiedlichen Richtungen auf das üppige Kingsizebett gerichtet.


    Der hat sich gern beim Ficken filmen lassen, dachte Krall. Er streifte ein paar Latexhandschuhe über und öffnete den Schiebeschrank. Anstatt einer Reihe Maßanzüge und gepflegter Lederschuhe fand er nur eine leere Kleiderstange, an der zwei seidene, schwarze Morgenmäntel hingen. Er suchte den Fußboden ab und schaute unter das Bett.


    ***


    »Komm hierher, Michael«, rief Elena aus dem Wohnzimmer. »Das könnte interessant sein.« In einem Alkoven hinter einem antiken Schreibpult stand ein alter Holzschrank. Elena hatte ein Taschentuch um ihre Hand gewickelt, am alten Schlüssel gedreht und die Schranktür knarrend aufgestoßen. Dahinter entdeckte sie in einem kleinen Fach einen dünnen silbernen Laptop. »Ein MacBook Air«, stellte sie fest.


    Krall trat hinzu, griff kurzerhand danach und klemmte ihn unter den Arm. »Das nehmen wir mal mit.«


    Elena machte große Augen. »Wenn du Material vom Tatort manipulieren willst … Ich habe nichts gesehen.«


    »Gut, wir hauen ab, sobald die Streifen eintreffen. Was hältst du von all dem hier?« Er machte eine ausschweifende Handbewegung.


    »Ich weiß nicht«, sinnierte Elena. »Im Bad lag allerhand herum – Kondome, Sexspielzeug, weißes Pulver, dann dieses perverse Bild über dem Bett. Sieht nicht danach aus, als ob hier jemand wohnt, eher nach einer Absteige. In der Küche fehlt übrigens ein Messer.«


    Michael schenkte ihr einen bewundernden Blick, ging nachschauen und sah den Messerblock auf der Anrichte. »Das größte fehlt.«


    »Hast du es im Schlafzimmer gefunden?«, fragte Elena.


    Er schüttelte den Kopf. »Aber da lag der abgetrennte Penis des Opfers. Der Mörder hat die Tatwaffe abgestreift und mitgenommen. Das gefällt mir nicht.« Er biss die Lippen zusammen.


    »Was meinst du?«


    »Ich denke an den Fahrer, Pavlovic.« Krall öffnete geistesabwesend den Abfalleimer unter dem Ausguss, verharrte verblüfft, dann zog er mit Daumen und Fingerspitze einen Gegenstand aus dem Mülleimer. »Elena, schau mal her!«


    Sie betrachteten den verdreckten, noch feuchten Mokassin. »Schau, der Slipper«, sagte Elena. »Es ist exakt das Gegenstück zum verlorenen Schuh, den wir am Tatort gefunden haben.«


    Krall ließ das Corpus Delicti in den Eimer zurückfallen. »Folglich hat Boulanger die Leiche aus Bergers Villa fortgeschafft.«


    Elena nickte stumm. Auf dem Weg zum Ausgang meinte Krall, er habe nicht viele Sachen gefunden, die man Boulanger persönlich zuordnen könnte. »Keine Garderobe, nur zwei Bademäntel, Tücher, Schlappen, ein Hemd …«


    »Viel Champagner im Eiskasten«, ergänzte Elena.


    »Definitiv ein baise-en-ville, eine Absteige, wie Boulanger wohl gesagt hätte. Vielleicht hat er sie ja an bessere Klientel vermietet, das soll vorkommen.«


    Die Tür zu dem kleinen Reduit hätte Elena beinahe übersehen. Sie schubste Krall und deutete mit dem Kinn darauf. Dort befand sich eine Waschmaschine, vor der ein Bündel Kleider lag. Krall beugte sich darüber. »Total mit Blut besudelt«, stellte er fest. Sie kamen unten an und versperrten die Eingangstür hinter sich. Elena blieb stehen und prägte sich die Umgebung ein. »Der Zugang ist sehr diskret«, befand sie. »Ideal für eine schnelle Nummer zum Lunch.«


    »Du bleibst hier«, entschied Krall, als das Gejaule der Streifenwagensirenen die Stille der herrschaftlichen Anlage der IIHF störte und die Räder schließlich knirschend zum Stehen kamen. »Ich gehe zurück ins Kommissariat. Ich fürchte, es könnte noch mehr Leichen geben.«


    Elena fixierte ihn »Du hast den Laptop gut unter deiner Jacke versteckt«, schmunzelte sie, bevor die Leute von der Spurensicherung näher kamen. »Ich habe da so eine Ahnung«, tat Krall geheimnisvoll. »Ich will der Erste sein, der erfährt, was auf der Festplatte gespeichert ist.«


    Dann wandte er sich Meyerhans zu, wechselte ein paar Worte mit ihm und wies den Gerichtsmediziner zum Hintereingang. »Oben in der Dachwohnung. Grauenhaft«, sagte er. »Elena Semadovic zeigt Ihnen, wo’s langgeht.«


    ***


    Auf dem Lindenberg, nahe Luzern


    Gut fünfzig Kilometer Luftlinie von seinem Zürcher Büro entfernt stand Ken Cooper an diesem frühen Nachmittag in der Küche am Abwaschbecken, hielt ein Kristallglas mit Chivas Whiskey in der gesunden Hand. Er schaute zum Fenster hinaus auf die gemähte Wiese, ließ den Blick über den kreisförmigen Betonplatz in die Ferne schweifen – zum tief gelegenen grauen Schild des Sees und den verschwommenen Bergen der Zentralschweiz.


    Ken lebte mit seiner um einige Jahre jüngeren Frau Clarissa in einem alten Bauernhaus, das ihm die Armee verkauft hatte, nachdem sie um die Jahrtausendwende die Lenkwaffenstellungen auf dem Hügel geschleift und die guten alten Bloodhounds Boden-Luft-Raketen verschrottet hatten. Auf dem kargen Platz erkannte man noch einen Aluminiumdeckel über einem Schacht, von dem aus ein unterirdischer Gang direkt in Kens Keller führte. Im Kalten Krieg war das als Bauernhaus vortrefflich getarnte Gebäude Unterkunft und Befehlsstand des Lenkwaffenkommandos. Die Zugänge zum Haus waren immer noch gut gesichert. Ken fand die Einrichtungen zweckmäßig. Er hatte eine moderne Videoüberwachungsanlage installieren lassen, die er in das Netzwerk seiner Firma integrierte.


    Ken schaute nach Westen, wo eine graue Dunstwand heranzog. Er war allein, rieb sich gedankenversunken die Hand, dann genehmigte er sich einen kräftigen Schluck. Er liebte sein Bauernhaus. Anfänglich hatte ihn der Gedanke irritiert, dass er in der Abgeschiedenheit des voralpinen Bergs irgendwie verspießern könnte, doch er lebte im Augenblick, war kein Mann von Grübeleien. Das momentane Problem blieb seine Hand, die nicht heilen wollte. Sorgfältig entfernte er den Verband des Chirurgen, nahm einen Apfel aus der Schale neben dem Abwaschbecken und versuchte, ihn wie einen Ball mit der Faust zu umschließen. Es schmerzte, und der Schmerz tat doppelt weh, weil die Erinnerung unerbittlich in ihm hochkam. Sein Verlangen war es, die Hand um die Kehle dieses Hurensohns Igor Ivanoff zu legen, der ihm das alles angetan hatte. Genussvoll würde er die Kraft seiner Hand an der Luftröhre dieses Schweinehundes testen.


    Doch solche Gedanken gehörten ins Reich der reinen Illusion. Es würde nie passieren.


    Es war ein gutes Jahr her, dass Ivanoff ihm die Hand zerschmettert hatte, in einem baufälligen Lagerhaus im Hafendistrikt von Odessa. Cooper Partners hatte Mitteilungen einer tschetschenischen Zelle in Deutschland abgefangen, wonach ein Anschlag auf den russischen Flottenstützpunkt Sewastopol auf der Krim geplant war. Cooper warnte die Russen. Ivanoff operierte damals mit einem Team des FSB, des Inlandgeheimdiensts der russischen Föderation, das den Gegenschlag gegen die Terroristen plante, der allerdings misslang. Jemand hatte ihnen einen Wink gegeben. Im Wissen um den Verräter alarmierte Ken die Russen und vereinbarte eine Konfrontation mit Ivanoff, um ihn zu enttarnen. Doch das lief schief. Der Doppelagent hatte Wind bekommen. Er überwältigte Cooper und versuchte, Zugeständnisse von ihm zu erpressen. Die FSB-Agenten, die angeblich den Treffpunkt nicht gefunden hatten, trafen schließlich gerade noch rechtzeitig im Lagerschuppen ein. Igor Ivanoff flüchtete vor dem Zugriff und tauchte ab.


    Die neunfachen Brüche an Fingern, Mittelhandknochen und Handgelenk hatte ein genialer Chirurg an der Universitätsklinik Zürich auf wunderbare Weise zusammengeflickt. Seither versuchte Cooper, sich von dem Eingriff zu erholen.


    Natürlich konnte Ken die SIG-Sauer oder die Glock 17 auch mit der linken Hand abfeuern. Dazu war er ausgebildet. Das Schießtraining bei den Spezialkräften machte keinen Unterschied zwischen links und rechts. Im Gegenteil, die CIA und Navy SEALS übten sogar hauptsächlich das Schießen mit der schwächeren Hand; denn im Feuergefecht zielt der Angreifer meistens auf die Schusshand des Gegners, die die Waffe umklammert. Deshalb war Cooper auch mit der Linken völlig treffsicher. Doch der Gedanke, dass sein Abzugsfinger der rechten Hand nicht mehr funktionieren würde, wurmte ihn. Er war seine Lebensversicherung.


    »Vergiss es«, murmelte er vor sich hin, »du bist auf dem besten Weg in den Ruhestand, ein Familienmann.« Kens Tochter aus einer früheren Beziehung wohnte mit ihren Zwillingen im Westen Australiens. Es war erst ein paar Monate her, als die Enkel alle um das Haus herumspielten, die jungen Füchse beobachteten, die in der Dämmerung aus dem Wald auftauchten. Die Kinder liebten den Ort, und Ken sollte sich eigentlich freuen, dass sein Leben in ruhigeren Bahnen verlief.


    Er trat auf den Windfang hinaus, schaute wieder über das Land.


    Ja, du bist zu alt für operative Einsätze. Doch, halt, nicht zu alt. Sylvester Stallone hatte ungefähr ebenso viele Jahre auf dem Buckel und der machte nicht den Anschein, dass er ruhiger treten wollte. Michael Douglas sah aus wie Ende vierzig und gab Gas, wo er konnte. Und da gab es noch den Hansi Blatter, diesen jungenhaften Instruktor für Gebirgskampf, der ihn aufs Matterhorn geschleppt hatte. Der über Sechzigjährige trainierte Soldaten aus verschiedenen Armeen in Steilwänden und auf Gewaltmärschen quer durch die Alpen. Die Kerle waren so jung, dass sie seine Enkelkinder sein könnten.


    Das Alter ist nur eine Zahl, tröstete sich Ken. Doch der Körper nützt sich mit den Jahren ab, so wie stetig fließendes Wasser das Gestein aushöhlt. Das ließ sich nicht verheimlichen. Cooper hatte in seiner operativen Zeit weitaus größere Mühsale zu ertragen als Stars wie Stallone oder Douglas. Das hinterließ Spuren.


    Motorengeräusch schreckte ihn aus seiner Träumerei auf. Wenig später stand Clarissa vor ihm, ließ sich in den Sessel fallen, als wäre sie völlig geschafft. »Du glaubst nicht, diese Plackerei mit dem Einkaufen, was ich wieder herangeschleppt habe, das geht auf keine Kuhhaut! Übrigens, ich musste in drei Geschäfte, bis ich dein Teil gefunden habe.« Sie warf ihm das Batterieladegerät wie einen Spielball zu.


    Ken zog sie sanft an sich, küsste sie. »Du warst mein letzter gefährlicher Einsatz«, pflegte er sie in Anspielung an die heikle Operation zu necken, die sie nur haarscharf überstanden hatten. Das Spiel war gewagt gewesen, doch der Erfolg gab ihnen recht. Sie hätten sich als Helden feiern lassen können, entschwanden dem Medienrummel aber lieber nach Argentinien, wo es Clarissa, die ehemalige Detektivin der Kantonspolizei Aargau, freilich nicht lange aushielt.


    »Schau, das ist meine Heimat, einfach schön«, sagte sie jetzt, wobei sie den Blick über die blasse Seelandschaft bis zu den Bergen wandern ließ.


    Ken drückte auf seiner Hand herum. »Ich mache mehr Physiotherapie, dann wird es bald besser – hoffentlich!«


    Das Wunder der Operation war, dass er seine Finger wieder bewegen konnte. Doch er war noch weit davon entfernt, seine Waffe in die rechte Faust zu drücken und zielgenau zu treffen.


    »Hätte alles viel schlimmer ausgehen können«, erinnerte er sie und dachte an den Folterer. Es hatte wenig gefehlt und der hätte ihm ein Auge ausgestochen.


    Clarissa beugte sich vor, beäugte besorgt seine Hand und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


    Ken grinste. »Du weißt, ich hab’s jetzt hinter mir.«


    Sie machte große Augen.


    »Ja, ich meine, ich werde meinen Rücktritt einreichen.«


    Sie schaute ihn lange an, und er glaubte, Erleichterung in ihren Zügen zu lesen.


    Eigentlich war er im Reinen mit sich. Doch da war noch etwas, das an ihm nagte, irgendwo tief verborgen in seinem Gehirn. Und plötzlich wusste er wieder, was der Störenfried signalisierte: Das Bedauern, dass er nicht mehr dazu kommen würde, Igor Ivanoffs Kehle zuzudrücken.


    »Hat dich dein Büro erreicht?«, fragte Clarissa unvermittelt.


    »Nein, ich war die ganze Zeit draußen. Was war denn?«


    »Bloch hat angerufen. Scheinbar etwas Dringendes. Er möchte dich in Zürich in der Firma treffen.«


    »Na schön, ich rufe dann zurück«, sagte Ken, während er ins Haus ging.


    »Die Nummer, unter der er erreichbar ist, habe ich beim Telefon notiert. Vergiss nicht, Kenny, du bist im Ruhestand«, mahnte Clarissa lachend.


    »Noch nicht ganz«, widersprach er.


    Clarissa holte sich einen Coffee Drink aus dem Kühlschrank, setzte sich draußen an den Holztisch und zündete eine Zigarette an. Kens vertraute Stimme drang an ihr Ohr. Aber sie verstand nichts.


    »Um was geht’s?«, fragte sie, als er das Kinn reibend wieder unter die Tür trat.


    Ken hob die Brauen, wiegte den Kopf hin und her. »Das Übliche. Du weißt ja …«


    Clarissa wusste es. ›Das Übliche‹ hieß nach ihrer stillen Vereinbarung, dass er nicht darüber reden konnte.


    »Na schön, dann bis später«, erwiderte sie resignierend. »Ich warte mit dem Abendessen, bis du zurück bist. Ich mache dir deine Lieblingssteaks.«


    Er warf ihr einen Handkuss zu. »Bis später dann, Liebling.«


    ***


    Zürich


    Das Schild an dem siebenstöckigen Gebäude im Zürcher West Distrikt verwies auf COOPER PARTNERS, was nichts darüber aussagte, was im Innern des Hauses ablief. Die unverfängliche Beschilderung passte zum eher gewöhnlichen Erscheinungsbild der Fassade. Das Gebäude sah wie viele andere nüchterne Bürokomplexe aus. Wer im Vorbeigehen einen flüchtigen Blick darauf warf, vermutete hinter den matten Fenstern vielleicht eine Fondsgesellschaft, eine PR-Firma, ein Speditionsunternehmen oder das Verwaltungszentrum einer Telekommunikationsgesellschaft. Auf dem Flachdach gab es eine Anordnung großer Satellitenschüsseln und im Hinterhof einen eingezäunten Antennenwald. Doch beides war von der Durchgangsstraße her kaum erkennbar, und selbst wenn, wären dem Durchschnittspendler diese Vorrichtungen kaum als etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Sollte einer von zehntausend Passanten Nachforschungen über die Firma anstellen, würde er auf einen international tätigen Finanzkonzern stoßen – einen von vielen auf dem dicht besetzten Schweizer Bankenplatz.


    Selbstverständlich wies die Organisation hinter der Fassade aus Aluminium und Glas noch andere einzigartige Eigenschaften auf. Außen waren nur wenige Sicherheitsvorkehrungen auszumachen – ein massiver Gitterstabzaun und ein paar Kameras einer Videoüberwachungsanlage. Drinnen freilich, hinter der »weißen« Seite der Finanzgesellschaft, gab es einen »schwarzen« Nachrichtendienstbereich, von dem kaum jemand viel wusste, außer ein paar hochrangigen Spionagechefs in der CIA, dem FSB und dem Mossad.


    Der Shop, wie der Spionageladen inoffiziell hieß, war ein visionärer Wurf, den die Anschläge des 11. September 2001 in New York ausgelöst hatten. Ein Schweizer Minister traf sich kurze Zeit nach dem Anschlag mit dem erschütterten US-Präsidenten und einem fassungslosen CIA-Direktor in Washington. Den Anlass bildete die Allen-Dulles-Erinnerungsfeier. Dulles hatte im Zweiten Weltkrieg seine OSS in Bern installiert und die Schweiz zur gefürchteten alliierten Spionagezentrale ausgebaut. Nach Kriegsende entstand aus der OSS die CIA, und die festen geheimdienstlichen Beziehungen zur Schweiz dauerten unverändert an. Man unterstützte sich während des Kalten Kriegs gegenseitig mit einem unübertrefflichen Nachrichtennetz in der Abwehr der sowjetischen Spionage.


    Nach dem Terrorangriff auf das World Trade Center in New York versuchte das im Schock erstarrte Washington, eine globale Strategie der Terrorbekämpfung aufzubauen. Der Schweizer fand am Memorial für den Altmeister der Spionage offene Ohren, als er eine besser koordinierte Nachrichtendienstkooperation zwischen den beiden Staaten vorschlug.


    Die enge Zusammenarbeit war stets geheim geblieben. Die Staatsmaxime der Neutralität ließ zwar nicht zu, dass die Schweiz offizielle Verbindungen auf dem Gebiet der geheimen Nachrichtenbeschaffung pflegte, Ken hatte dem Minister jedoch schon früh den Floh ins Ohr gesetzt, dass seine Cooper Partners, die sich in keinem Verzeichnis irgendeiner Amtsstelle fand, ideale Voraussetzung für eine Zusammenarbeit mit Washington bot.


    In Zürich West arbeiteten unter Spionagemeister Cooper die hellsten Analytikerköpfe, einige der hervorragendsten Technologietalente wie Mark Bloch, und dank der Satellitenempfänger auf dem Dach und den Codeknackern im IT-Department gab es eine tief verdeckte Zugangslinie in die Computernetzwerke der Central Intelligence Agency und der National Security Agency.


    Die Amerikaner, sonst eher unbedarft in ihren Auslandsbeziehungen, hatten die Schlüsselstellung der Schweiz schon früh für die Nachrichtenbeschaffung zu schätzen gelernt. Als sie zum Gegenschlag gegen den Terrorismus ausholten, erwies sich die Swiss-Connection als unbezahlbar. Die NSA erhielt über den Shop Zugang zu Finanztransaktionsdaten der Banken und vermochte aus der riesigen Datenmenge Informationen abzufischen, die über London, New York, Miami, Dubai, Hongkong und andere Zentren auch mal direkt zu Terrornetzwerken oder umgekehrt führten.


    Cooper konnte mit seinen Spezialisten E-Mails von Unternehmen und Regierungsstellen abfangen oder über einen Zugang zum Swift-Zentrum Daten des internationalen Zahlungsverkehrs abgreifen. In zwei großen, rechteckigen Räumen saß ein Dutzend Leute an mattweißen Pulten und arbeitete konzentriert an den Bildschirmen. Ein junger Mann in Kapuzenpullover und Turnschuhen war gerade dabei, die Daten vom Überwachungsdienst des Bundes, einer Controlling-Schnittstelle zwischen Internetprovidern und Polizei, auszuwerten. Aus der Flut von rund 16 000 Überwachungen im Jahr filterte COOPER PARTNERS Daten über Wirtschaftskriminelle und gezielte Ausspähungen heraus und konnte die gewonnenen Informationen mit befreundeten Diensten austauschen.


    Das Modell, wonach Geheimdienste die Datenbeschaffung an spezialisierte Privatfirmen ausgliedern, galt als Pioniertat, die Cooper schon vor langer Zeit gefeiert hatte. Im Shop erfuhren seine Hacker täglich, wer ins Fadenkreuz der NSA oder CIA geriet oder an welchen Brennpunkten der globale Drohnenkrieg gegen mutmaßliche Terroristen stattfand. Sie entdeckten auf ihren Supercomputern immer neue Aktionsfelder der ausufernden Schnüffelpraxis anderer Staaten.


    Auch der Zufall half natürlich, der Cooper immer dort am wirksamsten traf, wo er äußerst planmäßig vorging. Dass der Shop von einem bevorstehenden Drohnenangriff auf eine Forschungsanlage in Sizilien erfahren hatte, schrieb er allerdings einer anderen Quelle zu, über die er bislang nicht einmal mit seinen verschworenen Cyberspionen geredet hatte. Alles zu seiner Zeit …


    ***


    Außer Atem setzte sich Mark Bloch an den Tisch im Konferenzraum neben Ken Coopers Büro. Die roten Ziffern einer Digitaluhr zeigten 10:05 an. Während die andern vier – Vonalp, Stüssi, Boner, Moxley – ebenso frisch und aufgeräumt dreinschauten wie Cooper, wirkte Mark, als hätte er die Treppen zum fünften Stock auf Händen und Knien erklommen. Sein Hemd war zerknittert, außer dort, wo es über seinem Bauch spannte, das Haar fiel ungekämmt in die Stirn, sein Blick erinnerte Ken an den eines alten Bernhardiners.


    Vonalp eröffnete in seiner Funktion als Geschäftsführer die Besprechung unverzüglich mit seinem Exkurs über den Drohnenangriff auf die Forschungsstation in Silento, inklusive Einzelheiten über die NSA-Erkenntnis, die besagten, dass abgefangene Daten einer US-Aufklärungsdrohne auf einen Kommandoserver der iranischen Luftwaffe in der Nähe von Teheran abgeleitet wurden.


    Sogleich erhob Bloch Einspruch: »Ich glaube keine Minute daran.«


    Vier Augenpaare nahmen den Aufmüpfigen in den Fokus.


    »Du kaufst das nicht ab? Warum nicht?«, wollte Theo Vonalp wissen.


    »Denkt mal nach. Wem auch immer es gelungen ist, das gesicherte Air-Force-Netzwerk zu infiltrieren und die Daten abzugreifen, würde ganz bestimmt die Herkunft des Angriffs verbergen. Völlig ausgeschlossen, dass die Iraner einen Code im Virus eingebaut haben, der die Daten an einem Punkt innerhalb ihrer Grenzen abgeladen hat. Wenn schon, dann hätten sie einen Server irgendwo auf diesem Planeten benutzt, um danach die Daten von dort in ihr Land zu transferieren.«


    »Dann denkst du also, dass der Iran nichts damit zu tun hat?«


    »Nein, aber irgendwer will uns das glauben machen.«


    Cooper nickte zustimmend.


    »Was meinen die Freunde in der NSA?«, fragte Stüssi und schaute von seinem iPad auf.


    »Die mauern«, antwortete Cooper mürrisch. »Dass die Amerikaner hinter dem Anschlag auf Silento stehen könnten, passt ihnen nicht in den Kram.«


    »Dennoch«, sagte der Vierte am Tisch. »Wenn nicht die Iraner, wer war es dann?« Bill Boner, der Jüngste, rückte mit der Hand seine randlose Brille zurecht. »Es waren die Chinesen, da habe ich keine Zweifel«, beantwortete er die eigene Frage. »Sie sind die Besten, und nur die Besten bringen so etwas fertig.«


    »Warum die Chinesen?«, fragte Stüssi. »Die Russen beherrschen das ganze Cyberzeug doch auch. Warum kommen sie nicht in Betracht?«


    »Es gibt eine gute Faustregel, Kollegen, die ihr im Fall von Cyberspionage beachten müsst«, dozierte Boner. »Die Osteuropäer sind verdammt gut, Russen, Ukrainer, Litauer und so weiter. Sie verfügen über eine Unmenge großartiger technischer Hochschulen und bilden laufend hochqualifizierte Programmierer aus. Aber die meisten der talentierten Hacker sehen ihre Stellenbeschreibung in der Cyberkriminalität, stehlen Bankdaten und brechen in Firmencomputer ein, um schnelle Kohle zu machen. Den Chinesen können sie nicht das Wasser reichen. In China führt das Ministerium für Staatssicherheit den Krieg in Datennetzen systematisch auf höchstem Niveau, rekrutiert die hellsten Köpfe, um weltweit in Computernetzwerke einzudringen.«


    Vonalp trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Die Chinesen mögen besser organisiert sein, doch ich vermisse die Logik. Warum sollten sie Vanessa Parker eliminieren? Ich bin nach wie vor der Auffassung, dass hinter dem perfiden Anschlag die CIA steckt.«


    »Leider teile ich diese Meinung«, sagte Cooper trocken. »Ihr müsst wissen, dass ich zuverlässige Informationen aus erster Hand eines Überläufers habe.«


    Über den Konferenzraum senkte sich nicht nur ein Moment lang Stille. Die Gesichter der Männer verrieten Wachheit. Sichtliches Aufhorchen und ernste Mienen spiegelten Neugierde und Entsetzen gleichzeitig. Boners Augen schauten, als hätte er Gespenster gesehen. Vonalps Verblüffung stand auf seiner hochgezogenen Stirn, während Moxley mit offenem Mund verständnislos geradeaus starrte. Nicht nur ihm hatte es die Sprache verschlagen.


    Etwas arbeitete in Stüssi. »Überläufer? Ein Amerikaner? Etwa NSA?«


    Cooper hob beschwichtigend die Hände. »Ja und nein. Er ist ein Deserteur, aber offiziell noch nicht in der Schweiz. Ich kann nicht darüber reden, versteht mich bitte. Der Kontakt ist brisanter als Dynamit.« Ken lächelte. »Sagen wir, ich habe was bei ihm gut. Wir haben so etwas wie das große Los gezogen. Also, bitte macht weiter.«


    Das war leichter gesagt als getan. Die Männer schauten sich an, raunten und rutschten ungehalten auf ihren Stühlen herum. Sie kamen sich irgendwie verschaukelt vor, der Elan war wie weggeblasen.


    Vonalps Miene blieb finster. Er hatte sich eine Zigarette angezündet, nahm einen Zug, schloss die Augen, ließ den durch die Mundwinkel entweichen. »Gut, wir machen weiter. Ich hoffe, dass deine Scheißgeheimnistuerei begründet ist, Ken. Der Deserteur dürfte die Szene gut kennen, nehme ich an. Wie sollen wir aber weitermachen, wenn …«


    »Keine Sorge, Leute. Ihr wisst jetzt Bescheid. Wir haben eine höchst verlässliche Quelle angezapft. Der Typ kennt die Hintermänner, alles weitere später. Den neuen Verbündeten werde ich euch vorstellen, wenn die Zeit reif ist. Dauert nicht mehr allzu lange. Also …«


    Vonalp rieb sich das Kinn, betrachtete den Glimmstängel. »Ich sollte damit aufhören«, raunte er sich zu. »Nein, sollte ich nicht!« Seine Laune hatte sich kein bisschen aufgehellt. »Na klasse«, knurrte er. »Wie gesagt, ich vermisse die Logik einer chinesischen Operation gegen Parker.«


    Boner hatte sich gefasst. »Die Logik liegt eventuell darin, dass die Chinesen mit Stellvertretern operieren.«


    Als die anderen ihn skeptisch ansahen, fuhr er fort. »Die Chinesen haben den Nordkoreanern eine Cyberkriegsdivision aufgebaut. Ich halte es für möglich, dass die Angriffe von Pjöngjang ausgehen. Das ist praktisch. Wenn etwas schiefläuft, hat die Welt einen Sündenbock. Die Chinamänner wären damit fein raus.«


    Ken schien den Einwand abzuwägen. Räuspernd wandte er sich zu Theo Vonalp. »Warum sollte deiner Meinung nach die CIA ein Interesse an der Ausschaltung der Forschungsstation haben?«


    Theo hatte die Frage erwartet. »Uns sind Bilder von Trümmern der Drohne, die sich nach dem Angriff selbst zerstört hat, zugespielt worden«, erklärte Vonalp. »Ken weiß Bescheid. Die Fotos sind auf unergründlichen Umwegen zu uns gelangt. Offenbar hat ein Fischer, der die Trümmer aus dem Meer gefischt hatte und vermutlich deswegen später umgebracht wurde, die Aufnahmen gemacht.«


    Stüssi horchte auf: »Du glaubst echt, dass die CIA dahintersteckt?«


    Vonalp zog ein letztes Mal tief an seiner Zigarette. »Also, Männer: Die Amerikaner haben mindestens zwei Gründe, um Vanessa Parker und ihre Forschungsanlage auszuschalten«, begann er langsam, um sicherzugehen, dass seine Worte gut ankamen. »Erstens wollen die USA verhindern, dass der ominöse Omnix-Knoten einer andern Macht in die Hände fällt – China, Russland oder eben den Nordkoreanern.«


    Boner betrachtete ihn. »Die CIA hat Parker auf die Terroristenliste gesetzt.«


    »Logisch. Es geht bei dieser Forschung um einen Quantensprung, nicht nur wissenschaftlich, sondern auch, was die Rüstung betrifft. Biologische Kampfstoffe sind geächtet. Wir wissen, dass die USA dessen ungeachtet in einer geheimen Anlage in Montana mit B-Waffen experimentieren. Sie haben davon ein ganzes Arsenal angelegt. Künstliche Intelligenz, wie sie offenbar auch in der Architektur des Omnix-Knoten funktioniert, ist die nächste Generation superperfider Waffen. Die CIA befürchtet Angriffe auf Amerika und will um jeden Preis deren Produktion und Anwendung monopolisieren.«


    Die Männer schauten einander besorgt an.


    »Das ist vielleicht nicht mal annähernd die ganze Geschichte«, brach Cooper schließlich die Stille.


    »Was uns zum nächsten Punkt der Tagesordnung bringt«, sagte Vonalp.


    »Richtig.« Ken räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Es geht um den Zwischenfall mit den Raben während der Inauguration des Präsidenten im Januar.« Er schaute prüfend in die Runde. »Es gab praktisch keine Publizität in den Medien, was erstaunlich ist.«


    »Die haben das Bildmaterial vermutlich für getürkt gehalten«, meinte Moxley. »Es überstieg ihre Vorstellungskraft, als wäre das Ganze der Spuk eines Spaßvogels. Journalisten können zwar schreiben, haben aber keine Fantasie.«


    Cooper schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ein schöne These, aber ich muss sie aus zwei Gründen widerlegen.« Er habe sich über diese Rabengeschichte mit Vincent Raven unterhalten, der ihm ein alarmierendes Bild gezeichnet habe. Die Attacke sei ohne Zweifel das Werk eines Forschergenies, und Teufels Beitrag liege im terroristischen Einsatz der intelligenten Raben vom Typus Corvus Corax. Vincent selber habe bereits mit seinen Raben Hugin und Munin Experimente gemacht, die in eine ähnliche Richtung gingen. Zudem sei es auch hierzulande vorgekommen, dass sich Raben an Bauern, die mit Schrotflinten Jagd auf sie machten, mit dem Anzünden ihrer Scheunen gerächt hätten.


    »Wie soll denn das funktionieren?«, fragte ein verblüffter Boner.


    »Angeblich, indem sie mit glühenden Holzstücken in den Schnäbeln den Heustock angegriffen haben.«


    »Ziemlich fantastisch«, zweifelte Moxley.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Ken unbeirrt fort. »Der wichtigere Grund für die Annahme einer echten Bedrohung liegt in den Informationen, die ich von James Wilson, dem stellvertretenden CIA-Direktor, erhalten habe. Danach hat die Homeland Security den Vorfall als versuchten Giftgasanschlag eingestuft und weltweit eine Fahndung nach Personen eingeleitet, die mit solchen Raben experimentieren. Weil es sich dabei um ein Gebiet der Hirnforschung handelt, ist auch Vanessa Parker ins Fadenkreuzung geraten. Sie experimentiert bekanntlich mit Verfahren zur Bewusstseinskontrolle. Die neue Geheimwaffe. Vincent meinte, dass sie dazu vermutlich auch Raben oder Falken benutzt.«


    »Deshalb haben die sie auf die Terroristenliste gesetzt«, wiederholte Vonalp seinen Standpunkt.


    Ken breitete seine Handflächen aus. »Eben, das stützt leider die These, dass die CIA mit ihr kurzen Prozess machen wollte.«


    »Nach dem Prinzip: Wehret den Anfängen!«, kommentierte Bloch und bemerkte sogleich, wie ihn die andern angrinsten. »He, was ist los, Leute?«


    »Du gehst auf Reisen. Mach dich fertig, wir haben dir einen Schlafwagen gebucht«, sagte Stüssi todernst.


    Bloch runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Wo soll’s hingehen?«


    »Zur Nachtseite deines Seelenlebens, unten nimmt dich der Schaffner in Empfang«, meinte Cooper lächelnd.


    »Moment, was soll der Blödsinn?« Allmählich dämmerte Bloch der Ulk. »Ist etwa Vincent Raven im Gebäude? Soll ich mir seinen Hokuspokus anhören?«


    Die Männer grinsten sich an.


    »Kein Hokuspokus, Mark«, widersprach Ken. »Er wird dich in Trance versetzen und dein seelisches Gleichgewicht wiederherstellen. Vincent ist ein anerkannter Paragnostiker, abgesehen von seinen andern Talenten. Doch Scherz beiseite. Er behauptet zu wissen, wo sich Vanessa Parker aufhält.«


    »Ist ja interessant«, frotzelte Bill Boner. »Wo sieht er sie denn jetzt, nachdem sie ihm durch die Lappen gegangen ist?«


    »In Zürich.«


    »Was? Ach ja, das könnte sogar ich behaupten«, spöttelte Vonalp.


    Cooper hob einen warnenden Zeigefinger.


    »Lasst die Blödelei. Ihr wisst, dass ich Vincent vertraue. Die Operation in Sizilien war auch seine Meisterleistung. Skepsis hilft nicht weiter. Er hat telepathische Fähigkeiten, nutzt Hypnose oder den Traum als bevorzugtes Äußerungsmittel für paranormale Informationen.«


    »Das heißt?«


    »Das heißt, dass Vincent Vanessa zweimal in kurze Hypnosezustände versetzt und ein Bild ihrer Wünsche erhalten hat.«


    »Das hat sie sich gefallen lassen?«


    »Es ist im Schlaf geschehen, nach ihrer Ankunft im sicheren Haus. Sie hat die Behandlung realisiert, dürfte allerdings geträumt haben. Vincent ist fest davon überzeugt, dass Vanessa Hugo Berger aufsucht. Er meint, dass Berger in seiner Villa etwas verbirgt, das auf Vanessas Unterbewusstsein eine enorme Anziehungskraft ausübt.«


    »Das klingt metaphysisch«, sagte Stüssi.


    Vielleicht stamme die Information von seinem Raben, grinste Bloch. Ob er sich tatsächlich hypnotisieren lassen solle?


    »Warum nicht?«, antwortete Cooper. »Er sagte mir, er könne Hirne lesen wie offene Bücher, und in Vanessas Hirn stehe geschrieben: Ich kooperiere so lange zum Schein mit euch, bis ich die Gelegenheit erwische, mit Pjöngjang oder der CIA einen Deal über die Mikrochips an Land zu ziehen, dann könnt ihr mich mal.


    Er wäre gern dabei, müsse aber los, sagte Ken, ließ einfach seine verdutzten Kollegen stehen. »Vergesst nicht: Wir versammeln uns heute Abend noch mal um sieben für die Präsentation. Klar?«. Die Männer erhoben sich nickend »Eigentlich wollte ich ja kürzer treten, aber ihr versteht, dass ich euch nicht im Stich lasse, wenn es lichterloh brennt«, bemerkte Ken noch im Hinausgehen. Die perplexen Mienen, denen er den Rücken zukehrte, brachten wenigstens eines zum Ausdruck, nämlich, dass sie Kens Entscheidung, ins zweite Glied zu treten, alles andere als gut fanden.


    Vonalp löste die Erstarrung. »Das ist Wahnsinn. Nun, wir prüfen alle Eventualitäten. Schlüpfen in die Haut von Vanessa«, ergriff er die Initiative. »Hört auf Vincent. Parker könnte auch in ihr Labor nach Lausanne geflüchtet sein.«


    »Okay«, sagte Stüssi und klopfte Bloch kumpelhaft auf die Schulter. »Also, dann tauchen wir mal einen Stock tiefer ins Reich des Paranormalen.«


    ***


    Michael Krall hatte mit seiner Annahme wieder einmal recht gehabt.


    Es hatte eine weitere Leiche gegeben.


    Er fuhr schwungvoll heran, parkte seinen zivilen Dienstwagen hinter einer Ansammlung von Streifenwagen, die kreuz und quer auf der gesperrten Fahrbahn der Winterthurerstraße standen.


    Der Wohnblock um die Hausnummer 22 war großräumig abgeriegelt. Im grellen Licht von starken Halogenscheinwerfern spannten sich rot-weiße Tatortbänder über Polizeigitter, hinter denen uniformierte Beamte mit Funkgeräten Neugierige auf Distanz hielten. Meyerhans kam mit grimmiger Miene auf ihn zu.


    »Die dritte Leiche innerhalb von achtundvierzig Stunden«, knirschte er und deutete ärgerlich auf eine Traube von Presseleuten, die sich mit Mikrophonen und Kameras an die Absperrung drängten.


    »Leutnant Krall«, rief eine Reporterin von TeleTop aus dem Halbdunkel, »können Sie bestätigen, dass wir es mit einem Serienmörder zu tun haben?«


    Krall hob beschwichtigend die Hände. »Kein Kommentar.« Dann hastete er mit Meyerhans zum Hauseingang. »Wer ist das Opfer?«


    »Sebastiano Sasso. Klingelt es bei Ihnen?«


    »Sasso? Moment mal!« Krall blieb stehen. »Etwa der vom NDB?«


    Meyerhans nickte. »Haargenau. Erschossen mit einem sauberen Kopfschuss. Ich will verflucht sein, wenn wir es nicht mit einem Profi zu tun haben.«


    Sie gingen durch die offene Eingangstür ins Treppenhaus. Unter der Wohnungstür im Erdgeschoss stand breitbeinig Gerichtsmediziner Pfarr und streifte seine Latexhandschuhe ab. »Zur Abwechslung kein Blutbad«, grinste er, schüttelte Krall kräftig die Hand und trat dann zur Seite.


    »Todeszeitpunkt?«, fragte Krall, schlüpfte in ein Paar Schuhüberzieher, stakste durchs Entree ins Wohnzimmer. Das Bild, das sich ihm bot, fuhr ihm heftig in die Glieder. Er, der sonst hartgesotten war, bekam weiche Knie, sein Magen zog sich zu einem Knoten zusammen.


    Pfarr hatte recht – kein Blutbad. Der junge Mann lag fast friedlich, mit erstauntem Gesichtsausdruck auf dem Rücken, zur Hälfte auf dem beigefarbenen Teppich, die Beine ausgestreckt, als ob er sich zur Ruhe hingelegt hätte. Der Anblick war erschütternd und deutete auf eine besonders kaltblütig verübte Tat. Drei Forensiker mit Gesichtsmasken und weißen Schutzanzügen bewegten sich wie in Zeitlupe durch das Zimmer. Ein aufgeklappter Spurensicherungskoffer stand auf dem marmornen Esstisch.


    »Wir kennen den Todeszeitpunkt ziemlich genau«, verriet Pfarr mit seiner Grabesstimme.


    Krall schaute ihn fragend an.


    »Es gibt einen Zeugen. Der junge Mann von nebenan hat die mutmaßliche Tatzeit recht präzis festgehalten. Ein Detektiv befragt ihn gerade eingehend zur Sache.«


    Als Krall nur stumm nickte, erzählte ihm der Gerichtsmediziner in knappen Worten von der jungen Frau, die offenbar mit dem Opfer verabredet gewesen war.


    »Sie hat den Toten entdeckt und den Nachbarn zu Hilfe gerufen.«


    »Wieso konnte der den Zeitpunkt der Tat so genau ermitteln?«, fragte Krall.


    »Die Frau ist anscheinend mit einem dubiosen Kerl zusammengestoßen, der gerade aus dem Haus kam, als sie an der Außentür stand. Der Killer, zumindest ihren Worten zufolge. Minuten später rief sie um Hilfe, stürzte in den Flur, wo sie der Nachbar aufgefangen hat.«


    »Hat er einen Schuss gehört?«


    Pfarr verneinte kopfschüttelnd. »Vermutlich Schalldämpfer.«


    Krall kehrte dem Tatort den Rücken, ging mit Pfarr zurück ins Treppenhaus. Dort stellte er die entscheidende Frage. »Haben wir die Frau identifiziert?«


    Zu seiner Überraschung nickte Pfarr schmunzelnd.


    »Was?«


    Pfarr deutete mit dem Kopf auf eine weiße Gestalt, die in diesem Moment unter der Wohnungstür auftauchte. »Fragen Sie doch sie.«


    Die Person streifte Gesichtsmaske und Kopfhaube ab. Ein sympathisches Gesicht kam zum Vorschein. »Ich bin Lea, Spurensicherung«, lächelte sie.


    »Krall. Freut mich. Sie wissen etwas über die Frau?«


    »Allerdings. Wir haben das Handy des Toten gefunden. Im Kalender steht ein Eintrag unter dem Datum von heute: Sarah, 18 Uhr. Offenbar hatte er eine Verabredung mit ihr.«


    Krall schenkte ihr einen anerkennenden Blick. »Nicht schlecht.«


    »Es kommt noch besser: In seinen Kontakten erscheint eine Sarah Giuliani, und wenn wir Glück haben, zeigt die letzte Aufnahme im Fotospeicher ein Bild von ihr.«


    Endlich ordentliche Neuigkeiten.


    »Effizient«, lobte Krall. »Wie, sagten Sie, Lea …?«


    »Lea Habermacher. Ich glaube, die Kollegen von der Kripo haben bereits eine Fahndung eingeleitet, Hotels, Flughafen, Sie wissen schon.« Sie grinste. »Das ist nicht mein Bier. Drinnen fanden wir sonst keine relevanten Spuren. Ob etwas fehlt, konnten wir noch nicht feststellen.«


    »Gute Arbeit, Lea.« Krall fand Gefallen an der jungen Kriminalistin und wollte sie nach der Patronenhülse fragen, als sein Mobiltelefon zu summen begann. Er trat zur Seite.


    Auf dem Display stand der Name seines Vaters.


    »Hallo, Kenny, wo brennt’s? Wie geht es dir?«


    »Mir geht’s ganz okay, auf Holz geklopft«, dröhnte Ken Cooper. »Hör mal, Mike. Es geht um eine Sache, die dich wahrscheinlich betrifft.« Coopers Stimme drang mit einem bedeutungsschwangeren Unterton an sein Ohr, den Michael nur zu gut kannte. Die Lage war ohne Zweifel ernst.


    »Ich höre, was ist passiert?«


    »Es hat anscheinend einen brutalen Mord gegeben. Eine Frau hat mich eben angerufen. Sie beharrte darauf, nur mich zu sprechen. Wir müssen uns sehen.«


    »Heißt sie zufällig Sarah?«, fragte Krall atemlos.


    »Dann bist du schon am Tatort?«, folgerte Cooper blitzschnell. »Winterthurerstraße?«


    Krall hielt perplex inne, bevor er mit einem unverbindlichen »Mmh« antwortete.


    »Komm so rasch wie möglich ins Central Plaza, Mike. Wir wollen nichts anbrennen lassen.«


    »Bin schon unterwegs.«


    Krall steckte das Handy weg, als er eine Hand auf der Schulter fühlte. Speich von der städtischen Kripo machte ein ernstes Gesicht. »Hallo, Leutnant. Wir haben die Aussage vom Wohnungsnachbar. Wann können wir die Leiche abtransportieren?«


    »Ah, Andy! Du hältst hier die Stellung, bis ich dich anrufe, ja?« Krall setzte sich in Bewegung. »Wenn Pfarr fertig ist, kannst du die Leiche freigeben. Klar?«


    Er hörte Speichs Antwort schon nicht mehr. Draußen schnappte er sich einen jungen Polizisten. »Können Sie fahren? Ich brauche eine Eskorte. Hotel Central Plaza.«


    »Klar, Leutnant, geht in Ordnung.«


    Die Streife machte eine Kehrtwendung über die Tramgleise, beschleunigte mit Blaulicht und Sirenengeheul Richtung ETH. Krall wendete schleudernd seinen Wagen, drückte das Gaspedal ganz durch und schloss zur Streife auf. Auch seine Gedanken rasten.


    »Wenn Kenny etwas an der Angel hat, muss es sich um einen dicken Fisch handeln«, knurrte er in das laute Brummen des Motors.


    ***


    Ein paar Stunden vorher


    Es war am frühen Abend, als die Kaderleute von Cooper Partners in Zürich am Konferenztisch ihre Laptops aufklappten und die Stühle rückten, um sich einen guten Blick auf den großen LCD-Wandbildschirm zu sichern. Cooper setzte die Ellbogen abseits auf einen runden Stehtisch und stützte das Kinn auf die Hände.


    »Hans Waechter von OrbixTech hat uns eine Präsentation von Vanessa Parker zusammengeschnitten, die vor einem Jahr oder früher im kleinen Auditorium der EPF Lausanne stattfand. Nicht öffentlich. Die private Vorstellung vor ein paar Auserwählten ist bis heute streng geheim geblieben.«


    Ken klickte auf eine Taste. »Auf diesem Standbild sehen wir die Teilnehmer.«


    Der kleine Vorlesungssaal erschien auf den ersten Blick völlig leer. Einzig in der vordersten Reihe richteten drei Personen ihre Aufmerksamkeit auf das nicht sichtbare Rednerpult. Hinter den älteren Herren kauerte verlassen eine junge Schwarzhaarige in einem Sessel.


    »Parker hat nicht gerade enormen Zulauf«, spöttelte Stüssi.


    »Wer ist der intellektuelle Typ rechts neben Berger?«, fragte Vonalp.


    »Das ist Professor Aebischer, der Direktor der EPF, und der Mann links von Berger ist sein Stabschef, Eugen Frimm«, erklärte Cooper. »Die junge Frau ist Vanessas Assistentin, Sheila.«


    »Ein heißer Feger«, raunte Boner.


    »Die folgenden Sequenzen zeigen uns eindrücklich, warum wir wegen dieses Omnix-Knotens Nachtschichten einlegen«, fuhr Cooper unbeirrt fort, tippte auf eine Taste und setzte sich an den Tisch.


    Das attraktive Gesicht von Vanessa Parker erschien in der Totalen, dann zoomte die Kamera weg, bis ihr Oberkörper das Bild ausfüllte. Ihre Stimme drang angenehm in die Runde.


    »Am Anfang meiner Forschung, meine Herren, stehen Grundannahmen der Hirnlehre, die bis zum heutigen Tag in den Neurowissenschaften Gültigkeit haben. Sie besagen, dass die verschiedenen kognitiven, emotionalen und triebhaften Qualitäten des Menschen ihren Sitz und Ursprung im Gehirn haben. Demzufolge habe ich das Gehirn im Hinblick auf diese verschiedenen funktionalen Regionen untersucht.«


    Stüssi und Bloch tauschten Blicke aus.


    »Denken, Erleben und Empfinden lassen sich an spezifische Vorgänge im Gehirn koppeln. Ich spreche von der topografischen Annäherung an den Ort der Gedankenentstehung. Lassen Sie mich aus ›Dantons Tod‹ von Büchner zitieren: ›Was ist das, was in uns lügt, hurt, stiehlt und mordet?‹ Danton konnte zu dem Zeitpunkt, da das Drama spielt, die Frage nicht beantworten. Heute kennen wir längst die Antwort: Es ist die spezifische Konstellation unserer Hirnorgane. Ich zeige Ihnen jetzt, wie mir die Verknotung von Gedanken und Hirnfasern gelungen ist.«


    Cooper unterbrach mit der Fernbedienung. »Sie redet um den heißen Brei herum. Sie hält wichtige Informationen zurück, wenn ihr mich fragt.«


    »Wer ist Büchner?«, fragte Stüssi.


    Moxley verdrehte die Augen: »Die meint den Schriftsteller! Außerdem war Büchner Naturwissenschaftler und hat so um 1835 an der Universität Zürich Anatomievorlesungen gehalten, hauptsächlich über Schädelnerven.«


    Der Film lief weiter. Eine feingliedrige grafische Darstellung des Gehirns erschien auf der Großleinwand des Auditoriums. Die Kamera nahm sie voll ins Bild.


    »Im lebenden Gehirn«, erklang parallel dazu Parkers Stimme, »kann ich dank des Omnix-Knotens im Hirn das genaue zerebrale Korrelat für jeden Gedanken und jedes Gefühl ablesen. Mithilfe der digitalen Bildgebung, wovon Sie hier ein Beispiel sehen, ist es mir gelungen, die Gedanken durch die Messung zerebraler Aktivitäten zu decodieren. Sie werden verstehen, dass das genaue neurowissenschaftliche Verfahren, das hinter dem Omnix-Knoten steht, vorläufig mein bestgehütetes Geheimnis bleibt.«


    Die Kamera zeigte ihr ernstes Gesicht, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst.


    »Büchner hat in seinen anatomischen Schriften das Gehirn als Insel der Harmonie beschrieben, in seiner Dichtung erscheint es als Schlachtfeld, auf dem sich Brutalität und Bestialität austoben.«


    ***


    Die Männer im Konferenzraum schauten andächtig auf die animierte Darstellung des sich um die eigene Achse drehenden Gehirns.


    »Nun, worin besteht die Brisanz des Omnix-Knotens?«, fragte Professor Parker. »Sie ahnen es: Wir können die Vorgänge rückwärts laufen lassen, Gedanken und Empfindungen codieren, sie wieder implantieren und dadurch zerebrale Aktivitäten erzeugen. Die Brutalität des Gehirns, die laut Büchner in der Dichtung zum Ausdruck kommt, kann ich aktiv auslösen. Aber denken Sie nicht nur an Lug, Trug, triebhaften Sex oder Aggressionen, sondern auch an die harmonischen Seiten des Geistes, an das Kreative.«


    Bergers Gesicht schien kurz auf, die Mundwinkel heruntergezogen. Die folgende Sequenz ohne Ton zeigte Aebischer im vertrauten Gespräch mit dem ORBE BioScience-Chef. Dann schwenkte die Kamera zurück auf die Referentin, die gerade eine widerspenstige blonde Strähne hinters Ohr schob.


    »Zum Schluss noch mal ein Zitat aus Büchners Danton«, sagte sie mit einem in die Ferne gerückten Blick. »›Wir müssen uns die Schädeldecken aufbrechen und einander die Gedanken aus den Hirnfasern zerren‹«.


    Der Satz entlockte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Diese rabiate Formulierung steht gewissermaßen am Anfang meines Omnix-Knotens, meine Herren. Wir wissen heute, dass das Authentische sich nicht in den Worten und Blicken, Gesten und Taten findet, sondern nur im Gehirn selbst.« Sie machte eine Kunstpause und blickte gespannt über die Zuhörer hinweg. »Die Gedanken sitzen unter der Schädeldecke in Hirnfasern, die jenseits von Gut und Böse, Lüge und Wahrheit Auskunft über Gedankeninhalte geben können. Dank meiner Entdeckung können wir die komplexen Nervensysteme entschlüsseln, neu codieren und wieder ins Gehirn einspielen.«


    Sie blickte erwartungsvoll auf die erste Reihe und hörte Bergers Off-Kommentar: »Mich interessiert vor allem das therapeutische Potenzial Ihrer Forschung, Frau Parker. Sie haben mir Fortschritte in der Behandlung von Hirnerkrankungen versprochen.«


    Vanessa furchte einen Moment lang die Stirn. »Das wäre mein nächster Punkt gewesen«, antwortete sie schlagfertig. »Ich bin überzeugt, dass ich mit meinen Implantaten die Gehirnschrumpfung von Alzheimerpatienten therapieren kann. Wir stehen hier bestimmt vor einem epochalen Durchbruch. Allerdings bin ich keine Medizinerin. Der nächste Schritt wären klinische Versuche nach den strengen Regeln, die Sie kennen.«


    »Mindestens vier Jahre bis zur Markteinführung, rechne ich«, hörte man Bergers Stimme. Sich im Sitz umdrehend betätigte Cooper die Fernbedienung. »Das genügt einstweilen. Ziemlich schwere Kost, was meint ihr?«


    Die Reaktionen seiner Leute sprachen für sich. Sie rieben sich das Kinn, kratzten im Haar, streckten die Arme von sich, schürzten die Lippen, als ob sie dadurch ihren vernebelten Geist befreien könnten.


    »Auf einen Nenner gebracht«, bemerkte Stüssi schließlich unsicher, »Parker kann Mörder, Triebtäter, Sexbesessene …«


    »Übermenschliche Kraftprotze«, warf Vonalp ein.


    »Ja, unglaublich, aber vermutlich auch Genies produzieren …«


    »Transhumanismus«, bemerkte Cooper nüchtern. »Eines Tages gelingt die Verschmelzung von Parkers Versuchspersonen mit dem Computer.«


    Eine Weile hingen alle stumm ihren Gedanken nach.


    Bloch brach schließlich die Stille. »Dieser Omnix-Knoten ist … Nun, er ist eine Manifestation gewaltiger Sprengkraft, wie …«


    »Wie die Atombombe«, ergänzte Bill Boner.


    »Das ist nur der Hintergrund der digitalen Hirnsektionen«, übernahm Cooper wieder die Initiative. »Euch allen ist die Dimension der missbräuchlichen Applikationen bewusst, nehme ich an?«


    »Entschuldige, Ken, geht es auch auf Deutsch?« Der Einwand von Boner brachte ihm Schmunzeln ein.


    »Natürlich, ich helfe dir auf die Sprünge. Also, im Klartext: Die CIA, um nur einen Gegenspieler zu nennen, ist im Begriff, diese epochale Entdeckung an sich zu reißen.«


    Er wandte sich zu Vonalp, der still neben ihm vor sich hin stierte. »Theo hat es neulich trefflich formuliert: Der Omnix-Knoten ist ein Quantensprung im globalen Rüstungswettlauf. Wer ihn besitzt, hat die totale Mind Control, eine Superwaffe, die alles Bisherige in den Schatten stellt.«


    »Und Bergers ORBE BioScience kann mit einem Alzheimerprodukt Milliarden scheffeln«, bemerkte Bill Boner bissig. »Pharmakonzerne sind nicht besser als Waffenhändler.«


    Ken Cooper schaute abschätzend in die Runde. »Wir sitzen auf einem Pulverfass, Leute. Nun, ich schlage eine kurze Pause vor. Bill, du beherrschst doch den Kaffeeautomaten perfekt.«


    »Klar«, grinste der Angesprochene, »eben hast du den Wunsch nach einem kräftigen Espresso aus meinen Hirnfasern gezerrt.«


    Das befreiende Lachen sollte nur vorübergehend für etwas Lockerung sorgen.


    Cooper hatte kaum an seinem Becher mit Kaffee genippt, als die Tür zum Konferenzraum aufging. Seine Sekretärin Tamara erschien und gestikulierte hektisch. Offensichtlich war etwas Dringendes vorgefallen. Widerwillig folgte ihr Ken in sein Büro.


    »Da ist eine Frau am Telefon, spricht Englisch und will unbedingt nur mit Ihnen sprechen.« Tamara schüttelte verwirrt den wuscheligen Blondschopf. »Sie redet immerzu von murder … Mord?«


    Ken konsultierte gewohnheitsmäßig seine Armbanduhr. Kurz vor 20 Uhr, dann griff er nach dem Hörer.


    ***


    Michael Krall betrat die Halle des Hotel Central Plaza durch die Glastür auf der Ostseite. Ein junger Mann im grauen Anzug und Krawatte stand hinter dem Empfangstresen und blickte einer Mitarbeiterin über die Schulter auf den Reservationsbildschirm. Die eben angekommene Frau stand neben ihrem Rollkoffer, streckte den beiden ihren Pass entgegen. Krall durchquerte die Halle, betrat die dezent abgedunkelte Bar. Jazziger Sound vermischte sich anregend mit alkoholgetränktem Stimmengewirr. Cooper saß taktisch klug an einem kleinen Tisch in der fensterlosen Ecke mit gutem Blick zum Eingang. Krall ging schnurstracks darauf zu, ließ sich in das weinrote Ledersofa fallen und blickte in ein hübsches, von Anspannung gezeichnetes Gesicht.


    »Sarah Giuliani«, stellte Ken die junge Sizilianerin vor. »Michael Krall, Kriminalpolizei.«


    Die Frau sagte nichts. Krall schaute um sich. Eine Traube froh gestimmter Partygäste belagerte gläserschwenkend die Bar. Die kleinen Tischchen um sie herum waren nur spärlich besetzt. Niemand befand sich in unmittelbarer Hörweite. »Sie haben Sebastiano Sasso gekannt?«, begann er ohne Umschweife.


    Sarah schaute ihn lange an, bevor sie sprach. Der Kriminalbeamte hielt ihrem Blick stand.


    Ein vertrauenswürdiges Gesicht.


    »Haben Sie einen Ausweis?«, fragte sie.


    Während er bereitwillig seinen Badge auf den Tisch legte, begann sie mit ihrer Erzählung. Sie ließ fast nichts aus, berichtete von Anfang an mit gefasster Stimme über die Ereignisse im Fischerdorf, von ihrer Fahrt zur US-Basis in Sigonella und dem Entschluss, Sebastiano zu treffen.


    »Auf der langen Reise nach Zürich hat er mir von seinem Job beim Geheimdienst erzählt, dass er Daten aus seinem Büro hinausgeschmuggelt hat und mit einem Interessenten darüber verhandeln wollte.«


    »Hat er einen Namen genannt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das Rendezvous sollte heute am Nachmittag stattfinden, kurz bevor wir verabredet waren. Angeblich hatte ihm der Interessent eine Anzahlung versprochen.«


    »Kam Ihnen das nicht sonderbar vor?«, fragte Cooper.


    »Natürlich. Ich warnte ihn, er solle vorsichtig sein.«


    »Erzählen Sie mir, was genau passiert ist, als Sie das Haus betraten«, forderte Krall auf und legte einen kleinen silbernen Recorder auf die Tischplatte.


    Sarah hatte sich auf diese Frage vorbereitet. So konnte sie den Beamten einen präzisen Rechenschaftsbericht geben, der erst damit endete, dass sie völlig aufgelöst das Haus verließ. »Dann rannte ich einfach davon«, schloss sie. »Im Hotel erinnerte ich mich an Sebastianos Zettel mit der Adresse von Mister Cooper.«


    Erschöpft sank sie in den Polsterstuhl zurück.


    »Können Sie den Täter beschreiben?«


    Sarah kaute angespannt auf ihrer Unterlippe.


    »Versuchen Sie es! Größe, Alter …«


    »Groß gewachsen, sicher über ein Meter achtzig, schlank, stechende Augen, dunkel … braun vermutlich … längliches Gesicht. Die Haare? Keine Ahnung. Er trug eine schwarze Mütze, die tief in die Stirn gezogen war …« Sie hob resigniert die Schultern.


    »Kleider?«


    Sarah schaute zur Decke, hielt die Hand an ihr schön geformtes Kinn. »Schwarz … Ein schwarzer, bedrohlicher Typ.«


    »Das genügt einstweilten«, intervenierte Cooper. »Mein Kollege wird Sie mit einem Profilanalytiker zusammenbringen, um ein Phantombild zu erstellen.« Er machte eine kurze Pause und schaute Sarah durchdringend an.


    »Ich gehe davon aus, dass der Täter auch Sie nach dem intensiven Blickkontakt wiedererkennen würde«, sagte Krall.


    Sie nickte mehrmals.


    »Wir müssen Sie an einen sicheren Ort bringen«, nahm Cooper den Faden auf.


    »Wohin?«


    Cooper und Krall tauschten vielsagende Blicke.


    Bevor einer von ihnen antworten konnte, griff Sarah in ihre Tasche und legte einen Plastikbeutel auf den Tisch.


    »Was ist das?«, fragte Krall.


    »Mein Freund Luca, von dem ich Ihnen erzählt habe, meint, dass das hier die Blackbox der Drohne sein könnte, die nach dem Angriff auf die Forschungsstation ins Meer gestürzt ist.«


    »Davon haben Sie nichts gesagt«, sagte Krall leicht vorwurfsvoll.


    »Jetzt wissen Sie’s. Wir haben sie in den Sachen meines Vaters gefunden. Sie muss im Bauch eines Fisches gewesen sein.«


    »Abenteuerlich!«, staunte Cooper.


    »Vielleicht löst es das Rätsel seines Todes. Ich habe gehofft, Sebastiano würde mir mit seinen Geheimdienstressourcen helfen können.«


    »Guter Plan«, lobte Krall, nahm den Beutel an sich und wog ihn in der Hand. »Federleicht. Aber bevor wir das Ding auswerten, müssen wir Sie irgendwo unterbringen. Ihre Sicherheit geht vor. Wir gehen davon aus, dass der Mörder von Sebastiano Sasso ein Profi ist, dem das Missgeschick passiert ist, mit Ihnen zusammenzuprallen. Er wird versuchen, Sie ausfindig zu machen.«


    »Ich verstehe«, hauchte Sarah.


    Zu Cooper gewandt sagte Krall: »Wie wär’s, wenn wir Sarah bei dir …?«


    »Lag mir eben auf der Zunge«, unterbrach Ken. »Sie kommen heute Nacht zu uns, Sarah.«


    Sie zog argwöhnisch die Augenbrauen zusammen. »Wo ist ›bei uns‹?«


    »Dort, wo Füchse und Hasen einander gute Nacht wünschen«, grinste Krall. »Kens Frau Clarissa ist eine begnadete Gastgeberin. Sie werden sich dort besser fühlen als in diesem Schuppen.« Er unterstrich die letzte Bemerkung mit einer ausholenden, geringschätzigen Armbewegung.


    Sarah schien in sich zu versinken und schaute starr auf einen Farbdruck über Coopers Kopf. Eine Meerjungfrau saß in schäumender Brandung vor brennendem Abendhimmel auf einem Felsen.


    Allein vor einem aufkommenden Sturm, genau wie sie, auf sich gestellt in einer fremden Stadt, womöglich verfolgt von Sebastianos Mörder. Welche Wahl blieb ihr? Mit dem nächsten Zug nach Hause zu fahren?


    Sie richtete sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf. »Danke, aber nein danke, meine Herren.«


    Krall kam nicht dazu, einen Einwand zu erheben.


    »Ich reise nach Italien zurück. Diese Stadt bringt mir Unglück«. Sie erschauerte, als fröre sie. »Sie können mich telefonisch erreichen, um mir die Auswertungsergebnisse mitzuteilen.« Sie blickte in die betroffenen Gesichter ihrer Beschützer. »Ich glaube sowieso nicht, dass die Blackbox uns weiterbringt«, sagte sie resigniert.


    Krall wollte protestieren, aber Ken stand auf und gebot ihm zu schweigen.


    Immer diese väterliche Belehrung, knirschte Michael innerlich, dann lächelte er entwaffnend. »Na schön, es ist Ihre Entscheidung. Einen Moment mal, bitte.« Krall tippte auf seinem Handy herum. Nach einer Minute hatte er gefunden, was er suchte. »Da! Es gibt einen Flug über Genf nach Rom. Abflug um halb elf. Das reicht noch. Ich bringe Sie zum Flughafen.«


    Ken nickte zustimmend. Ein Problem weniger, wenn wir sie los sind.


    ***


    Krall parkte am nächsten Morgen seinen Dienstwagen auf dem reservierten Feld der Polizeikaserne. Er sammelte seine Akten ein und stieg aus. Heftiger Regen prasselte herunter. Geduckt rannte er zum gesicherten Eingang und stand wenige Minuten später oben unter der Tür zur Einsatzzentrale. Sogleich fiel ihm die Hektik auf. Ein Dutzend Beamte in Uniform und Zivil steckte die Köpfe zusammen, lief umher, schaute angespannt auf die große Lagekarte. Unterdrückte Stimmen und ernste Gesichter ließen auf eine angelaufene Operation schließen. Krall strich sich über den nassen Scheitel, als Elena Semadovic auf ihn zukam. »Es hat ja richtig angefangen zu schütten«, konstatierte er.


    »Vergiss das Wetter. Komm, das musst du dir anschauen, Michael.«


    Widerstrebend knallte Krall seine Tasche auf den Tisch. »Was ich mir anschauen möchte, befindet sich unter deinem knappen Rock, Elena«.


    Einen Augenblick standen sie dicht nebeneinander, dann machte sie einen Schritt zurück.


    Prickelnd, aber Schluss damit, nicht im Dienst …


    »Später, komm jetzt.« Sie winkte gebieterisch und schritt voran. »Weißt du was? Sasso hatte in seiner Wohnung zwei Spionagegadgets installiert«, sprudelte sie los. »Absolut genial. Ein Videorecorder im Ladedock eines iPod auf dem Büchergestell und eine bewegungsaktivierte Kamera in einer sooo großen Tischstanduhr«. Sie formte Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis.


    »Wo hatte er das Zeugs her?«


    »Das fragst du noch? Sasso hat für den NDB gearbeitet. Dort stehen solche Spielzeuge doch im Regal.«


    Sie blieben vor einem Bildschirm stehen. Krall hatte die Bedeutung des sensationellen Beweismaterials voll erfasst. »Dann hat er die Begegnung mit seinem Mörder aufgezeichnet?«


    »Vermutlich ging es um einen heißen Deal, und Sasso wollte sich absichern. Der Clou ist, Michael, wir haben Bilder vom Killer. Bilder … Dem NDB sei Dank.«


    Ein junger Polizist mit hochgekrempelten Hemdsärmeln stand höflich vom Stuhl auf, Krall schielte auf sein Namensschild.


    »Bleiben Sie sitzen … eh … Känel. Zeigen Sie mir die Bilder.«


    »Gern, Leutnant.«


    Sie hielten den Atem an, als Ivan Ivanoff auftauchte, ins Zimmer trat und sich umschaute. Dabei richtete er sein Gesicht mehrmals zu den Aufnahmegeräten.


    »Hier ist das beste Bild.« Känel stoppte das Video.


    »Gestochen scharf«, staunte Elena.


    »Hören Sie gut zu, Wachtmeister: Drucken Sie das Konterfei aus und mailen Sie es verschlüsselt an diese Adresse.« Gebückt kritzelte Krall Ken Coopers E-Mail-Adresse auf Känels Notizblock. »Verstanden?«


    »Klar, verstanden.«


    »Gut, dann will ich, dass Sie das Gesichtserkennungsverfahren einleiten.«


    »Wir sind vorbereitet, Leutnant.«


    »Genügt nicht.« Krall zeigte auf die gut zwei Dutzend Bildschirme zu ihrer Rechten. »Ich will, dass laufend alle Außenkameras – die Verkehrsüberwachung, Gebäudesicherung, Hotels, Bahnhöfe … dass die im Dauerbetrieb überprüft werden. Geben Sie die Anweisung dort drüben weiter, verteilen Sie das Bild an alle Streifen.«


    Känel hatte sich wieder erhoben. »Wird sofort erledigt, Leutnant.«


    Krall klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Guter Mann.«


    Elena ließ sich in den freien Sessel plumpsen, Krall setzte sich mit einer Hälfte seines Hinterns auf die Tischkante.


    »Wir haben die Zeugin interviewt. Sarah Giuliani, aus Sizilien.«


    »Ich weiß, und?«


    Krall kratzte sich am Hinterkopf. »Du kennst meinen alten Herrn?«


    »Ken Cooper? Wer kennt den nicht?«


    »Diese Sarah hat ihn angerufen, die Adresse hatte sie von Sasso. Ich glaube, die Sache läuft uns aus dem Ruder.«


    Da stand Wachtmeister Känel wie aus dem Nichts vor ihnen. »Leutnant, Entschuldigung, ich vergaß vorhin, Ihnen eine meines Erachtens wichtige Sequenz der Unterhaltung vom Tatort abzuspielen. Wollen Sie es sehen?«


    »Sicher. Los.«


    Känel hatte die entscheidende Stelle schnell gefunden und drückte auf Play. Man sah den Täter vor dem Esstisch stehend auf eine Ansammlung von kleinen flachen Geräten schauen.


    »Das sind Festplatten«, raunte Elena.


    Sasso stand irgendwo abseits, nur seine Stimme war aus dem Off zu hören: Warum wussten Sie, dass ich diese Festplatten besitze?


    Täter: Wir haben Sie beobachtet.


    Sasso erscheint: Wo beobachtet?


    Täter: In Ihrem Büro.


    Sasso: Völlig unmöglich.


    Der Täter lachte hämisch: Mein Boss hat intelligente Raben auf Sie angesetzt. Tagelang haben sie draußen vor ihrem Fenster gehockt und Bilder ihrer verbrecherischen Handlung geliefert. Entweder geben Sie mir jetzt die Festplatten oder mein Boss lässt Sie auffliegen.


    Sasso: Ich glaube kein Wort. Alles liegt dort auf dem Tisch. Ich will Geld.


    Täter: Du bekommst deinen Lohn.


    Wachtmeister Känel stoppte den Dialog. »Irgendwie grotesk … Dann hat er ihn erschossen. Soll ich weiterlaufen lassen?«


    Krall nickte. Mit professionellem Interesse schauten sie die entsetzlichen Bilder an. Sowohl der Videorecorder als auch die Fotokamera zeigten mit aller Deutlichkeit die Hinrichtung des überrumpelten NDB-Beamten. Man sah sogar noch, wie sich der Täter bückte und die Patronenhülse aufhob. Krall dankte dem jungen Polizeiwachtmeister.


    »Der Fall nimmt unheimliche Dimensionen an«, wiederholte Krall im Weggehen.


    »Wieso?«


    »NDB, ein Profikiller, die Blackbox einer abgestürzten Drohne, eine Zeugin, die sich an Ken Cooper wendet, spionierende Vögel … verrückt.«


    »Finstere Mächte. Blackbox? Davon weiß ich noch gar nichts!«


    »Komm, ich erzähl dir den Rest woanders.«


    Elena schaute auf ihre Armbanduhr. »Momentan läuft es hier auch ohne uns«, bemerkte sie. Dann begann sie zu flüstern. »Was ist mit der Festplatte von Boulanger? Wolltest du nicht darin herumschnüffeln?«


    Er nickte verschwörerisch. »Eben, wir gehen zu mir. Dann studieren wir scharfes Beweismaterial.«


    Unbemerkt von den sich intensiv abmühenden Kriminalbeamten vollzogen sie einen schnellen Exit und suchten Zuflucht in Kralls Dienstwagen.


    »Es schüttet immer noch«, lächelte Elena und lehnte ihren Kopf an seine Schulter, als er vorsichtig aus dem Parkplatz hinausfuhr, um sich in den Verkehr einzufädeln.


    ***


    Vanessa Parker quälte sich durch die abendliche Rushhour Zürichs, bog schließlich in die Zollstraße ab, rollte ein paar hundert Meter weiter, sah im Licht der Scheinwerfer eine Parklücke, nützte diese und stieg aus. Sie stand vor der Laderampe einer hässlichen, fensterlosen Baracke. Ihr BMW parkte zwischen einem halben Dutzend Wagen auf einem vermutlich privaten Platz. Ein Schild warnte jedenfalls Unbefugte vor dem Abschleppen. Mattes Licht fiel auf eine mit Graffiti verschmierte Fassade. Zügig davonschreitend entdeckte Vanessa nach ein paar Schritten plötzlich etwas Wunderschönes. Inmitten der düsteren gewerblichen Bauten strahlte in einem ruhig daliegenden Garten ein rosaroter Strauch. Sogar das warme Licht, das aus dem einzigen Fenster durch die feingliedrigen Äste schien, hatte etwas Magisches. Vanessa verlangsamte unweigerlich ihren Schritt und staunte über das unerwartete Idyll. Da sah sie den schwarzen Vogel, der regungslos auf der Dachtraufe hockte und sie anzustarren schien. Es fuhr ihr eiskalt den Rücken hinunter. Rasch ging sie weiter und schüttelte die unangenehme Erinnerung ab.


    Minuten später tauchte Vanessa in die Unterführung der Bahngleise ein, hörte das Dröhnen eines Zuges über sich, wich frechen Radfahrern aus und gelangte in die belebte Langstraße. Der Duft gerösteter Kastanien stieg aus einer Kohlepfanne hoch. Als sie um die Ecke in die Rolandstraße abbog, befand sie sich plötzlich vor einem beleibten Polypen mit Stadtpolizei-Strickmütze. Sie zuckte überrascht zurück, dann starrte sie den Mann, der ein Funkgerät in der Hand hielt, ein paar Sekunden an.


    Der Polizist musterte sie belustigt, schaute ein bisschen zu lang auf ihre hautengen Trainingshosen hinunter und grinste dann. »Hab ich Sie etwa erschreckt? Suchen Sie was?«


    Vanessa senkte ihren Blick. »Nein, nein, danke, schon okay.« Sie lief weiter, schaute zur Backsteinfassade von Nummer zehn hoch, sah die vertrauten Balkone, dann schaute sie kurz über ihre Schulter. Der Beamte war verschwunden. Aufatmend machte sie ein paar Schritte durch die offene Eingangstür. Dann stand sie im dunklen Flur vor einer Reihe von Briefkästen.


    Zuerst hatte sie gezweifelt, ob sie überhaupt am richtigen Ort war. Dann kam die Erinnerung zurück: Sheila wohnte ganz oben unter dem Dach.


    Der alte Lift fuhr rumpelnd die Stockwerke hoch, dann kam er abrupt zum Stillstand.


    Oben trat Vanessa in eine andere Welt. Ein Duft von Lavendel wehte ihr entgegen, ein dunkelroter Love Seat aus Leder leuchtete in der Mitte des Flurs unter gebündelten Deckenspots. Sie schritt über den alten Parkettboden zu einer Tür, schaute sich um. Viel hatte sich hier nicht geändert. Schwülstig wie immer. Die cremefarbenen, mit roten Blüten bedruckten Tapeten, der weibliche Torso, schwarz-weiß gezeichnet, und die mit dicken roten Vorhängen verhüllten Fenster an den Enden der Gänge verströmten Sinneslust. Vanessa schnupperte den Duft des Verruchten und versuchte, die Tür aufzustoßen. Vergeblich, sie war verschlossen. Vanessa drückte lange auf die Klingel, die sich unter dem glänzenden Schild mit der Inschrift LADY SHEILA befand. Nichts regte sich. Schließlich klopfte sie mit der Faust kräftig auf das edle Holz und rüttelte am goldenen Knauf.


    »Was suchen Sie hier?«


    Vanessa fuhr herum. Vom Flur führte noch eine zweite Tür in eine andere Wohnung. Dort stand eine große junge Frau. Ihr üppiger Lockenkopf streifte beinahe den oberen Türrahmen. Die ellenlangen Beine steckten in schwarzen Leggings. Sie machte barfuß ein paar Schritte in den Flur, wobei ihr voller Busen nackt unter der grauen Bluse wogte.


    »Sie ist nicht zu Hause. Wer sind Sie?« Sie schaute abweisend.


    »Sheila ist meine Freundin. Ich bin Vanessa. Wann kommt sie zurück?«


    »Aha. Ich bin Nadine.« Sie musterte Vanessa von Kopf bis Fuß. »Du siehst ja aus! Hat dich dein Alter verprügelt? Eine Freundin willst du sein, sagst du? Sheila hat keine Freundinnen. Außer mir.«


    Das Misstrauen wich nicht aus ihrem Gesicht.


    Vanessa breitete ihre Arme zu einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Ich bin völlig aufgeschmissen. Sheila hat immer ein paar Sachen für mich aufbewahrt. Sie haben … Du hast sicher einen Schlüssel. Lass uns reingehen. Ich kann dir alles erklären.«


    Nadine schürzte abwägend die Lippen. »Na, schön. Warte.«


    Sie machte kehrt, verschwand in ihrer Wohnung und schloss hinter sich zu. Als sie kurz darauf wieder herauskam, trug sie Schlappen. In der linken Hand klimperte sie mit einem Schlüsselbund. Mit der Rechten umklammerte sie eine kleine schwarze Pistole, die sie bedrohlich auf Vanessa richtete.


    »Wir leben hier gefährlich. Keine faulen Tricks, sonst hast du nichts zu lachen. Das ist eine Browning. Mein treuer Begleiter. Und jetzt tritt mal schön zurück.«


    »Sheila und ich waren zusammen in Nordkorea«, bemerkte sie leise, als Nadine die Tür aufstieß und wie von Geisterhand warmes Licht aufflammte.


    Vanessa trat zögernd ein und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Das ist Sheila!«


    Nadine lachte kurz auf. »Einer ihrer Liebhaber hat sie neulich abgelichtet, war vermutlich gerade hier. Hat mit Naturalien gezahlt. Komm rein.«


    Vanessa blieb fasziniert vor dem Bild stehen. Sheila sah hinreißend aus. Sie war schön mit den vollen blutrot geschminkten Lippen und dem platinblond gefärbten Haar. Den Mund halb geöffnet schaute sie dem Fotografen durch eine schwarz geränderte Brille mit rauchigen Gläsern unerschrocken in die Augen.


    »Ein fantastisches Bild«, staunte Vanessa.


    »Der Fotograf war anscheinend eine Berühmtheit, ein Amerikaner«, rief Nadine aus dem Wohnzimmer. »Sheila sagte mir, das Porträt könnte sie glatt für hundert Riesen versilbern … Na ja, ich weiß nicht.«


    »Er hat sie perfekt erfasst. Verrucht, lasziv, selbstbewusst … Und der forsche Blick. Die Männer müssen ihr zu Füßen liegen, genau wie damals …«


    »Was hast du gesagt? Komm, hier ist das Bad, dort ihr Arbeitszimmer.«


    Vanessa blieb unter der Tür des intimen Zimmers stehen. Schwarz-weiß gestreifte Paneele verdeckten das einzige Fenster. Nicht das breite, rot überzogene Bett unter der Spiegeldecke faszinierte sie, sondern das Gemälde. Es hing an der schwarzen, mit weißen Ornamenten verzierten Tapete.


    »Das Bild gefiel ihr nicht«, kommentierte Nadine. »Aber ich finde den Effekt gewaltig, diese verschlungenen Körper sind genial. Giger hat es gemalt. Das ist wohl auch so ein Berühmter. Lady Sheila ist halt international bekannt. Viele kommen her, nur um sie anzusehen.«


    Vanessa schaute sie fragend an.


    »Ja, außer ein bisschen Stiefel abstreifen und den Pullover hochziehen macht sie mit ihren Kunden nichts«, lästerte Nadine. »Ich hab mal gehört, wie sie einen anschrie: ›Ficken kannst du zu Hause, hier bezahlst du nur meine Zeit!« Sie kicherte rau. »Also, sie verkauft Zeit, wie Rechtsanwälte. Aber das dicke Geld macht sie auswärts.«


    »Als Escort?«


    Nadine winkte sie in den nächsten Raum des stilvoll eingerichteten Apartments. »Banziger, noch so ein Bekannter, hat sie auch gemalt, aber das Bild hat sie mir nie gezeigt. Vielleicht hat er ihr nur den Hintern angepinselt.« Wieder kicherte sie. Vanessa folgte ihr auf einem samtweichen Teppich in ein kleines Zimmer unter der Dachschräge.


    »Oh du Scheiße, Scheiße … Neiiin!«, rief Nadine aus Leibeskraft, dass die Fensterscheiben zitterten, fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und starrte entgeistert auf einen Vogelkäfig.


    »Was ist?« Der goldene Vogelbauer thronte auf einem Ständer an der Wand voller gerahmter Fotografien.


    »Scheiße … Der ist verreckt. Sheila bringt mich um.«


    Jetzt erst sah Vanessa den Wellensittich, der reglos neben dem kleinen Futternapf lag. Seine Brust war hellblau, das Gefieder schwarzweiß und grau gescheckt. Ein kleines weißes Dreieck zierte die Stirn.


    »Das ist Mickey«, platzte Vanessa heraus. »Was ist passiert?« Sie steckte den Zeigefinger durch das feine Gestänge und stupste den Vogel am Schwanz.


    »Was? Du weißt den Namen von dem Tier?« Fassungslosigkeit stand auf Nadines Gesicht.


    »Natürlich. Ich sagte ja, wir waren zusammen in Nordkorea. Sie hat Mickey mit in die Schweiz genommen, als sie zurückkehrte. Und jetzt ist er tot.«


    »Dann kennt ihr euch tatsächlich. Das ist … Aber warum hat sie mir nichts gesagt?« Nadine raufte sich die Haare. »Ich füttere Mickey doch, wenn sie länger weg ist. Es kommt oft vor. Warum hat sie mir diesmal kein Wort gesagt?«


    »Wann war das?«


    »War was?«


    »Wann ist Sheila weggegangen? Wann hast du sie zuletzt gesehen?«


    Nadine starrte auf den toten Vogel. »Vor ein paar Tagen … Ja, am Freitag, da haben wir uns kurz gesehen, sie hat mir noch einen Zeitungssauschnitt gezeigt.«


    Vanessa kniete vor dem kleinen Arbeitstisch nieder und starrte die Wand an.


    »Sie muss dich doch angerufen haben?«


    Nadine schüttelte verzweifelt den Kopf. »Eben nicht. Keine SMS, nichts. Wir haben uns so gut verstanden. Langsam bekomme ich Angst … Das mit dem Vogel, weißt du … Es ist unheimlich.«


    »Der ist verhungert. Sheila wollte bestimmt zurückkommen, sonst hätte sie dich benachrichtigt, damit du Mickey fütterst. Logisch, nicht?«


    Nadine kauerte auf dem Fußboden und nickte stumm. »Weißt du, Mickey, der hat die Stimmungen von Sheila mitgemacht. Wenn sie down war, machte Mickey schlapp, war sie gut drauf, klapperte er ununterbrochen mit dem Schnabel und hat rumgezwitschert. Jetzt, da er tot ist, habe ich verdammte Angst, dass ihr etwas Schlimmes passiert ist.«


    Eine Weile drang nur das ferne Rauschen der Züge in die Stille.


    »Dort ist ein Bild von uns, das war in Pjöngjang.« Vanessa zeigte auf den großen Rahmen in der Mitte. »Im Hintergrund siehst du die Statue des Diktators.«


    »Ich glaube dir. Du kannst hier bleiben. Da bist du sicher.« Nadine fuchtelte mit dem Browning durch die Luft. »Was machen wir jetzt?«


    Vanessa streckte ihr eine Hand entgegen. »Komm, steh auf. Dann leg endlich deine Knarre weg. Führt Sheila über ihre Kontakte Buch? Weißt du das? Hat sie einen Computer?«


    Nadines Miene hellte sich auf. Beim Aufstehen bestätigte sie: »Natürlich, das tun wir alle. Wir müssen Buch führen, der Fiskus schläft mit. Aber einen Computer hat sie nicht. Sheila hält nichts von dem elektronischen Zeug.«


    In diesem Augenblick fand Vanessa das kleine, in Leder gebundene Notizbuch. Rasch schlug sie die Seiten auf. »Wer ist Babou?«


    »Keine Ahnung.«


    »Am Freitag steht ›Babou‹. Um 16 Uhr. Später gibt’s keinen Eintrag mehr.«


    Nadine setzte sich im Wohnzimmer auf die Liege aus dunkelbraun gepolstertem Leder und hielt sich die Hände vor Augen. »Babou … Babou … Es will mir nicht einfallen.« Abrupt stand sie auf. »Das ist ein Notfall, Vanessa. Wir müssen etwas unternehmen. Ich kenne Max, einen Wachtmeister von der Sitte, der sucht hier auch mal eine warme Insel. Soll ich ihn anrufen?«


    Vanessa hielt das für gar keine gute Idee. »Nein, wir warten mal ab. Dass die Polizei nach ihr sucht, ist bestimmt das Letzte, was Sheila will.«


    »Wie du meinst. Was machen wir jetzt?«


    Vanessa schaute sich in Richtung Küche um. »Eigentlich habe ich ganz schön Hunger.«


    Nadine zuckte die Achseln. »Meinetwegen. Komm, wir gehen zu mir, ich habe noch ein Brathähnchen, das kann ich aufwärmen.«


    Vanessa nickte stumm und folgte ihr in ihre Wohnung hinüber. Sie hoffte immer noch, Sheila zurück ins Labor holen zu können, um endlich ihre Triebhaftigkeit zu kontrollieren. Sheila fühlte sich unverstanden, sie brauchte Vanessa, um in die Welt der wahrhaften Künstler zurückzufinden und ihren Glamour wieder in den Dienst der Wissenschaft zu stellen.


    »Wahrscheinlich wird sie bald auftauchen, so, als wäre nichts gewesen«, meinte Vanessa, als sie sich in Nadines Küche an den Tisch setzte.


    ***


    Hans Waechter von OrbixTech saß an seinem Pult und rieb sich die müden Augen. Er wirkte wie ein geschlagener Mann, was er auch war. Das Gefühl der Niederlage manifestierte sich in seinen eingefallenen Schultern und dem hängenden Kopf. Zwei seiner Ingenieure versuchten, ihn zu besänftigen. Der eine klopfte ihm auf den Rücken, der andere nahm ihn unbeholfen in die Arme. Danach verließen sie wortlos das Büro.


    Wie konnte dies geschehen? Wie?


    Waechter stieß zischend die Luft aus, nahm den Telefonhörer auf, drückte einen Knopf und wartete mit geschlossenen Augen auf eine Antwort.


    »Cooper.«


    »Ken. Hans Waechter hier. Hast du eine Minute?«


    »Du klingst, als wäre jemand gestorben.«


    »Ich muss dich, Stüssi und die Shop-Operateure dringend treffen!«


    »Komm vorbei, ich trommle alle zusammen. Wann kannst du da sein?«


    »In gut einer Stunde.«


    »Von Lausanne?«


    »Ich habe einen Heli zur Verfügung.«


    Dann muss es lichterloh brennen.


    »Gut, wir sind auf Standby.«


    Waechter legte auf, erhob sich langsam und verließ sein Büro.


    ***


    Anderthalb Stunden später wandte sich Waechter in Zürich an die versammelte Gruppe. »Heute Morgen kam einer meiner Ingenieure zu mir, um mich darüber zu informieren, dass er nach einem stichprobeartigen Check eine Frequenzerhöhung im ausgehenden Netzwerkverkehr festgestellt hatte. Es begann gleich nach meiner Rückkehr von der Messe in Hannover. Der erhöhte Verkehr folgte nicht einem bestimmten Muster, allerdings dauerte jeder Vorfall erhöhter Aktivität genau zwei Minuten und zehn Sekunden.«


    Waechters Bekanntgabe füllte den Raum mit ungläubigem Staunen. Er fuhr fort: »Das ORBE BioSience Netzwerk ist über tausendmal am Tag das Ziel von Computerangriffen. Die überwältigende Mehrheit dieser Attacken bedeutet nichts, es sind bloße stupide Phishing-Machenschaften zum Entlocken sensibler Daten – etwas Allgegenwärtiges im Internet. Achtundneunzig Prozent der weltweiten E-Mail-Aktivitäten sind Spam, und das meiste davon sind Hacking-Versuche. Jedes Netzwerk auf dieser Erde wird permanent von diesen Dingen getroffen, und mäßig kompetente Sicherheitsmaßnahmen sind in der Regel ausreichend zum Schutz der Netze.«


    Er machte eine Pause, bevor er fortfuhr:


    »Aber inmitten von all diesem Low-Level-Zeugs ist unser Netzwerk für sehr gravierende und smarte Cyberangriffe auserwählt worden. Die Sache läuft schon seit einiger Zeit, und ich mache mir Sorgen. Diese üblen Burschen sind schon ziemlich weit gekommen.«


    Er seufzte tief, als ob ihm das Reden schwerfiel.


    »Nach meiner Rückkehr gingen die Low-Level-Attacken weiter, die raffinierten Angriffe stoppten plötzlich und setzten wieder ein. Leider bedeutet diese Zunahme in der ausgehenden Transferaktivität, dass sich jemand in unserem Netzwerk eingenistet hat. Etwas wurde installiert, um Daten hinauszusenden. Unsere Daten, unsere sicheren Daten.«


    »Was sagt uns das?«, fragte Cooper.


    »Sie sind drinnen. Wir sind bloßgestellt. Wir sind gehackt worden. In unserem Netzwerk wütet ein Virus. Ich habe in ein paar Locations herumgebaggert, und zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass ich in unserem Netz einen Fingerabdruck gefunden habe, der auf eine höchst professionelle Organisation schließen lässt.«


    Stüssi wollte wissen, wie denen das gelungen war.


    Hans Waechter schaute mit leerem Blick zur Decke. Es gäbe vier Arten, um ein Netzwerk zu kompromittieren, dozierte er.


    »Und die wären?«, fragte Cooper.


    »Ein ferngesteuerter Angriff, über das Web zum Beispiel, aber das kann ich ausschließen. Wir sind mit Firewalls geschützt, das heißt, wir haben keine direkte Linie ins Internet, die jemand benutzen könnte, um bei uns einzudringen.


    Stüssi nickte ab: »Gut, was sonst noch?«


    »Eine nahe gelegene Bedrohung, jemand, der ganz aus der Nähe in unser Wireless LAN-Netzwerk eindringt. Auch dagegen sind wir so kugelsicher wie nur möglich.«


    »Okay, was weiter?«, drängte Bloch.


    »Das dritte Bedrohungsszenario ist ein Insider. Das wäre dann jemand in unseren Gebäuden, der für den Feind arbeitet und unser System bloßstellt.« Hans Waechter schüttelte den Kopf. Er könne sich schlicht nicht vorstellen, dass jemand unter ihnen so etwas tun würde. Seine Sicherheitsüberprüfungen des Personals seien so tough wie nur möglich. Alle Leute im Betrieb hätten top-secret …


    Cooper winkte den Gedanken weg. »Nein, ich glaube nicht an einen Insiderjob. Was ist der vierte Bedrohungsvektor?«


    »Die Beschaffungskette«, antwortete Waechter.


    »Bedeutet?«


    »Manipulierte Hardware oder Software, die dann den Weg in unser Netzwerk findet. Aber auch dagegen gibt es Absicherungen. Wir kontrollieren alles, was hereinkommt – jedes Peripheriegerät, das ans System gekoppelt wird, jede …« Er brach mitten im Satz ab.


    »Was ist?«, fragte Bloch alarmiert.


    Waechter schoss aus seinem Sitz. »Die Harddisk aus Deutschland!«


    »Was?«


    »Ronnie Spross von Innovative IT-Solutions hat einen Computer Hard Drive geliefert, den ich bestellt hatte. Völlig legitim. Frei von bekannten Viren. Aber vielleicht gibt es etwas Neues, das im Master Boot Record versteckt ist und von dem niemand weiß, wie es aufzuspüren ist. Ich habe die Festplatte erst installiert, als ich aus Hannover zurückgekommen bin. Und das ist genau der Zeitpunkt, als der Virus anfing, Daten zurückzutransferieren.«


    »Was willst du jetzt machen?«


    Waechter setzte sich wieder, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Erster Schritt? Die Geisel erschießen!«


    »Was zum Teufel?«, fluchte Cooper.


    »Wir nennen es so. Geisel erschießen. Sie halten mein Netzwerk gefangen, das ist ihr Vorteil. Aber ich kann alles runterfahren. Das ganze Netzwerk schließen, alles dunkel machen. Das nimmt ihnen den Vorteil. Alles killen.«


    Cooper nickte.


    »Okay, mach das. Zweiter Schritt?«


    »Zweiter Schritt? Ihr schickt mich nach Basel runter.«


    »Was gibt’s in Basel?«


    »Ronnie Spross. Wenn die Harddisk manipuliert wurde, muss er davon wissen.«


    »Bist du sicher?«, fragte Cooper.


    Hans Waechter ließ das Treffen mit Spross vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Der Computerverkäufer hatte sich sehr sonderbar verhalten, dann wurde er nervös, vor allem, als er Ken Cooper traf.


    »Er wusste es«, sagte Waechter mit Bestimmtheit.


    Theo Vonalp erhob sich rasch. »Ich fahre dich hin.«


    Waechter hatte den Türgriff schon in der Hand, als Coopers Stimme plötzlich noch einmal erklang. »Hans, fallen Memorysticks auch unter den vierten Vektor?«


    Waechter wirbelte herum. »Natürlich, das ist Hardware. Warum fragst du?«


    »Ich dachte, du solltest mal bei euch checken, ob jemand welche zugespielt bekommen oder gefunden hat.«


    »Sicher, kann ich machen. Wie kommst du darauf?«


    »Nun, bei uns auf dem Shop sind zwei solcher Dinger aufgetaucht. Einer kam als Werbegag an den Personalverantwortlichen, ziemlich plumper Versuch. Den anderen hat Bill Boner unten auf dem Parkplatz gefunden. Wir sind zwar nicht darauf hereingefallen, allerdings haben wir in beiden Sticks einen raffinierten Virus gefunden – einen sogenannten RAT.« RAT steht für Remote-Access-Trojaner, der ein Programm installiert und eine Ablieferungsmethode enthält, worüber Daten an den Hacker gesendet werden.


    »Da habt ihr aber Schwein gehabt, was?«


    »Das kannst du laut sagen! Hätte einer von unseren Leuten das Ding aus Neugierde in einen Rechner gesteckt, wären wir in no-time schwerstens infiziert worden. Ich schlage vor, wenn du zurück bist, schaust du dir das Schadprogramm mal genau an.«


    »Okay, das heißt, ich disloziere in den Shop.«


    »Was sich ohnehin aufdrängt, Hans: Da wir vom ganzen ORBE-System einen Back-up managen, kannst du dich hier bis zur Pensionierung einrichten.«


    »Wenn ihr meine Rente verdoppelt, warum nicht. Was ist der Plan?«


    »Wir wollen eine Art Fangschaltung versuchen. Ein Programm zurückschicken, das uns die Location des Hackers verrät und …«


    »Und uns Bilder ihrer Controller übermittelt«, ergänzte Waechter.


    »Genau, das ist dein Spezialgebiet, und jetzt macht euch auf die Socken und bringt mir den Kopf von diesem Wie-heißt-er-noch-gleich-Halunken.«


    »Ronnie Spross.«


    Cooper hätte noch anfügen können, dass auch im Forschungslabor von IBM in Rüschlikon derartige USB-Stecker aufgetaucht waren und scheinbar Schaden angerichtet hatten.


    ***


    Im noblen Basler Vorort Riehen schaute Ronnie Spross seinen Kindern zu, wie sie sich im Garten auf der Schaukel amüsierten. Der Tag neigte sich dem Ende zu, es war eher kühl, und Ronnie wusste, dass seinen Kids die Bratwürste Cipollata, die er gerade grillte, umso besser schmecken würden. Fabienne war in Sporthosen und Strickpullover zu ihm auf die Terrasse gekommen und telefonierte mit einem Kunden, während sie sich auf der Chaiselongue in eine Wolldecke wickelte. Sie sah trotzdem hübsch aus.


    Ronnie fühlte sich mit dem Tag, seiner Familie und seinem Leben im Einklang. Neben dem ständigen Lärm seiner spielenden Kinder hörte er auf einmal ein neues Geräusch, das ihn aufschauen ließ. Ein schwarzer Volvo, den er niemandem zuordnen konnte, kurvte auf die Vorfahrt. Während er die Würstchen auf dem Grill rasch wendete, fragte er seine Frau, ob sie Besuch erwarte.


    Von der Chaiselongue aus konnte sie die Vorfahrt nicht überschauen. »Nein, kommt jemand?«


    Spross antwortete nicht, denn in diesem Augenblick sah er, wie Hans Waechter vom Beifahrersitz kletterte. Spross wusste nicht, was er tun sollte. Für einen Moment spürte er weiche Knie, hielt aber die aufkommende Panik in Schach. Er legte die Grillzange ab, zog seine Schürze aus. »Ein paar Freunde von der Arbeit, Schatz. Ich rede drinnen mit ihnen.«


    »Stellst du sie mir vor?«


    Er winkte wortlos ab, etwas zu barsch, aber er machte sich bereits darüber Sorgen, was auf ihn zukommen könnte. Abstreiten, abstreiten, nichts zugeben, redete er sich ein. Du weißt gar nichts von einem Virus.


    Er hastete von der Terrasse hinunter zu dem geparkten Volvo, gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass Waechter und sein Begleiter in den Garten hineinkamen.


    Bleib cool, sagte er sich immer wieder und lächelte breit. »Hans? Hallo, mein Freund, wie geht’s?«


    Hans Waechter lächelte nicht zurück. Ein hagerer Typ stand mit steinerner Miene neben ihm. »Können wir reingehen und reden?«


    »Sicher.« Nur weg von der Vorfahrt, hinein ins Haus, wo Fabienne sie nicht hören konnte.


    Im Wohnzimmer bat Spross die Männer, Platz zu nehmen, doch sie blieben stehen. »Was soll das bedeuten?«, fragte er.


    »Du weißt, was es bedeutet. Wir haben den Virus auf der Harddisk gefunden.«


    »Was gefunden?«


    »Was, was? Geht’s nicht besser? Komm schon, Ronnie. Ich erinnere mich genau, wie nervös du warst, als du mir die Festplatte geliefert hast, dir dann fast in die Hosen gemacht hast, als ich dir Ken Cooper vorstellte. Was wohl ist damals in deinem Kopf vorgegangen?«


    Theo Vonalp starrte Spross unentwegt an.


    »Wer sind Sie?«, fragte Spross.


    Der Hagere antwortete nicht.


    »Hans, wer zum Teufel ist …«


    »Ich weiß, dass die Harddisk mit Malware infiziert war«, unterbrach Waechter. »Im Master Boot Record.«


    »Wovon redest du?«


    Vonalp trat näher an ihn heran. »Am besten geben Sie alles zu. Wir durchschauen Sie. Und wenn Sie lügen, mache ich Sie eigenhändig kalt.«


    Spross’ Gesicht wurde noch blasser, seine Hände zitterten. Er versuchte, etwas zu erwidern, doch seine Stimme versagte.


    »Los, raus mit der Sprache«, schrie Vonalp in an.


    »Ich wusste nicht, was drauf war«, würgte Spross schließlich hervor.


    »Wie wusstest du denn, dass etwas drauf war?«, fragte Waechter scharf.


    »Es war die CIA … in Shanghai.«


    »CIA? Die haben dir die Festplatte gegeben?«


    »Ja, hier in Basel.«


    Vonalp ließ nicht locker. »Wollen Sie uns verdammt noch mal verarschen?«


    Spross fühlte, dass er nicht mehr auskam: »Können wir uns setzen?«


    In der nächsten Viertelstunde erzählte er den beiden Männern alles. Vom Mädchen in Shanghai, von den Bullen, dem beschämenden Video, dem Detektiv, der ihm versprochen hatte, ihn vom Knast zu verschonen, dann von den zwei Typen, die ihm in einer Pizzeria in Basel die präparierte Festplatte übergeben hatten.


    »Das Mädchen war der Köder, Sie haben angebissen und sind in die honigsüße Falle getappt«, bemerkte Vonalp sarkastisch.


    »Ja, ich weiß, ich war ein Idiot.«


    »Der Detektiv sagte tatsächlich ›Willkommen in der CIA‹? Ist das richtig?«


    Spross nickte. »Was werdet ihr jetzt mit mir machen?«


    Vonalp blickte auf das Bild eines gebrochenen Mannes. »Hören Sie gut zu, Spross, reden Sie mit niemandem darüber, solange Sie leben, kein Sterbenswörtchen, niemals. Ich bezweifle, dass die von der CIA Sie nochmals kontaktieren, aber wenn sie es tun, dann nur, um Sie zu töten. Also … Sie sollten vermutlich daran denken, die Familie um sich zu scharen und Hals über Kopf abzuhauen.«


    »Mich töten?«


    Waechter kämpfte seinen Zorn herunter. »Du hast gesehen, was in Lausanne passiert ist.«


    Spross’ Augen weiteten sich. »Ja?«


    »Diese guten Männer haben auch zu deinen Kunden gehört, Ronnie«, sagte Waechter.


    »Nick Farland, Krishnamurti … Unglaublich …« Spross’ Stimme war kaum zu hören.


    »Was unten am See in Lausanne geschehen ist«, sagte Vonalp, »ist ein Beispiel dafür, wie skrupellos diese Leute handeln. Sie sollten sich das besser merken.«


    »Um Himmels willen!«


    Vonalp schaute zum Fenster hinaus. Spross’ Frau schob ihre Kinder auf der Schaukel an, spähte zum Wohnzimmerfenster und fragte sich zweifellos, was es mit den beiden Männern auf sich hatte, die Ronnie ihr nicht vorstellen wollte. Vonalp nickte ihr zu, dann drehte er sich um. »Sie verdienen diese Frau nicht, Spross. Vielleicht wollen Sie den Rest Ihres Lebens damit verbringen, an dieser offensichtlichen Tatsache etwas zu ändern.«


    Waechter und Vonalp verließen das Haus durch die Garage, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


    ***


    In Bern saß der achtundvierzigjährige Koreaner in einem weißen verkrumpelten Hemd und loser Krawatte vor einer Reihe schimmernder Computer. Mit seinem runden Gesicht, der platten Nase, den dünnen Augenbrauen und der schwarzen kurzen Haare sah er eher wie ein Chinese aus. Befriedigt nickte er wegen der guten Nachricht.


    »Jang-Dong hat Vanessa Parker in Zürich vor dem Haus gesichtet, in dem Sheila wohnt«, hörte er seinen Agenten berichten.


    Heiße Erregung durchflutete Yong-Chol – wie immer, wenn seine Fantasie zu Sheila zurückkehrte. Dieses Wunder einer Frau musste er sehen. Lieber heute als morgen.


    Komm schon, Sheila, ich mach dich heiß, grunzte er lüstern. Während er mit der Hand den Wulst in seiner Hose zurechtrückte, gratulierte er sich im Stillen, dass er in weiser Voraussicht einen Posten vor die Wohnung seiner attraktiven Topagentin befohlen hatte.


    Wenn sein Plan nämlich aufging, konnte er Vanessa mit Sheilas Hilfe schnappen und endlich an die Source Codes gelangen – zwei Fliegen mit einer Klappe!


    Vanessa, die charmante Verräterin …


    »Gut. Jang-Dong soll dranbleiben«, befahl er. »Parker beschatten, wenn sie das Haus verlässt. Ich will fortlaufend informiert bleiben.«


    »Geht in Ordnung, General.«


    Bevor er die nächste Frage stellte, ließ er sich vom Anrufer aus der Zentrale einen umfassenden Lagebericht geben. Demgemäß hatte Igor Ivanoff eigentlich gut gearbeitet. Yong-Chol hatte den Eindruck, dass der Russe ihn mittlerweile akzeptierte. Schnüffeleien oder Abweichungen ließen sich nicht feststellen, aber er musste ihn im Auge behalten. Die nächste Aktion dürfte zum endgültigen Loyalitätstest werden, wenn es darum ging, das Krebsgeschwür Cooper Partners auszuschalten.


    Sein Plan war gereift. Im Allgemeinen liefen die Operationen nach Plan. Sheila sollte ihm in Kürze eine große Menge Mikrochips liefern. Dann wäre der Moment gekommen, auch mit ORBE BioScience abzurechnen. Die Konkurrenz müsse eliminiert werden, hatte der ›Bengel‹ – so nannte er seinen Pop-Diktator-Vetter respektlos – angeordnet. Yong-Chol schob die Entscheidung so lange wie möglich hinaus. Sein Schulkamerad aus den glorreichen Berner Zeiten hatte offenbar vergessen, was die Schweiz für sein Land einst bedeutet hatte.


    Bergers brillante Forscherin müsste er eigentlich verschonen, obschon sie ihn mit den gestohlenen E-Mails ans Messer liefern konnte. Andererseits hatte sie seinem Land den Weg in das prestigeträchtige Gebiet der Bewusstseinskontrolle durch Hirnmanipulation freigemacht, und trotz aller Animositäten sollte er das Kriegsbeil mit ihr besser begraben.


    Yong-Chol war sich dessen bewusst, dass zwei schwierige Operationen bevorstanden. Ein unangenehmer Gedanke plagte ihn. Er starrte zum Fenster hinaus auf eine Schar Krähen, die in einer Fichte hockten.


    »Wo stehen wir mit dem Hochladen der Daten?«, fragte Yong-Chol.


    »Es läuft wie geplant. Der RAT im Netzwerk von Cooper Partners ist installiert. Wir erwarten jeden Moment die Transfers. Die andern gut zwei Dutzend Penetrationen von Hightech-Firmen, darunter IBM, laufen programmgemäß.« Sorgen bereite ihm ORBE BioScience, fuhr der Operateur in der Zentrale monoton fort. Das Abfischen von Daten sei ins Stocken geraten. ORBE habe das System kürzlich runtergefahren. »Vermutlich sind sie uns doch noch draufgekommen«, schloss er.


    »Vanessa Parker bleibt unsere Trumpfkarte. Ich will sie lebend, dass das klar ist!«


    »Selbstverständlich, General.«


    »Ghamsamnida – Danke«, antwortete der Mann im Büro.


    Dr. Ban Yong-Chol, Codename Mask, klopfte mit zwei Fingern auf die abhörsichere Internet-Ohrmuschel, um das Gespräch zu beenden. Der abgeschirmte Raum im Erdgeschoss vom Botschaftsgebäude der Demokratischen Volksrepublik Korea in Bern diente dem Geheimdienstchef nur als temporärer Kommandoposten. Es hatte zwar ein festes Netz zwischen der Botschaft und der geheimen Zentrale in den Alpen gegeben, aber Yong-Chol hatte die Leitungen schon früh kappen lassen. Er war sich dessen bewusst, dass mindestens ein halbes Dutzend Geheimdienste die Telefone und Netzwerkaktivitäten der Botschaft überwachten. Yong-Chol hatte deshalb auch den Verkehr mit der permanenten Mission Nordkoreas in Genf stark eingeschränkt. Dokumente durften nur noch mit diplomatischem Kurier hin und her geschickt werden.


    Als wesentlich gefährlicher erachtete er indessen die in höchstem Maß effiziente private Spionagefirma von Cooper Partners. Im Stillen hoffte er natürlich, dass es ihnen gelungen war, diese Drehscheibe äußerst brisanter Geheimnachrichten zu infiltrieren. Die von ihm gewählte Methode zählte jedenfalls zum letzten Schrei raffinierter Schadensprogramme.


    ***


    Ban Yong-Chol stammte ursprünglich aus Yongbyon im Norden von Pjöngjang, wo das Land 1962 mithilfe der Sowjetunion ein Atomforschungsprogramm startete. Das Einzelkind war einer von zwei in Moskau ausgebildeten Nuklearphysikern, die damals das Anfangsstadium der Atombombenpläne vorantrieben. Yong-Chol hatte keinen prominenten Stammbaum, aber seine ehrgeizigen Eltern trieben ihn unerbittlich dem wissenschaftlichen Nachwuchs zu. Das prägende Erlebnis in seiner frühen Jugend, als ihm sein Lehrer das unglaubliche Schauspiel der Glutstücke abwerfenden Raben vor Augen führte, weckte sein Interesse an Biologie. Niemals hatte er vergessen, wie die Vögel das Gut von Oberst Park in Brand gesetzt hatten.


    Er verschlang Lehrbücher und Arbeitshefte, wuchs in den frühen Tagen des Personalcomputers auf, und seine Eltern begriffen rasch, dass seine Zukunft in den fast unbegrenzten Möglichkeiten dieser unglaublichen Apparate lag. Das Regime erkannte seine Talente, sandte ihn gemeinsam mit dem Sohn des Diktators zunächst in die ausgezeichneten Schweizer Schulen nach Bern, ermöglichte ihm den Zugang zur Universität in Pjöngjang und schickte ihn um die Jahrtausendwende an die École Polytechnique Fédérale von Lausanne für ein Nachdiplom in Neuroinformatik. Parallel dazu nutzten die Machthaber seine Begabungen, indem sie ihm die Projektleitung für die neuartige Cyberspionage anvertrauten. Nach seiner Rückkehr aus Lausanne promovierte er an der Kim-Il-Sung-Universität zum Doktor der Informatik. Von da an befasste er sich mit Studien der Informationstechnologie, gab Generälen, Obersten und Spionagemeistern Kurse über Cyberoperationen gegen die Feinde Nordkoreas. Der Diktator übertrug ihm den Aufbau einer Cyber-Kriegsführungsdivision, die Yong-Chol in enger Zusammenarbeit mit den chinesischen Freunden konsequent vorantrieb.


    Privat widmete er sich weiterhin den Rabenhirnen. Die Idee eines intelligenten Träger-Raben nach dem Vorbild des Glut abwerfenden Corvus Corax hatte auch dank Vanessa Parkers Input Gestalt angenommen und gipfelte in jenem spektakulären Test in Washington, als seine Raben vor dem Capitol die Kapseln auf das Podest des Präsidenten herabfallen ließen.


    Die Rückständigkeit seines Landes beschämte Yong-Chol. Die Wirtschaft lag am Boden. Er suchte nach Möglichkeiten, die entwickelten Cyberprogramme zur Ausspähung westlicher Hightech-Firmen anzuwenden. Seine Kenntnisse über die Schweiz und die Kontakte zur EPF in Lausanne machten es naheliegend, die Cyberspionage auf die Alpenrepublik zu konzentrieren. Die hochstehenden Forschungsinstitute und exzellente Präzisionsindustrie dieses Landes standen rasch im Fokus der Beschaffung von Know-how für seine Heimat.


    ***


    Ban Yong-Chol stand auf, trat zum Fenster und schaute auf die Kalcheggstraße, die vor dem Gebäude entlangging. Erinnerungen kamen hoch, wie er mit Kim das Waldstück auf der anderen Straßenseite durchstreifte und sie Kracher in einen Fuchsbau warfen.


    Zwei Jungs kamen aus den Büschen. Ihre prominenten Eltern wohnten in Pjöngjang in unmittelbarer Nachbarschaft und pflegten eine diskrete Freundschaft. Doch so richtig nahmen sich Yong-Chol und der Sohn des Diktators erst wahr, als für sie in Bern die gemeinsame Schulzeit begann.


    Es war Frühling. Die Umgebung im Berner Vorort, wo sie nicht weit von der Botschaft entfernt in einer Villa mit großem Garten lebten, wohl behütet von einem Stab aufmerksamer Betreuer, verwandelte sich in einen Traum: Die Magnolien und Forsythien blühten, Tulpen leuchteten, der saftige Rasen wurde von Primeln und Osterglocken gesäumt. Über das satte Grün eines Feldes ging der Blick in ihr kühles Wäldchen, wo es nach Tannen und feuchter Erde duftete. In der Ferne tauchten Schneegipfel auf.


    Sie liefen nebeneinander über einen Feldweg, der mehrere Äcker zu einem Flickwerk zusammenfügte. Insekten summten. Die Jungen hatten ihre Träume.


    »Siehst du die Krähen?« Yong-Chol zeigte über den braunen Acker.


    »Mmm.«


    »Das sind Saatkrähen. Es gibt aber eine intelligentere Art unter den Rabenvögeln: den Corvus Corax.«


    »Mmm.«


    »Ich werde einen Raben erfinden, der sich fernsteuern lässt.«


    »Was willst du damit machen?«


    Yong-Chol zuckte mit den Schultern. »Superspione, vielleicht. Ich hab im Wald ein Nest entdeckt.«


    Der Cousin blieb stehen. »Kein Interesse. Kommst du mit zum Basketball heute Abend?«


    Yong-Chol schüttelte den Kopf. »Geht nicht.«


    »Aber morgen spielen wir wieder?«


    Sie bogen ab und kehrten zu ihren Fahrrädern zurück.


    Sie sprachen nie über Politik. Bei allen Gemeinsamkeiten wusste Yong-Chol, dass sie in diesen Dingen nicht zusammenkamen. Der Herrscher in Pjöngjang nahm seinen Sohn hart ran. Lieber hockte er bei Regen, wenn es so richtig herunterprasselte, allein in seinem Zimmer, büffelte Englisch, stöberte in Waffenmagazinen, schaute sich heimlich beschaffte Videos an. Aber er hielt zu seinem Vater. Es gab für ihn keine Abweichungen von der offiziellen Linie.


    Yong-Chol dagegen spürte, dass sich etwas Grundlegendes ändern musste. Er versuchte, seinen Cousin für die Naturwissenschaften zu begeistern, um seinen Geist in freie Räume zu lenken. Einmal, als sie allein am Ufer der Aare hockten und dicke Äste in die Strömung warfen, sagte er vorsichtig, ihr Land werde nicht darum herumkommen, sich zu öffnen. »Schau dich bloß hier in Bern um. Das Leben ist viel besser.«


    Sein Cousin lächelte. Endlich lächelte er mal. »Wer durchhält, kann jeden Feind besiegen, und wenn er noch so stark ist.«


    Dabei blieb es.


    ***


    Der Geheimdienstchef wandte sich ab und stieg zwei Treppen hoch ins Dachgeschoss. Über den betonierten Dachboden spannte sich das alte Gebälk, zwei Dachgauben ließen etwas Licht hereinfallen. Er ging zu einem abgetrennten Abteil, öffnete die Sicherheitstür mit einem Code und trat ein. Die Stirnseite bildete eine einzige Fensterwand, durch die eine warme Sonne hereinfiel und die große Voliere in helles Licht tauchte. Ein glatzköpfiger Mann erhob sich respektvoll, verbeugte sich leicht und kam hinkend auf den Geheimdienstchef zu. Gleichzeitig hob ein großer Rabe von einem Gestänge ab, flatterte ein paar Mal mit den Flügeln und setzte sich auf Yong-Chols Schulter.


    »Schon gut«, murrte Yong-Chol und scheuchte das Tier mit dem Handrücken weg. »Du bist ein Vogel und hast einen Vogel«, brummte er und schritt zu dem mit einem Drahtgitter abgesperrten Bereich. Der Hinkende, den sie Limpo nannten, öffnete unterwürfig die Tür und geleitete Yong-Chol zu einem breiten Arbeitstisch, auf dem ein großer Monitor stand. Davor befand sich eine Ansammlung kleiner Gegenstände, die über die massive Platte des Tisches verstreut waren. »Das ist der neueste Typ der plenoptischen Kamera. Gestern eingetroffen.«


    Yong-Chol ignorierte die Bemerkung. Stattdessen fragte er: »Haben Sie etwas Futter?«


    »Natürlich, General.« Das Hinkebein angelte eine Kiste unter dem Tisch heran und reichte Yong-Chol daraus einen Beutel. Wortlos ging er damit in die offene Voliere hinaus zur Fensterwand, wo gut ein Dutzend Kolkraben in offenen Kästen untergebracht waren. Ihm war nicht nach reden zumute. Er spürte eine Art Unrast, in der er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Unbewusst riss er den Futterbeutel auf, während in seinem Kopf Bilder aus der jüngsten Vergangenheit abliefen.


    ***


    Yong-Chol dachte daran, wie er den Amerikanern eine falsche Information untergejubelt hatte. Sollte er sich dazu gratulieren? Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Wie er den überheblichen Klugscheißern in Washington den Köder ausgelegt hatte, war genial gewesen – und dabei so einfach! Prompt schnappten sie zu, und er hatte den Fisch am Haken.


    Er hatte eine verschlüsselte Botschaft an seinen Kontakt im iranischen Nachrichtendienst VEVAK verfasst und eine Kopie davon auch noch dem Botschafter in Teheran gemailt. Darin stand, dass Prof. Vanessa Parker während ihres Austauschjahrs an der Kim-Il-sung-Universität geheime Forschungsunterlagen gestohlen hatte. Aus den angehängten Dokumenten ging knapp hervor, dass die Verräterin heimlich wissenschaftlich brisante Source Codes über den hirngesteuerten Corvus Corax ins Ausland geschmuggelt hatte. Er sei als Geheimdienstchef sicher, stand in der E-Mail weiter, dass sie an vorderster Front mitgewirkt habe, als der US-Präsident während der Amtseinführung knapp einem Anschlag durch derartige Träger-Raben entgangen war.


    Dann wurde über einen bevorstehenden Raketentest informiert, zu dem der iranische Generalstab wieder höflich eingeladen sei. Weitere harmlose Nachrichten über Routinegeschäfte verliehen dem Schreiben Glaubwürdigkeit. Daran, dass seine E-Mails nach Teheran von der NSA abgefangen würden, hatte Yong-Chol keinen Moment gezweifelt.


    Bald verdichtete sich allerdings sein Verdacht, dass ihm Ken Cooper einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Seine Männer hatten Vanessa Parker in Sizilien vor dem Flammeninferno gerettet und sie allem Anschein nach irgendwo sicher untergebracht.


    Eigentlich war die Operation schiefgelaufen, und doch, sagte er sich, bot die neue Situation neue Chancen. Vielleicht konnte er Parker wieder dazu überreden, seine Verbündete zu werden … Wer weiß? Ganz anders verhielt es sich dagegen mit Cooper Partners. Die waren eine echte Gefahr. Deshalb bekräftigte Yong-Chol seinen Entschluss, den querschießenden Widersacher in seiner angeblichen Finanzfirma in Zürich auf die Abschussliste zu setzen.


    Als er raschelnd eine Handvoll Futterstücke aus dem Beutel nahm, hüpften die Vögel wie auf Kommando aus ihren Kästen. Zwei davon setzten sich auf Yong-Chols Arm und fraßen die Nahrung aus seiner Hand.


    »Das sind Thor und Wodan«, rief der Hinkende von hinten. »Sie waren es, die zuerst die Forscher in Lausanne und dann den NDB-Agent Sasso in der Berner Geheimdienstzentrale ausspioniert haben.«


    »Ich weiß. Brave Tiere, gute Arbeit!«, sagte der Geheimdienstchef und streichelte die großen Raben.


    »Ruf mir bitte den Botschafter und dann geh«, befahl er barsch. »Und noch etwas: Der Chauffeur soll mal den Wagen holen.«


    ***


    Wollte Yong-Chol seine unangefochtene Stellung im Machtapparat seiner geliebten Volksrepublik Nordkorea noch fester zementieren, durfte er sich keine Blößen geben, was die Operationen in der Schweiz anbelangte. Es nützte wenig, dass die von ihm geschaffenen unbesiegbaren Elitetruppen ihm zu Hause höchste Auszeichnungen und Privilegien eingebracht hatten. Der ›Bengel‹ würde ihm nie verzeihen, sollte die Beschaffung von Hochtechnologie und Präzisionsinstrumenten misslingen.


    Er warf ein paar Futterbrocken auf den Boden vor dem großen Giebelfenster, als in seinem Rücken die Tür aufging. Die schlanke, fast gebrechliche Figur mit einer randlosen Brille machte einen gebildeten Eindruck.


    »Aniong Haseo – Hallo, wie geht’s. Du wolltest mich sehen?«, sagte Botschafter Nang-Sung. Er sprach sanft, seine Gesten wirkten zart, weshalb sein Vorname, der auch Schmetterling bedeutete, gut zu ihm passte.


    »Ne, Nabi, wir haben ein paar Rückschläge zu verkraften«, sagte der Geheimdienstchef ohne Vorgeplänkel.


    »Sprichst du von den Tests?«


    »Sicher. Wir haben die Humanversuche skrupellos durchgeführt, ohne Rücksicht auf Verluste. Die Männer unter den Testpersonen verhielten sich ziemlich stabil. Nur ein kleiner Prozentsatz musste wegen schwerer psychopathischer Störungen ausgeschaltet werden. Schlimmer waren dagegen die Reaktionen der ungefähr 150 Frauen.«


    Frauen seien eben labiler, warf der Botschafter ein.


    »Obschon nur Teilnehmerinnen zu den Experimenten zugelassen wurden, die völlig gesund waren, sind etwa vierzig Prozent gestorben.« Die Ursachen der meisten Todesfälle seien ungeklärt geblieben, dozierte Yong-Chol. Er vermute Überreizung der Neuronen, Blutstau und Hirnschlag. Etwa ein Viertel der Todesfälle gingen auf Suizide und Amokläufe zurück, bei denen die Frauen wie Hunde abgeschossen werden mussten.


    Der Botschafter schüttelte sich. »Schauderhaft!«


    »Eine wunderbare Entwicklung hat hingegen mein Wunderkind Sheila genommen. Du hast sie doch gesehen.«


    »Die hat mich überfordert«, grinste der Schmetterling.


    »Komm, du heimlicher Wichser. Sie ist mein schönstes und dankbarstes von allen Versuchskaninchen.« Dass sie ihm dank der Sexualstimulation die wonnevollsten Stunden seines Lebens geschenkt hatte, brauchte er seinem Freund nicht auf die Nase zu binden. »Zudem hat sie erstaunlicherweise auch die Implantation des Kampfchips ohne jede negative Überreaktion oder psychopathische Störung ertragen«, erklärte er weiter.


    »Pass bloß auf, ihr geiles Sexualverhalten macht dich blind, Yong.«


    Er bedachte den Botschafter mit einem zustimmenden Blick. Nabi hatte nicht unrecht. Er hatte selber die Anzeichen einer eigenständigen, unkontrollierten Entwicklung ihrer Emotionen festgestellt, verdrängte seine Bedenken jedoch. Seit sie in die Schweiz zurückgekehrt war, um gut getarnt neue Aufgaben für ihn zu übernehmen, ahnte er allerdings, dass er die Kontrolle verlieren könnte. »Wir müssen ihre Überwachung verstärken«, gab er zu bedenken.


    »Als Escort-Lady Sheila ist sie blendend maskiert und macht, was sie am besten kann«, meinte der Botschafter.


    »Kämpfen kann sie noch viel besser«, widersprach Yong-Chol.


    »Willst du sie zusammen mit Ivanoff einsetzen?«


    Yong-Chol schüttelte energisch den Kopf. »Sie ist nicht teamfähig.« Igor habe seine eigene Mission: Coopers Firma den Garaus zu machen, im Team mit den sogenannten Polacken, die in Wirklichkeit rein gar nichts mit Polen zu tun hatten.


    »Ivanoff ist im Gegensatz zu meinen Kampfmaschinen ein Naturtalent. Zu gegebener Zeit könnten wir ihn mit dem Kampfchip noch potenzieren.« Er verscheuchte Thor und Wodan, schüttete das restliche Futter schwungvoll auf das Parkett und beobachtete, wie die Vögel um die Brocken stritten. Schließlich stand er auf, gähnte und wollte sich auf den Weg ins Erdgeschoss machen.


    »Unser Oberster Führer hat gestern erklärt, dass es Zeit sei, den Demütigungen durch die USA ein Ende zu setzen, die Welt in Staunen zu versetzen«, informierte der Botschafter mit saurer Miene.


    »Nuklear, womöglich. Gefällt dir gar nicht, oder?«


    »Anio – Nein, nicht nuklear«, wich der Botschafter aus. »Deine epochale Erfindung der intelligenten Träger-Raben in Springfield soll es richten, meinte unser sooo geliebter Führer.«


    Yong-Chol entging die Ironie nicht. Er trat ans Fenster und sah im Geist die gut getarnte Angriffsbasis im Herzen Amerikas.


    Springfield lag am Autobahnkreuz der Interstate 95 und 395 im Bundesstaat Virginia. Im Radius von nur zwanzig Kilometern lagen das Weiße Haus und der Ronald Reagan National Airport. Die Kleinstadt war ein typischer Vorort der Hauptstadt. Je näher am Ziel, desto besser, hatte er sich gesagt, als er die als Pet Shop getarnte Anlage an der Industrial Road aufgebaut hatte.


    Was wusste sein Vetter und Alleinherrscher schon davon? Ein Waffenfreak, der noch nie etwas anderes als ein Brotmesser in der Hand gehalten hatte. Ach, der Unberechenbare, das Einzige, was er selber fertiggebracht hatte in seinem Leben, war gutes Basketballspiel hier in Bern. Und als er trotz seiner untersetzten Figur gerade richtig in Form gekommen wäre, begann er sich vollzufressen, wurde ein Fettwanst! Sein Onkel und langjähriger Mentor hatte ihm eine amerikanische Diät vorgeschlagen, um drastisch abzunehmen. Schließlich wollte er ja wieder Ski fahren, wie er es im Berner Oberland gelernt hatte, und zur Eröffnung der neuen Wintersportstation im Norden der Hauptstadt an einem Eröffnungsrennen teilnehmen, bei dem er gewinnen sollte.


    Dem Onkel war das gut gemeinte Umsorgen zum Verhängnis geworden. Die wahren Machthaber in Pjöngjang machten ihm den Prozess. Er sei ein amerikanischer Spion, lautete die Anklage. Als Beweis diente das Material über die Diät, die Turn- und Messgeräte, modische Sportkleidung, die der angeblich westlich infizierte Onkel in Amerika beschafft hatte. Unerlaubte Auslandsgeschäfte … Der Diktator konnte die Hinrichtung seines Mentors, der zu Lebzeiten die graue Eminenz im Staat gewesen war, nicht verhindern. Schlimmer noch: Gegen die Säuberungswelle, mit der die Familie und die gesamte Entourage des einst so einflussreichen Onkels umgebracht wurde, war er völlig machtlos.


    Yong-Chol machte sich keine Illusionen über die Hintergründe. Putschisten waren am Werk, benutzten den jungen Herrscher als Marionette. Mit den brutalen Exekutionen haben sie auch den Jungdiktator entmachtet und wirksam demonstriert, dass der Stern des Kim-Clans im Begriff ist zu sinken.


    »Hör auf mit dem Gequatsche«, rief Yong-Chol im Umdrehen »Wir werden die Amerikaner nie und nimmer demütigen, nicht einmal ihren Lack ankratzen können. Verstehst du das? Wir sind eine Null. Ganz tief im Keller darben wir, sonnen uns nicht auf den Höhen von Innovation, Ruhm und Erfolg … Hirngespinste sind es, was der ›Bengel‹ von sich gibt!«


    Der Botschafter blickte stirnrunzelnd umher, als wollte er Wanzen ausfindig machen, die das subversive Gespräch direkt nach Pjöngjang übermittelten. Beschwichtigend hob er beide Hände. »Yong-Chol …«


    »Sei ruhig! Ich kenne ihn. Das ist nicht seine Rede. Wir haben uns vor Jahren hier in Bern getummelt. Das waren noch unbeschwerte Zeiten. Wir waren begeistert von diesem Land. Es hat uns den Weg gezeigt. Freiheit! Freiheit des Geistes, Toleranz … Das ist es, was wir wie ein trockener Schwamm aufgesaugt haben.«


    Sein verklärter Blick schweifte hinaus über die majestätischen Gipfel der Berner Hochalpen. »Dort unterhalb von Eiger, Mönch und Jungfrau, siehst du? Dort haben wir Skifahren gelernt«, murmelte er.


    »Hör zu, Yong, unsere Ideologie lehrt uns …«


    »Hör auf mit dem Scheiß! Wir machen uns zum Gespött der Welt. Weißt du, warum der Süden so viel besser ist? Warum ganz Südostasien uns Welten voraus ist? Nicht zu reden von den USA, die unser heiß geliebter Führer ›demütigen‹ will! Warum? Weil ein freier Geist herrscht in diesen Ländern. Fortschritt und Innovation beruhen auf Gedankenfreiheit.«


    »Wir haben die Atombombe.«


    »Ach ja? Wunderbar. Was bringt sie uns? Etwa Wohlstand, Respekt? Blödsinn. Wir haben Arbeitslager, Hunger, Repression und … Dummheit, sagenhafte Dummheit, weil wir jeden Tag unserem Obersten Führer danken müssen für die Entbehrungen in unserer Steinzeitgesellschaft … Es ist zum Kotzen! Nordkorea ist im Westen längst zum geflügelten Wort für Zurückgebliebenheit geworden. Und er? Wir waren mal dicke Freunde, Jungs mit Träumen und Visionen, wie andere hier in der Schweiz. Jetzt hat er vordergründig nur noch ein Ziel: alleinige Macht, nur noch eine Leidenschaft, sein Militär, Soldaten, seine Atomraketen … Warum haben wir keine Freunde, Nabi? Warum? Weil Nordkorea völlig uninteressant ist – Absurdistan! Wir haben nichts zu bieten außer Säbelrasseln und Unterjochung.«


    Wütend schmiss er ein Vogelfutterpack gegen die Wand, wobei er das Porträt des Jungdiktators traf, der noch aus dem vergoldeten Rahmen blickte, bevor es auf den Fußboden krachte.


    »Du willst ihn stürzen?«, lachte der Botschafter.


    »Um Himmels willen, nein, Nabi! Mein Vetter hat Dummheiten begangen und sich wie ein Popstar aufgeführt. Die Putschisten haben ihn in die Falle tappen lassen. Sonderbar nur, dass Onkel Song-taeks das alles nicht verhindern konnte.«


    »Er hatte seinen Einfluss verloren«, befand der Botschafter missmutig.


    Yong-Chol ging nicht darauf ein. »Weißt du, was Loyalität bedeutet, Nabi?«


    »Ja, General, wir stehen hinter unserem Führer. Bedingungslos«, antwortete der Botschafter betont pathetisch.


    »Unsinn. Loyalität dem eigenen Gewissen gegenüber ist die einzige Loyalität, die zählt.«


    »Aha«. Der Botschafter rieb sich am Kinn. »Warum machst du dann, was du machst?«, fragte er mit einer ausschweifenden Handbewegung. »Killer-Raben, Spionage, Sprengstoff-Drohnen, Sabotage – all diese Mord- und Totschlag-Operationen.«


    »Der Zweck heiligt die Mittel. Ich kämpfe für den Fortschritt, die Innovation.«


    »Machiavellis Prinzip funktioniert nur, wenn unser Herrscher das nötige strategische Denken besitzt. Aber daran zweifle ich.«


    »Genau das meine ich ja. Deshalb müssen wir das Vorgehen mit der Gunst des Augenblicks verbinden. Du hast doch auch in Lausanne studiert, Nabi. Du kennst die Kraft des freien Geistes. Die Wissenschaft muss unsere festgefahrene Gesellschaft aufbrechen. Schau bloß nach Seoul. Es ist nicht auszuhalten. Die zeigen uns doch jeden Tag, wie man’s macht: freie Köpfe – freie Wissenschaft.«


    »Ich befürchte, er wird nicht auf uns hören. Übrigens, er hat allen Botschaftern eine Rede angekündigt. Du weißt, was das bedeuten kann. Kim will offenbar die USA provozieren. Wenn er die Aktion Springfield befiehlt …«


    Yong-Chol winkte entschieden ab. »Nein. Er wird keinen Anschlag auf die USA befehlen. Ich werde ihm im Gegenteil raten, die Rabenstation in Springfield zu schließen.«


    Wieso er denn glaube, dass er den Angriff nicht befehle, fragte der Botschafter.


    »Nicht weil er feige wäre«, belehrte Yong-Chol. »So weit denkt er gar nicht. Er will es nicht. Die Junta bestimmt jetzt den Takt. Aber auch die Machthaber im Hintergrund werden den USA grundsätzlich kein Haar krümmen, weil sie sonst wie Ungeziefer zertreten werden. Davor haben sie Angst. Um ihr Volk sorgen sie sich nicht. Keine Rede davon. Sie haben Angst, ihre Macht und Privilegien zu verlieren.«


    »Hast du nicht auch Angst?«


    »Wovor?«


    »Dass er dich … eh … absetzt?«


    »Du meinst wegputzt? Öffentlich hinrichtet wie seinen Onkel? Doch, davor habe ich Angst. Und wenn du mich denunzierst, weißt du, was dann geschieht?«


    »General! Ich werde dich niemals …«


    »Maul halten! Natürlich wirst du mich unter Folter preisgeben. Dann werden sie dich wegen Verleumdung der Staatsgewalt zum Tode verurteilen. Dauert höchstens eine Stunde, und wenn du tot im Staub liegst, werde ich an der Reihe sein … Die Junta wird dir geglaubt haben und mich danach als Verräter exekutieren. Posthum bekämest du noch recht … So läuft das in unserem wunderbaren Staat!«


    »Wir können nichts tun«, sagte der Schmetterling.


    »Viele denken wie ich und du, das hoff ich doch. Die Wahrnehmung unseres Landes ist erniedrigend. Wir sind Dumpfbacken, die am Hungertuch nagen, zwischendurch auf Befehl in Massen heulen oder jubeln müssen, wenn es der große Diktator befiehlt. Die Zeit wird kommen, ehe du dich versiehst …«


    »Du glaubst, mit einem Putsch wird alles besser?«


    »Wo denkst du hin? Der Putsch wird rein gar nichts ändern. Das Volk muss die Macht übernehmen, Nabi. Wie hier in der Schweiz. Der Aufbruch hat begonnen. Ich bin nicht blind. Ich bin Wissenschaftler, ich beschaffe Informationen aus dem Ausland.«


    »Du hast wahrscheinlich recht. Im Cyberkrieg wird mit Informationen und nicht mit Bomben gekämpft«, sagte der Botschafter.


    Yong-Chol nickte energisch. »Politische Gefangene, Arbeitslager, Folter sind zum Thema geworden. Überläufer, die im Ausland bloggen, heimlich aufgenommene Videos verbreiten, weichen die Fronten auf. Schau, Nabi, an den Universitäten können wir die Nutzung des Internets nicht unterbinden. Studenten schmuggeln Handys ins Land. Wer die Befehlsgewalt über die Handschellen hat, kann Träume, Hoffnung, Freiheitsdrang nicht unterdrücken.«


    »Es ist deine Pflicht als Geheimdienstchef, den Anfängen zu wehren.«


    »Nein, ist es nicht und tue ich auch nicht. Mein Job ist nicht Repression, sondern Wirtschafts- und Industriespionage. Möglichst viele im Land sollen die neuen Technologien nutzen. Es sind ihre Nutzer, die am Ende die Tyrannei besiegen. Ich sorge mit dem Ausspionieren der Hochtechnologie für die virtuellen Lautsprecher der Freiheit. Verstehst du diese Dimension?«


    »Du spielst mit dem Feuer, Yong-Chol.«


    »Meinetwegen. Der freie Geist wird schließlich die Kims und Paks dieser Welt wegfegen. Der Prozess ist mühsam, wie im Iran oder auf Kuba. Aber es bewegt sich etwas. Dann fällt die Trennung, die Waffenstillstandslinie wird Geschichte. Die Grenze geht auf, und mit vereinten Kräften werden wir das Land zu Fortschritt und Wohlstand führen. In zwei bis drei Jahren werden wir es geschafft haben, Nabi. Denk an mich, wenn unser Land frei sein wird.« Wieder schaute er durch das Giebelfenster auf die weiß glänzenden Alpengipfel. »Das ist meine Vision … Und nun lass das Porträt des ›Bengels‹ wieder aufhängen.«


    Die Gipfel schimmerten schon rot in der Abendsonne, als Yong-Chol schließlich aufbrach und sich unter der Tür des Botschaftsgebäudes verabschiedete. »Danke für den Tee, Nabi.« Er schritt die Stufen hinunter auf die Vorfahrt und warf einen wehmütigen Blick zurück auf die verwitterte Fassade. »Immer noch genauso schäbig wie vor zwanzig Jahren«, sagte er zu dem Botschafter und stieg in die schwarze Diplomatenlimousine. »Zur Zentrale«, befahl er dem Chauffeur, der ihn irgendwie an das runde Gesicht des Diktators erinnerte.


    ***


    In Zürich versuchte zur gleichen Zeit ein anderer Mann ebenfalls, seine Gedanken zu ordnen. Cooper ließ sich in seinen Bürostuhl fallen, öffnete seinen Laptop, schloss die Augen, um nachzusinnen, was passiert war:


    Vanessa Parker sollte in Sizilien ermordet werden. Die Auswertung der Blackbox aus dem Fischbauch identifizierte die Drohne eindeutig als US-Navy. Folglich hatte sich die Geheiminformation des Überläufers mit dem Decknamen Eddy bestätigt.


    Der CIA war es tatsächlich gelungen, mit einem nicht nachweisbaren, heimtückischen Angriff die Forschungsstation dem Erdboden gleichzumachen. Wäre da nicht dem bedauernswerten Fischer ein fetter Branzino ins Netz gegangen … Und Eddy … Der Zeitpunkt war vermutlich gekommen, seinen extrem abgeschirmten, prominenten Informanten seinem Team vorzustellen …


    Dann irritierten Cooper die Spuren, die sein Team zu den Koreanern führten. Langsam, aber sicher zeichnete sich da eine Connection ab. Die Frage blieb nur, wie sich die einzelnen Vorgänge zu einem Gesamtbild zusammenfügen ließen.


    Laut Detektiv Michael Krall hatte ein Nordkoreaner mit Diplomatenpass die nackte Tote am Rand von Hugo Bergers Grundstück gefunden. Vincent Raven behauptet, dass die nordkoreanische Botschaft in Bern eine Anzahl intelligenter Träger-Raben unterhält, mit denen die Nordkoreaner B-Kampfstoffe transportieren könnten. Die Störung der Inaugurationsfeier in Washington D. C. hat auf frappante Weise vor Augen geführt, wozu ein ferngesteuerter Corvus Corax fähig ist. Möglicherweise standen hinter dem in seiner Art einmaligen Angriff auf die Vereidigungszeremonie des US-Präsidenten die unterschätzten Nordkoreaner.


    In Cooper reifte allmählich die Überzeugung, dass ein nordkoreanisches Superhirn die Cyberattacken auf den Shop ausgelöst hatte. Auch die Infiltration der Netzwerke von ORBE BioScience und vom IBM-Forschungslabor mit getürkten Memorysticks dürfte auf dessen Konto gehen.


    ***


    Der Codename Mask, den Waechter auffing, bekräftigte Kens These einer groß angelegten Cyberoperation. Zudem häuften sich die Alarmmeldungen, die von Industriebetrieben und Universitätsinstituten im Shop eingingen. Von bedrohlichen Hackerszenarien mit ausgeklügelten Schadensprogrammen war die Rede. Vermutlich handelte es sich dabei nur um die Spitze des Eisbergs, befürchtete Cooper.


    Wieso um Himmels willen war Vanessa, die Coopers Spezialkräfte in letzter Sekunde vor dem Flammeninferno auf Sizilien gerettet hatten, getürmt? Was heckte sie aus? Pflegte sie am Ende immer noch Verbindungen mit Pjöngjang? Wussten die Nordkoreaner gar, wo Vanessa ihre kostbaren Mikrochips verborgen hielt? Fragen über Fragen. Nur eines stand für Ken fest: Alles drehte sich um diesen vermaledeiten Omnix-Knoten …


    Cooper öffnete die Augen und griff nach seinem Telefon. Er musste Clarissa auf den neuesten Stand bringen. Als ehemalige Detektivin verfügte seine Frau über ein gesundes Urteilsvermögen, gemischt mit einer Prise Intuition, die Kens Operationen schon oft entscheidend weitergebracht hatten. Doch es ging um mehr, er brauchte jemanden, der ihm half, den Schlamassel zu entwirren. Er wählte Hans Waechters Nummer und hörte nach wenigen Sekunden seine Stimme.


    »Waechter. Was gibt’s, Ken?«


    »Wo stehen wir mit der Fangschaltung? Ich brauche Resultate.«


    Eine Weile herrschte Schweigen in der Leitung.


    »Es läuft leider nicht nach Programm, Ken. Die modifizierte Spähsoftware ist zwar platziert. Ein kniffliges Unterfangen, aber ich glaube nicht, dass es bereits funktioniert. Wir sollten noch mit andern Mitteln herausfinden, von welcher Location aus uns Mask infiltriert.«


    Normalerweise klang Waechter begeistert, wenn er darüber sprach, was er mit Computercodes alles fertigbrachte, aber heute kam er ziemlich kleinlaut rüber. Ken wollte ihn etwas motivieren. »Du realisierst, wie wichtig das für den Shop ist? Mist, wie wichtig das für die ganze Schweiz sein wird?«


    »Ich kann nichts versprechen«, erwiderte Waechter gedehnt, »es wird nicht leicht sein.«


    »Bitte Klartext, Hans.«


    »Also, ich habe Daten abgefischt, die vermutlich auf einen Serverstandort in der Schweiz schließen lassen.«


    Sekundenlange Stille.


    »Das ist kaum zu glauben«, erholte sich Ken. »Wenn sie die Schweiz angreifen, warum sollte ihr Server ausgerechnet in der Schweiz liegen? Wissen die denn nicht, dass es für uns einfacher ist, ihn zuzumachen?«


    »Nun, überlege mal, Ken. Üble Kerle lieben einen Standort in der Schweiz für ihre Server. Wir haben ein stabiles Stromnetz, billigen, superschnellen Breitband-Internetzugang und businessfreundliche Rahmenbedingungen ohne unsinnige Bürokratie, die Gangstern ein Horror ist. Sie können sicher sein, dass wir die rechtsstaatlichen Bürgerrechte respektieren und nicht mitten in der Nacht ohne richterliche Genehmigung mit einer Horde Polizei und Militär einfallen, um die Anlagen abzuräumen. Das ist doch genau das Kalkül der Hacker.«


    »Wir sind schon vor einiger Zeit auf Schadsoftware gestoßen«, sagte Ken. »Hast du eine Vermutung, wer hinter der Spionageaktion steht?«


    »Einige Sprachschnipsel in der Malware lassen darauf schließen, dass die Urheber aus dem asiatischen Raum kommen. Sie sind eine absolute Elitetruppe«, erklärte Waechter. »Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass dieser mysteriöse Mask dahintersteckt und mit speziellen Mitteln nicht nur unsere Rechner, sondern eine Vielzahl anderer Networking-Ausrüstungen im ganzen Land abschöpft. Er platziert demzufolge seinen Server direkt unter unserer Nase im verlässlichen Umfeld der Schweiz. Das ist die kühne Operation einer digitalen Besetzungsmacht, an die selbst du nicht gedacht hast.«


    »Ich verstehe«, knurrte Cooper. »Besteht die Chance, den Server zeitnah zu lokalisieren?«


    »Ich arbeite daran. Vielleicht gelingt es mir, ihre Computerkameras zu hacken und auf diesem Weg Bilder von ihren Managern zu bekommen. Wenn wir Schwein haben, machen die einen Fehler, nur einen winzig kleinen, und ich erwische sie.«


    »Ich habe volles Vertrauen in dich, Hans, bleib dran.«


    »Was denkst du denn, was ich mache? Seit achtundvierzig Stunden habe ich mein Pult nicht mehr verlassen. Habt ihr einen Caterer, der mir etwas zu beißen hochbringen kann?«


    »Ich kümmere mich darum. Steak and salad oder chinesisch?«


    »Gott bewahre, nein! Kein Stäbchenfraß, die Asiaten liegen mir schon genug auf dem Magen. Steaks sind gut.«


    »Okay, Hans, wird gemacht.«


    »Danke, Ken.«


    Cooper legte auf und trat mit verschränkten Armen ans Fenster. Nordkorea … Wer spielte dort im stalinistisch organisierten Überwachungsstaat die erste Geige? Ken memorierte die Namen nordkoreanischer Pseudodiplomaten, die er als Agenten an vorderster Front vermutete, sofern sie nicht schon als sektiererischer Schmutz von den Säuberungen des Diktators weggekehrt wurden.


    ***


    Wie von einem Einfall herumgewirbelt trat Cooper zum Tisch, nahm den Hörer auf und wählte eine Kurzwahlnummer.


    »Boner.«


    »Bill, sag mal, du hast doch neulich die nordkoreanische Cyberkriegsdivision erwähnt, dieses neu geschaffene digitale Aggressionszentrum. Wo stehen wir mit den Recherchen?«


    Cooper lauschte, während seine hellen Augen zwischen den drei Nachrichtenmonitoren hin und her sprangen, die an Auslegern über seinem Tisch hingen. »Du meinst, hinter jedem Nordkoreaner stehen zwei Chinesen? Kannst du schnell zu mir hochkommen?«


    Er legte auf, ohne den Blick vom rechten Bildschirm abzuwenden, an dessen unterem Rand der Nachrichtenticker von CNN lief, während eine Reporterin von einer Sanddüne herab zur Skyline von Abu Dhabi gestikulierte.


    DER NORDKOREANISCHE DIKTATOR KIM VERSTÄRKT AUSLANDSGEHEIMDIENST NACH CHINESISCHEM VORBILD – WASHINGTON ERWÄGT AUFNAHME DIPLOMATISCHER BEZIEHUNGEN MIT IRAN – BRASILIEN BEGINNT JAHRHUNDERTROHÖLPROJEKT MIT OFFSHORE BOHRUNGEN –


    Boner klopfte an die halb offene Tür. »Hallo, Ken.«


    »Komm rein, Bill, setz dich.«


    Der Chefanalyst schob ein Dossier über den Tisch. »Das sind die vorläufigen Ergebnisse«, erklärte er im Hinsetzen. »Das Perfide an der nordkoreanischen Infiltration ist, dass kein Mensch im Westen damit rechnet. Überleg mal, Ken: Woran denkst du, wenn du einen Koreaner siehst?«


    Ken kratzte sich den Scheitel. »An nichts, eigentlich. Doch, warte, ich verbinde Koreaner natürlich mit Südkorea, womit sonst? Der Aufsteiger, das rasante Industriewachstum, große Namen wie Hyundai, Samsung … Die fleißigen Ameisen …«


    »Eben. Siehst du. Kein Mensch assoziiert Fortschritt mit Nordkorea. Höchstens wenn deren Spinner von Diktator mal wieder mit dem Säbel rasselt. Nordkoreaner sind für uns grosso modo inexistent. Davon profitiert Ban Yong-Chol, ihr Geheimdienstchef. Er kennt den Westen und weiß, dass wir sein Land im Vergleich zu den aufstrebenden Staaten in Südostasien irgendwo in der Steinzeit ansiedeln.«


    Cooper hob ein Blatt von einem kleinen Stapel und hielt es näher vors Gesicht. »Aus welchen Quellen hast du die Infos bezogen?«


    »Seoul. Wir hören Seoul ab. Aber nicht nur. Ich habe einen guten Kontakt zum Leiter ihres Research- und Analyseteams. Ich muss sagen, die sind wirklich auf Draht, was den Norden anbelangt. Hören das Gras wachsen. Haben die Aufrüstungen im Cyberkrieg-Bereich gut dokumentiert«, sagte Boner und zog mit den Fingerspitzen ein anderes Blatt aus dem Dossier hervor. »Seoul sorgt sich außerdem über den Aufbau von starken Elite-Kampftruppen auf einer Basis im Norden von Pjöngjang. Du darfst nicht vergessen, Yong-Chol hat bei uns an der EPF in Lausanne studiert, nachdem er mit seinem Vetter, also dem heutigen Diktator, in Bern zur Schule gegangen war. Er kennt sich aus, und pass auf: Er hat mit der Schweiz eine wissenschaftliche Kooperation im Bereich Gehirnforschung eingefädelt.«


    Cooper trommelte mit zwei Fingern auf der Tischplatte. »Somit hat er einen legitimen Grund, sich in der Schweiz aufzuhalten.«


    »Seoul glaubt, dass die Chinesen in Pjöngjang fest im Sattel sitzen und die Nordkoreaner als ihre Handlanger vorschicken«, ergänzte Boner.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass sie die Nordkoreaner als ihre Stellvertreter an die Cyberkriegsfront schicken. Das Geheimdienstmaterial aus Seoul lässt hier keinen Zweifel offen. Nordkorea operiert mit modernster Hochtechnologie aus China, experimentiert damit, betreibt im Westen Industriespionage. Ich gehe davon aus, dass sie genau das auch in der Schweiz machen.«


    »Vor allem in der Schweiz, denke ich«, meinte Cooper. »Mit unseren Verhältnissen ist Yong-Chol vertraut. Erinnert mich an die Sowjets, die im südlichen Afrika die Kubaner in die Guerillakriege geschickt haben, um die Drecksarbeit in Rhodesien, Angola und so weiter verrichten zu lassen. Moment mal! Wir haben doch Jack Lee auf unserer Lohnliste …«


    »Ja, klar. Jack ist meistens draußen im Einsatz. Willst du ihn zum Rapport sehen?«


    »Nein. Er ist doch Südkoreaner, nicht?«


    Boner grinste. »Jack? Mit Leib und Seele. Wir haben ihn letzten Monat zufällig routinemäßig überprüft. Du meinst doch nicht etwa, er könnte ein Maulwurf sein?«


    Ken zog abschätzig die Mundwinkel nach unten und verneinte mit einem langsamen Kopfschütteln. »Wer ist an Ban Yong-Chol dran?«


    »Bei uns? Wir in der Analyse verfolgen ihn, und Jack Lee hört sich draußen um. Es leben etwa zweitausend Koreaner in der Schweiz. Aber wir sind etwas knapp an Leuten, wie du weißt. Korea hat in unserer Bude stark an Gewicht zugenommen.«


    »Gut. Das wär’s im Moment«, sagte Cooper.


    Boner sammelte die Blätter ein und stand auf. Als er durch die Tür schritt, wandte sich Cooper noch einmal an ihn: »Übrigens, Bill?«


    »Ja?«


    »Apropos knapp an Personal: Däniker, der Ex-Chef vom DAP, hat zugesagt. Er kommt Ende Monat zu uns.«


    »Perfekt«, schmunzelte Bill und streckte den Daumen hoch. Der Dienst für Analyse und Prävention DAP war früher die Bezeichnung für den Schweizer Inlandsgeheimdienst gewesen. »Däniker ist echt stark. Vielleicht verbessern sich dann ja unsere Beziehungen zum Nachrichtendienst des Bundes.«


    Ken legte beide Hände in den Nacken. Natürlich, der Mann war so prominent, dass er zunächst gar nicht an ihn gedacht hatte. »Yong-Chol ist definitiv unser Mann«, knurrte er. Der Geheimdienstchef sprach überdies fließend Englisch, Französisch und Deutsch. Keine Allerweltsfigur, sondern ein genialer Kopf …


    Cooper hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sich hinter diesem Mask Yong-Chol versteckte.

  


  
    DRITTER TEIL


    Zürich


    Im Haus an der Rolandstraße biss Vanessa Parker zerstreut in ein Stück von ihrem aufgewärmten Brathähnchen. Nadine konnte es immer noch nicht fassen, dass Sheilas Wellensittich verhungert im Käfig lag. »Gefällt mir ganz und gar nicht«, meinte sie, während sie Pommeschips in den Mund steckte. »Ich glaube, Sheila ist auf Promitour gegangen.«


    »Was meinst du?«


    »Wir sagen das so – Escort für einen Topkunden.«


    Vanessa legte den Schenkelknochen in den Teller. »Wie kommst du darauf?«


    »Der Pelzmantel. Sheila hat einen teuren russischen Zobel. Vom Feinsten. Er hängt nicht mehr in der Garderobe. Das bedeutet, sie ist zu einer Nobeladresse gegangen, wenn du mich fragst. Dolder Grand oder …«


    »Oder zu Babou«, warf Vanessa ein.


    »Wer ist Babou?«


    »Der letzte Eintrag in ihrem Kalender.«


    »Ach so, natürlich. Wer könnte Babou sein?«


    Vanessa nahm einen Schluck Rotwein. »Am besten, wir schauen uns nochmals um. Vielleicht haben wir etwas übersehen. Übrigens, da fällt mir ein, Sheila hat vermutlich irgendwo in der Stadt noch einen anderen Unterschlupf.« Ob sie wisse, wo, fragte Vanessa, doch erhielt als Antwort nur ein Schulterzucken.


    Drüben in Sheilas Wohnung setzte sich Vanessa intuitiv an den eleganten Sekretär, der vermutlich aus altem Nussbaum war, so schätzte sie. Die Beinfreiheit war von zwei Schubladen flankiert, die sie öffnete. »Nichts, halb leer«, kommentierte sie. Auf der mit dunkelbraunem Leder belegten Platte lag Sheilas Terminkalender. Die Schreibfläche war herausgezogen, darüber wölbte sich eine Art Haube, die sechs Trennstege für kleine Schubladen enthüllte. Vanessa zog eine nach der andern heraus, wühlte in Kleinkram und Nippes herum. Sie wollte schon resigniert aufgeben, als ihre Finger im letzten Fach einen metallenen Gegenstand spürten. »Ich habe etwas«, rief sie und streckte einen Zylinderschlüssel mit einem dreieckigen, dunkelblauen Kopf in die Luft.


    »Das sieht nach einem Safe aus«, wusste Nadine hinzutretend.


    »Glaubst du?«


    »Ja, schau.« Sie schnappte ihr den Schlüssel weg und inspizierte ihn beidseitig. »Da steht die Nummer 1383 und darunter HB ZH. Damit kannst du im Hauptbahnhof ein Schließfach öffnen.«


    »Danke, Nadine, das bringt mich bestimmt weiter.« Vanessa stand auf, ging ins Schlafzimmer und fand im Schrank eine graue Fleecejacke, legte sie über die Schultern, musterte sich im Spiegel. Dabei fiel ihr Blick in die hintere Zimmerecke auf den beigefarbenen, gut getarnten Kassenschrank. »Sonderbar«, murmelte Vanessa und musterte den teuren Wandeinbau. »Weißt du, was Sheila in ihrem Safe aufbewahrt?«, rief sie ins Wohnzimmer.


    »Vielleicht ihre Glock Police Special«, schlug die Antwort wie ein Echo zurück. »Das ist eine besonders potente Knarre.« Nadine trat näher und hob abwehrend die Hände. »In ihren Sachen herumschnüffeln? Ich will nichts damit zu tun haben.«


    Vanessa winkte ab. »Keine Angst. Ich brauche doch eine Jacke, schau, wie es draußen stürmt. Übrigens, was mir gerade einfällt: Vielleicht ist Sheila bei einem gemeinsamen Bekannten. Sagt dir der Name Berger etwas?«


    Nadine schüttelte den Kopf.


    »Hat Sheila Hugo Berger nie erwähnt?«


    »Nein, wieso auch? Weißt du, Namen von Kunden sind bei uns tabu. Wir reden höchstens mal über ihre perversen Wünsche, und ihren … Du weißt schon …«


    Vanessa steckte grinsend den Schlüssel ein. »Ihre anatomische Ausstattung, ja?«


    »Das ist nett formuliert«, lachte Nadine. »Kommst du zurück? Kann ich dich anrufen?«


    Vanessa fuhr mit der Hand zum Mund. »Scheiße, ich brauche ein Handy.«


    »Wenn’s nur das ist. Ich leihe dir mein Prepaid. Ich habe zwei davon, kein Problem.«


    »Eilt ja nicht, ist schon spät. Ich hole es dann morgen, bevor ich auf die Piste gehe.«


    ***


    Lausanne


    Ungefähr zur gleichen Zeit wagte sich an diesem trüben Nachmittag Nick Farland hinaus auf die Straße. Es war das zweite Mal seit dem fürchterlichen Anschlag auf seine Forschergruppe unten am See. Dicke Regentropfen fielen vereinzelt auf seine leichte Schirmmütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Zum Glück verfügte seine kleine Dachwohnung über einen separaten Zugang. Die paar Mitbewohner in dem dreistöckigen Haus in der Altstadt pflegten keinen Kontakt untereinander. Es interessierte sich kaum jemand dafür, wer zuoberst im Dach hauste, man hatte genug damit zu tun, sich um den eigenen Kram zu kümmern. Hauptsache, man kam sich nicht in die Quere.


    Es dämmerte schon, und das Kopfsteinpflaster glänzte im Lichtschein der weißen Leuchtschrift des Café des Artistes. Gewohnheitsmäßig schaute Nick im Vorbeigehen auf die Zeitungsaushänge am Presseladen. Das letzte Mal hatten fette Lettern den Bombenanschlag reißerisch verkündet: FÜNF FORSCHER TOT – MYSTERIÖSES FLUGOBJEKT EXPLODIERT – DROHNENANGRIFF KILLT FORSCHERTEAM.


    Die Boulevardpresse hatte Nick für tot erklärt, andere Medien verhielten sich vorsichtiger. Sie verwiesen auf die schwierige Identifikation von mindestens vier Leichen, die in den Trümmern geborgen worden waren.


    Nick war buchstäblich mit dem Schrecken davongekommen. Die gewaltige Explosion hatte ihm schlagartig die Besinnung geraubt. Als er irgendwann zu sich kam und die Augen öffnete, sah er nur wenige Zentimeter über seinem Kopf altes, graues Holz. Sein Schädel dröhnte, langsam tastete er seinen Körper ab, bewegte die Glieder. Alles schien zu funktionieren. Er zwängte sich fluchend unter dem Balken hervor, kroch über Trümmer und sah nur einen Ausweg: das Wasser. Die ganze Parkanlage schien komplett verwüstet zu sein. Jetzt heulten Sirenen heran, es stank ekelhaft nach Schwefel und versengtem Fleisch.


    Nick zerrte die Metallschale eines Beiboots unter einer lädierten Tür mit der noch unversehrten Aufschrift Ciels Bleus hervor, bestieg das Boot und legte sich in die Riemen. Er kam sich wie auf einer rettenden Insel vor, als er zwischen treibenden Trümmern Abstand von dem verwüsteten Ufer gewann. Wo die Parkbank gestanden hatte, auf der seine Kollegen gesessen hatten, gähnte ein hässlicher Krater. Je größer die zurückgelegte Distanz wurde, desto schrecklicher und chaotischer war der Anblick der Gegend. Plötzlich begriff er, warum er überlebt hatte. Der aufgebockte Kahn lag mit dem Kiel nach oben neben den Überresten der Bootsvermietung und hatte ihn vor Splittern und Trümmerregen abgeschirmt.


    Nicks Verstand war wie abgeschaltet, als der Bug nach dreihundert Metern in den Kies des andern Ufers der Bucht knirschte. Wie in Trance stieg er aus, lief apathisch davon, immer geradeaus, stolperte, tapste durch Rauchschwaden, taumelte, schließlich fühlte sich der Boden unter seinen Füßen an, als liefe er über Samt. Der Rasen endete an einer niedrigen Mauer, die er überwand, auf Asphalt trat und weiterlief, immer weiter.


    Plötzlich wurde ihm klar, dass sie ihn umbringen wollten. Wer auch immer dahintersteckte, besaß Macht und unbeschränkte Mittel. Wer mit einer Drohne perfide Angriffe unter dem Radar fliegen kann, war auch in der Lage, die Nadel im Heuhaufen zu finden. Er fühlte Panik aufkommen. Wenn sie merken, dass du noch lebst, finden sie dich, kommen dich holen.


    Die nächsten paar Tage nach dem perfiden Anschlag verkroch sich Nick in seiner Klause, suchte gierig im Internet und vor dem Radio nach Nachrichten, die Hinweise geben könnten, dass einer der Forscher den Anschlag überlebt hatte oder verschollen war. Die ganze Situation war unfassbar – zu viel für ihn! Er wusste weder ein noch aus.


    NICK FARLAND VERSCHOLLEN. HAT ER ÜBERLEBT? Vor dieser Meldung graute ihm. Zum Glück war nichts dergleichen zu lesen.


    Unbewusst lenkte er seine Schritte über den Gehsteig zu dem Viertel, in das er an jenem vergnüglichen Abend Arm in Arm mit Vanessa Parker geschlendert war, lief immer weiter, war noch ganz in Gedanken, als er plötzlich verharrte, als hätte ihn die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Er hielt vor ihrem Block, blickte hoch zum obersten Geschoss, in dem er am Fenster gestanden und über den See geblickt hatte.


    Die Wohnung war hell erleuchtet. Irrte er sich? Nein, in Vanessas Wohnung brannte tatsächlich Licht. Die Chance, sie wiederzusehen, ließ ihn keine Sekunde zögern. Im Windfang vor der massiven Glastür klingelte er.


    »Wer ist da?«, fragte eine fremde Stimme. Verdutzt schaute Nick auf die Klingel, um den Namen zu prüfen, doch er stimmte: Vanessa Parker.


    »Eh … Post, Expressbrief«, antwortete er geistesgegenwärtig.


    Der Türriegel summte. Nick rannte die Treppen hoch und fand sich kurze Zeit später einer Frau gegenüber, die ihn misstrauisch musterte. Abwechselnd starrte er auf ihren üppigen Busen und in ihr strenges Gesicht.


    »Ist Frau Parker zu Hause? Wer sind Sie?«


    »Wenn Sie der Postbote sind, bin ich Madonna«, antwortete sie skeptisch und zog die Tür bis auf einen schmalen Spalt zu.


    Nick zwängte seinen Fuß in den Türspalt. »Ich bin ihr Freund. Hören Sie, ich muss Vanessa sprechen. Wissen Sie, wo sie ist?«


    In ihrem Gesicht arbeitete es. »Ich kümmere mich um ihre Wohnung. Frau Parker ist seit längerer Zeit abwesend. Haben Sie auch einen Namen?«


    »Nick. Ich bin Nick.«


    Ihre Züge entspannten sich, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. »Ich glaube, sie hat mal von Ihnen gesprochen. Warum rufen Sie sie nicht an?«


    Nick schaute sich im Flur um. »Darf ich hereinkommen?«


    »Moment, wenn Sie ihr Freund sind, wissen Sie doch, was sie ihr geschenkt haben.« Sie kreiste mit dem Finger vielsagend um ihren Hals.


    Nick legte die Stirn in Falten. »Ja, ich glaube, ich weiß, was Sie meinen: Der Anhänger aus Jade, er sieht ein bisschen so aus wie ein kleiner Phallus.«


    »Na also. Sie hat ihn mir gezeigt. Sexy.« Sie trat zurück, ließ ihn eintreten.


    »Ihr Handy scheint tot zu sein«, erklärte Nick, während er ins Wohnzimmer ging.


    »Sie ist in Zürich. Übrigens: Ich bin Jana.«


    »Zürich?«


    »Ja, sie hat mich angerufen. Sie wolle ihren Boss besuchen.«


    »Das hat sie gesagt? Ihren Boss besuchen?«


    »Ja. Sind Sie schwerhörig? Sie will zurückkommen, ich soll aber mit niemandem …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Schon gut, Jana. Mir können Sie vertrauen.« Nick bewegte sich rückwärts zum Eingang. »Ich muss Vanessa dringend sehen. Wenn sie wieder anruft, sagen Sie bitte meinen Namen nicht am Telefon. Kann ich mich darauf verlassen?«


    »Dann soll ich ihr nichts ausrichten?«


    Nick stand an der Tür zum Flur. »Doch«, flüsterte er verschwörerisch. »Sagen Sie ihr … eh … Ja, sagen Sie, der Kollege, der ihr den Anhänger geschenkt hat, sei dagewesen.«


    Jana zuckte mit den Achseln. »Okay.«


    Nick wich zurück. »Keine Bange, Jana. Alles ist in Ordnung. Vielen Dank.«


    Er drehte sich auf dem Absatz um und hastete die Treppe hinunter. Auf der Straße fiel noch immer sanft und stetig der Regen. Nick atmete tief durch, vergrub seine Hände in den Jackentaschen und machte sich eiligst auf den Heimweg.


    Vanessa will Nationalrat Berger aufsuchen. Zürich. Die Adresse herauszufinden, war ein Kinderspiel. Nick schaute auf seine Swatch-Armbanduhr. Die Intercityzüge fuhren halbstündlich nach Zürich ab. Zehn vor und zwanzig nach. Nicks Plan stand fest. Er sah sich bereits durch die Bahnhofshalle in Zürich zum Taxistand eilen.


    Doch er wollte nichts überstürzen, sondern die Sache gut vorbereitet angehen. Nach kurzem Abwägen beschloss er, am nächsten Tag um die Mittagszeit einen Zug zu nehmen.


    London


    Igor Ivanoff hatte seit dem Mord an diesem Klugscheißer Sasso in Zürich ein paar Mal tief ins Glas geschaut. Auch die letzte Nacht hatte er mit seinem Smirnoff und dem britischen Fernsehprogramm bis in die frühen Morgenstunden verbracht. Er fand sein Leben zum Kotzen, Grund genug zum Trinken. Er getraute sich nicht, im Internet zu surfen, da er die Gewissheit hatte, dass Mask seine Onlineaktivitäten beobachtete, und er wollte diesem Obercomputerfreak nicht die geringste Chance geben, über seine Schultern auf Webseiten zu schauen, auch wenn er sie noch so gerne aufgerufen hätte. Pizzas, Fusel und Kanäle-Zappen hatten an seiner Kondition gezehrt. An diesem Morgen verließ er wieder nicht vor halb zehn sein Bett, fast eine Todsünde für einen Trainingsfanatiker wie Ivanoff.


    Vivien hatte ihm ein Frühstück mit Croissants, Cheddar und Früchten zubereitet und war zur Arbeit – Reinigungsarbeiten in einem Salon – gegangen. Mit verschlafenen Augen schenkte er sich frischen Kaffee aus einem roten Wärmekrug ein, schnappte sich ein Croissant und setzte sich mit seinem Laptop auf das schwarze Kunstledersofa. Den Computer hatte er über Nacht abgeschaltet, da er Mask zutraute, ihn durch die Kamera zu beobachten. Vielleicht war er paranoid, aber er wusste, dass solche Vorsichtsmaßnahmen ihn bis dahin vor bösen Überraschungen bewahrt hatten.


    Er checkte das Kryptogramm mit den Anweisungen für den Tag und sah, dass Mask ihm um halb sechs eine Nachricht mit dem Befehl gesandt hatte, am nächsten Tag um zwei Uhr nachmittags den Polen zu kontaktieren.


    »Dämliche Polacken«, brummte Igor und überlegte den Reiseplan nach Zürich. Die Stadt an der Limmat behagte ihm so wenig wie das beschissene Soho, wohin er sich nach der sauber ausgeführten Tat unverzüglich abgesetzt hatte. Jetzt sollte er zurück, um den Polen am beschilderten Treffpunkt unter der großen Uhr im Hauptbahnhof von Zürich zu kontaktieren. Igor wusste sogleich um die Bedeutung dieser Anordnung. Mask hatte ihn vorgewarnt, dass eine Aktion bevorstand, die er zusammen mit den Polen ausführen sollte.


    Es handelte sich um eine Gruppe schwerer Jungs, die sein mysteriöser Boss für harte Einsätze, wie er es formulierte, abrufen konnte. Igor vermutete eine Ausschaltung feindlichen Humankapitals. Kein Drohnenangriff, so viel war ihm klar. Dafür kamen die Polen nicht in Betracht. In einem Anflug von Imponiergehabe hatte ihm Mask verraten, dass die heimtückische Attacke mit der rumänischen Drohne in Lausanne von seinen Aviatik-Spezialisten vorbereitet worden war.


    Igor schaute mürrisch zum Fenster hinaus auf ein kleines Stück grau verhangenen Himmels. Typisch englisches Sauwetter. Der Hauptbahnhof Zürich war zum heißen Pflaster geworden. Es wimmelte dort bestimmt von verdeckten Fahndern. Igor musste sein Aussehen verändern, wofür ihn die Organisation gut vorbereitet hatte. Er schlurfte missmutig ins Schlafzimmer zurück, wühlte in seiner Tasche, stieß dabei auf die Festplatten des unglücklichen NDB-Agenten und machte seinem Ärger mit lautem Fluchen Luft. Mask hatte ihm einen Kontakt angekündigt, der die Drives abholen sollte. Allerdings war der Bursche, wenn es denn einer war, noch nicht aufgetaucht. Igor hatte die heiße Ware schon lange loswerden wollen. Warum zögerte Mask? Wollte er ihn kompromittieren? Grund genug für Igor, sich entgegen seinem coolen Naturell blau zu ärgern.


    Als hätte der Boss seinen Wutausbruch gehört, avisierte ein dumpfer Klingelton ein neues Kryptogramm.


    BEWAHREN SIE CONTENANCE, las Ivanoff stirnrunzelnd.


    NEUE INSTRUKTIONEN?, fragte er.


    SIE HABEN SICH NACH DEM HIT UNVORSICHTIG VERHALTEN. WIR MUSSTEN UMDISPONIEREN.


    Igor runzelte verärgert die Stirn. ICH BIN SICHER ABGETAUCHT.


    ICH WEISS. DIE WARE WIRD IN EINER STUNDE ABGEHOLT. LEGEN SIE ALLES UNTER DIE MATRATZE.


    ENDLICH. SONST NOCH ETWAS?


    JA. SIE VERLASSEN DIE WOHNUNG SOFORT. AM NEUEN ORT HAT MAN EINE SICHERE UNTERKUNFT FÜR SIE VORBEREITET.


    WO? WANN?, tippte Igor.


    SIE ERFAHREN ES MORGEN UM ZWEI UHR. ENDE.


    Wenig später legte Igor einen Zettel auf den Küchentisch. »Danke, ich komme nicht zurück«, lautete die Nachricht für Vivien.


    Nach seiner Ankunft in der City hatte er die nicht mehr ganz junge Nutte nicht weit vom Piccadilly Circus im Chilli’s an der Archer Street getroffen. Er nahm an, dass die Schweizer seinen Profikiller-Steckbrief via Interpol auch Scotland Yard übermittelt hatten. Bestimmt hatte die junge Frau, mit der er dummerweise zusammengeprallt war, der Polizei eine Personenbeschreibung gegeben. Möglicherweise hatte ihn im öffentlichen Raum gar eine Videokamera erwischt. Ein Hotelzimmer war deshalb von vorneherein außer Betracht gekommen. Die Wohnung, die ihm Mask in Kensington vorgeschlagen hatte, fand er auch keine gute Idee. Er hasste die Röntgenblicke von Concierge und Türsteher mit ihren Kontakten zu Polizei und Unterwelt. Er brauchte eine diskrete Absteige, und solche gab es nur im Rotlichtmilieu. Prostituierte waren es gewöhnt, den Mund zu halten, wenn die Kasse stimmte.


    Vivien gehörte zu den ältlichen Nutten, die den Zenit als attraktive Liebesdienerinnen überschritten hatten und sich keine Illusionen mehr machten, einen generösen Freier zu angeln. Genau das war es, was Igor suchte. Nach dem zweiten Drink, den er ihr im Halbdunkel des anrüchigen Etablissements spendiert hatte, einigten sie sich. Im Glauben an eine schnelle Nummer für gutes Geld nahm sie ihn mit in ihr Apartment, das überraschend gepflegt und wohnlich wirkte.


    »Willst du denn keinen Sex?«, hatte sie sich gewundert, als er nicht die geringsten Anstalten machte, sie auch nur einmal anzufassen.


    Als Antwort zog er ein Bündel Fünfzigpfundnoten aus der Tasche.


    »Da, nimm! Das sind tausend Mücken. Ich bleibe zwei Nächte hier, du bringst mir Essen, lässt keinen herein, sprichst zu niemandem. Wenn ich gegangen bin, hast du mich nie gesehen.«


    Gierig blickte sie auf die Scheine. »Mach ich, mach ich. Eh, sag mal, sucht dich etwa die Polente?«


    Er packte sie brutal, legte seine Fäuste um ihre Kehle und drückte zu, bis ihre Augen hervortraten. Dann ließ er los. »Keine Fragen, kein Sterbenswort zu niemand, sonst bist du tot! Kapiert?«


    Sie schnappte nach Luft, helles Entsetzen spiegelte sich in ihrem leicht faltigen Gesicht. »Die Bullen sind Mistkerle, die schikanieren mich. Ich … ich helfe dir«, stotterte sie. »Egal, wer du bist.«


    Igor wedelte mit den Geldscheinen vor ihren Augen »Also, sind wir im Geschäft, Vivien? Hör gut zu: Sei ein braves Mädchen. Mach mir keine Probleme, sonst muss ich dir wehtun«, sagte Igor mit drohender Stimme.


    Igor legte die vier Harddisks mit den geheimen Daten des NDB wie angewiesen unter die Matratze, packte seine Sachen zusammen, probierte im Badezimmer die Gesichtsmaske aus, die ihn in einen bärtigen Kauz verwandeln würde, nickte befriedigt, streifte sie wieder ab und verstaute sie sorgfältig im Etui. Dann zog er die leicht zerlumpte Jacke über. Da er noch Zeit hatte, beschloss er, durchs Quartier zum Soho Square zu streifen, etwas Luft zu schnappen, dann um 16:22 auf dem Bahnhof St. Pancras den Zug nach Paris zu besteigen.


    Er nahm einen letzten Schluck Kaffee und trat hinaus in den Flur. Als er sich umdrehte, um die Tür zu schließen, fand er einen kleinen Umschlag, der über dem Türgriff klebte. Er schaute rechts und links den Flur hinunter, trat ans Fenster, um den Hinterhof zu inspizieren. Niemand war in Sicht.


    Er riss den Umschlag von der Tür und ging ins Apartment zurück, um ihn zu öffnen. Er zog eine Notiz heraus. Sie war handgeschrieben, nur eine hingekritzelte Zeile Text. »Trafalgar, 11.00h.« Die Unterschrift lautete: »Ein alter Freund aus Aden.«


    Anstatt zum Spaziergang aufzubrechen, setzte sich der Russe behutsam auf das Sofa, um über diesen sonderbaren Vorfall nachzudenken.


    Igor Ivanoffs erste Stationierung als illegaler Mossad-Agent war im Jemen gewesen. Er hatte dort fast ein Jahr damit zugebracht, den im Aufbau begriffenen Ableger der al-Qaida auszuspionieren, bevor sie ihn später nach Paris versetzten, um die Abwehr gegen die subversiven Aktivitäten militanter Islamisten zu organisieren, die vom Jemen über den Maghreb in Frankreich einnisteten. Er erinnerte sich aus der Zeit im Jemen an einige israelische und russische Kontakte. Konnte es einer sein, der von der Fahndung der Zürcher Polizei erfahren hatte und ihm helfen wollte? Oder könnte es ein Trick von Mask sein?


    Igor entschied, dass er die Notiz nicht ignorieren durfte. Er schaute auf seine Uhr und realisierte, dass er sich beeilen musste, wenn er rechtzeitig eintreffen wollte.


    ***


    Um Punkt elf Uhr überquerte Igor die Cockspur Street zum Trafalgar Square und schritt gemächlich zum Springbrunnen neben der imposanten Nelsonsäule. Rund um das Wasserbecken scharten sich trotz des misslichen Wetters unzählige Leute, überwiegend Touristen, einige hatten sich auf die steinerne Kante ans Wasser gesetzt. Ivanoff wusste nicht, nach wem er Ausschau halten sollte, daher bummelte er in einem großen Bogen um den Brunnen und das Denkmal des Admirals, wobei er versuchte, bekannte Gesichter aus seiner Vergangenheit zu erkennen.


    Es dauerte einige Minuten, bis er einen Mann in einem schwarzen Regenmantel erspähte, der sich gerade auf den Brunnenrand setzte. Er war allein und hob sich von den Urlaubern ab, die vergnügt mit ihren Kameras hantierten. Er blickte zu Igor herüber. Ivanoff näherte sich ihm, nur um festzustellen, dass es sich um einen völlig Unbekannten handelte. Er drehte sich um, als er mit der Schulter eine Frau streifte. »Pass doch auf, wo du hintrittst, Tollpatsch«, schimpfte sie etwas zu laut.


    Da erkannte er ihr Gesicht. Er konnte es kaum glauben. »Yael?«


    Yael Eran war Mossad. Sie hatte mit Igor im Jemen gearbeitet. Unter ihm war sie in einer britischen Schiffsreiseagentur in Aden tätig gewesen, eine perfekte Tarnung für ihre verdeckten Ermittlungen der Ein- und Ausreisen am Aden International Airport und dem strategisch wichtigen Hafen, der dank seiner einmaligen geografischen Lage Ost und West verband.


    Er hatte Yael nicht als besonders brillant in Erinnerung, aber sie war ehrlich und hatte sich trotz Anfechtungen in der rauen Männerdomäne behaupten können.


    Heute allerdings erschien ihm Yael Eran besonders attraktiv, denn sie könnte sich als seine Rettungsleine zum Mossad erweisen.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte Yael, die etwas älter als Igor war.


    Ivanoff blickte sich flüchtig nach Beobachtern, Kameras, schwarzen Vögeln um, die Mask auf ihn ansetzen könnte, um jede seiner Bewegungen zu verfolgen. Die Gegend schien sauber.


    »Mir geht es schlecht. Ich bin ein Killer. Die Franzosen suchen mich wegen der verkorksten Operation in Odessa, nicht zu reden von Interpol, mein Leben ist versaut.«


    Yael senkte ihren Blick. »Igor, Sie dürfen nicht das Leben wegwerfen, bevor Sie es gelebt haben.«


    »Wow, echt philosophisch«, entfuhr es ihm.


    »Es kommen wieder bessere Tage. Mein Team hat Sie beschattet. Seit dem Tag, als Mask Sie nach Taormina geflogen hat. Wir haben beobachtet, wie Sie nachts die Trümmer der Drohne aus dem Fischerkahn geborgen haben. Uns ist nicht entgangen, wie Sie heimlich den anderen Agenten beobachtet haben.«


    »Wie wussten Sie, dass ich hier bin?«


    »Unsere Leute wissen viel. Sie sind einflussreich. Ich bin mit einer Botschaft geschickt worden.«


    »Von wem?«


    »Tut mir leid, darf nichts verraten. Aber es sind Freunde. Männer an der Spitze in Tel Aviv. Die lassen Ihnen ausrichten, dass sie daran arbeiten, Sie aus Ihrer Situation zu befreien.«


    »Meine Situation?«


    »Wir wissen Bescheid über Mask. Wir wissen, wie er Sie ausnützt. Ich bin beauftragt, Ihnen mitzuteilen, dass Sie die Genehmigung von Mossad haben, die Sache zu Ende zu bringen.«


    Igor räusperte sich und schaute um sich. »Arbeitet Mask für den chinesischen Geheimdienst?«


    »Auch, ja, er ist MSS. Er arbeitet für ihre Abteilung Cyberkriegführung. Aber Mask ist in erster Linie Koreaner. Nordkorea hat ihn in die Schweiz geschickt mit dem Zweck, Forschungs- und Technologie-Know-how zu beschaffen.«


    Das ergab Sinn, und Igor war beruhigt, dass der Mossad über Mask im Bild war. Anscheinend wusste Yael mehr über ihn als er selber.


    »Hat Mask einen Namen?«


    »Hat er, ja. Aber, sorry, Igor, ich darf nichts verraten. Sie sind zwar mein alter Chef, aber offiziell außerhalb des Systems. Sie sind ein Agent, mehr oder weniger, führen diese Operation, und ich kann Ihnen gewisse Infos geben, aber damit hat es sich.«


    »Ich verstehe, Yael.« Need to know.


    Igor blickte zum Himmel, wo sich blaue Flecken auftaten. »Meine Befehle lauten folglich, weiter für Mask zu arbeiten, bis Sie mich herauslösen.«


    »Genau, halten Sie sich bedeckt, machen Sie das Beste aus dem Job. Wenn es so weit ist, werden wir Sie wieder in unsere Organisation integrieren. Allerdings nicht mehr im Feld, Sie verstehen, das Risiko wäre zu groß, aber so viel ich hörte, will man Sie in der politischen Abteilung engagieren.«


    Das hieße Planung und Analyse, ein Bürojob, aber besser, als sich draußen zu exponieren. Jedenfalls wäre Igor von den Chinesen und Koreanern abgeschirmt.


    Er lächelte, aber sein Antlitz verspannte sich wieder.


    »Sie wissen Bescheid über Sizilien und Zürich?«


    Yael nickte zustimmend.


    »Da gibt es noch etwas«, fügte Igor an. »Mask hat mich in Marseille aus Les Baumettes befreit. Ich hatte aber gar nichts mit dem Tod des armen Teufels in der Krankenstation zu tun. Die Ärzte haben ihn mit einer Spritze …«


    »Beruhigen Sie sich. Wir wissen es. Der Franzose, der in jener Nacht vor dem Knast auf Sie gewartet hat, arbeitet auch für den Mossad. Wir haben Sie seit damals stets im Auge behalten.«


    »Dann haben ihre Leute den Angriff auf die Forschungsstation hautnah miterlebt?«


    »Wir vermuten, dass Mask mit den Trümmern, die Sie aus dem Kahn geklaut hatten, die Amerikaner vor aller Welt blamieren wollte. Auf Youtube sind Filme erschienen. Sie zeigen die Trümmer von allen Seiten, vor allem die Seriennummern mit der typischen US-Navy-Identifikation. Washington streitet alles mit dem Argument ab, jeder Teenager könne solche Fotomontagen produzieren.«


    »Wieso musste der Fischer sterben?«, fragte Igor. »Ich habe die Bombe nicht gelegt.«


    »Wir gehen auch davon aus«, antwortete Yael vorsichtig. »Nach unseren Beobachtungen geht die Bombe auf das Konto der Opposition. Man fand übrigens das Motorrad des Bombenlegers, den Sie auf dem Kai beobachtet hatten. Es war gestohlen. Später hatte die Küstenwache eine nackte männliche Leiche aus dem Meer gefischt … Keine Zeugen …«


    »Wieso haben sie den Fischer umgebracht?«, wiederholte Ivan.


    »Auf Twitter findet sich eine These. Die CIA habe die Beweise vernichten wollen, wurde gezwitschert. Der Fund der Trümmer habe sich im Hafen herumgesprochen. Danach habe der Kahn mitsamt der Besatzung dran glauben müssen.«


    »Was hatten die Amis für ein Interesse, die Frau umzubringen?«


    »Vanessa Parker?«


    »Außer ihrem Namen wusste ich bis heute nichts von ihr«, sagte Igor.


    »Warum sie eliminiert werden sollte? Wir wissen es auch nicht.«


    »Moment. Sie sagten: sollte? Sie ist doch beim Angriff draufgegangen. Ich hab’s beobachtet.«


    »Irrtum, Igor. Sie ist davongekommen. Jemand hat sie in letzter Sekunde warnen können.«


    »Wisst ihr, wo sie jetzt ist?«


    Yael erwiderte nichts darauf.


    »Was hat der Mossad für ein Interesse an dieser Geschichte?«


    Diesmal antwortete Yael schlagartig, als ob sie die Frage erwartet hätte. »Erstens wollen wir die Wissenschaftlerin für uns gewinnen. Sie arbeitet auf der falschen Seite, Igor. Zweitens forscht Vanessa Parker an einer epochalen Entwicklung der Gehirnsteuerung. Es wäre verheerend, wenn ihre Erfindung in die falschen Hände geriete. Wir wollen diejenigen stoppen, die an die Forschungsdaten herankommen wollen.«


    »Diese Erfindung sagt mir nichts, interessiert mich auch nicht.«


    Yael tätschelte seine Schulter. »Egal. Halten Sie durch. Wir holen Sie raus, es dauert nicht mehr allzu lange. Dann bringen wir Sie nach Hause.«


    Sie schüttelten einander die Hände. »Danke, Yael.«


    ***


    Einen Tag nachdem Nick Farland ihre Wohnung in Lausanne aufgesucht hatte, fuhr Vanessa Parker ahnungslos im Zürcher Hauptbahnhof mit der Rolltreppe ins Zwischengeschoss unterhalb der großen Halle. Sie hielt die Fleecejacke am Kragen zusammen und senkte dabei den Kopf. Unten angekommen stellte sie fest, dass sich eine große, moderne Schließfachanlage über beide Seiten des Geschosses erstreckte. Die dunkelblauen Fächer füllten jeweils ein begehbares Abteil von vier auf drei Metern und waren in drei Reihen übereinander angebracht. Vanessa zählte ungefähr ein Dutzend solcher Abteile, von denen jedes ein gut sichtbares blaues Schild mit den Fachnummern aufwies. Rasch entdeckte sie die 1383 und schritt zielstrebig darauf zu. Das Fach erwies sich als mittelgroß und befand sich auf Kopfhöhe in der obersten Reihe. Sie schaute um sich, bevor sie den Schlüssel aus der Jackentasche holte. In ihrem Abteil war ein älterer Herr im Begriff, an der Rückwand ein paar Schachteln zu verstauen. Er kehrte ihr den Rücken zu. Niemand schien sie zu beachten. Die Leute, die vor den Abteilen zirkulierten oder die gleiche Absicht wie Vanessa verfolgten, waren mit sich selbst beschäftigt.


    Innerlich angespannt führte Vanessa den Schlüssel ein und wollte ihn drehen. Das Fach öffnete sich nicht. Sie prüfte mit zusammengezogenen Augenbrauen die Nummer – sie stimmte. Ein zweiter Versuch brachte sie nicht weiter. Da sah sie an der Innenseite einer offenen Tür nebenan eine gelbe Notiz, die die Gebührenordnung erklärte. Sechs Franken die erste Stunde, nachzahlen für zweimal vierundzwanzig Stunden möglich.


    Nadine hatte ihr zusammen mit dem Prepaidhandy ein paar Geldscheine in die Hand gedrückt. Vanessa schritt zum Geldwechsler, führte eine Zwanzigernote in den Schlitz und nahm die herunterfallenden Münzen in Empfang. Voller Zuversicht stand sie wieder vor dem Fach mit der Nummer 1383 und warf zweimal sechs Franken ein. Wieder geschah nichts. Etwas stimmte da nicht. Da las sie die Notiz genauer. Für eine zweiundsiebzig Stunden übersteigende Mietdauer, hieß es deutlich, habe die Bezahlung am Gepäckschalter zu erfolgen. Vanessa kehrte zu den Rolltreppen zurück und erspähte ihn zum Glück gegenüber einem Ticketschalter.


    Der freundliche Beamte nahm ihr den Schlüssel ab und legte ihn auf ein Gerät. »Sie haben das Fach knapp sechsundsiebzig Stunden gemietet, macht dann noch sechs Franken«, erklärte er und gab ihr den Schlüssel zurück.


    »Dann sollte es jetzt klappen, danke vielmals«, lächelte Vanessa. Sheila hatte somit vor ungefähr drei Tagen ihr Fach letztmals abgeschlossen, überlegte sie im Zurückeilen. Diesmal öffnete sich das Fach reibungslos mit einem befreienden Klick.


    Das Erste, worauf ihr gespannter Blick fiel, war ein Bündel Tausendernoten. »Mein Gott, wo hat sie all das Geld her«, entfuhr es ihr. Fast zitternd nahm sie die Scheine in die Hand und zählte sie durch: fünfzehntausend.


    Danach zog sie den kleinen dunkelroten Reisekoffer heraus, bis er zur Hälfte über die Kante ragte. Er hatte die Größe von Kabinengepäck. Sie hob ihn mit beiden Händen an. »Nicht besonders schwer, bestimmt keine Goldbarren«, dachte sie. Als sie den Reißverschluss aufriss und den Deckel halb anhob, um hineinzuspähen, sah sie zunächst einen großen braunen Umschlag, der auf der darunterliegenden Ware lag. Sie zerrte ihn hinaus und schob mit dem Handrücken ein gefaltetes Tuch zur Seite. Da entfuhr ihr ein Schrei. Der Koffer war bis zum Rand mit Mikrochips gefüllt. Sie erkannte augenblicklich die kostbaren elektronischen Wunderwerke aus ihrem Labor. Wie gelähmt starrte sie auf die glänzenden, mit Mini-Plastikfolien verschweißten Chips. Ein paar Tausend mussten es sein, schätzte sie atemlos. Winzig wie Goldstaubkörner. Hastig deckte sie den Schatz mit dem Tuch ab, zog den Reißverschluss wieder zu, schloss das Schließfach und atmete aus. Ihr Herz pochte laut bis zum Hals.


    Sheila hatte vermutlich den ganzen Bestand ihrer monatelangen Produktion abgeräumt. Ihre Gedanken rasten. Wie konnte sie ins Labor gelangen? Wie hatte sie es geschafft, unbemerkt mit der Beute die Sicherheitsschranken zu überwinden und ins Freie zu spazieren? Bestimmt ließ sich Berger erweichen, ihr den Zugang ins Labor zu ermöglichen … Was wollte sie mit den Chips?


    Reflexartig blickte Vanessa in die Passage zwischen den Schließfachanlagen, als erwartete sie, dass Sheila, in den extravaganten Zobelmantel gehüllt, die Rolltreppe herunterkam. Bei nochmaliger Überlegung öffnete sie das Fach ein zweites Mal. Sie entnahm ihm einen Tausenderschein. »Leihweise, Sheila«, murmelte sie, faltete den Umschlag und steckte ihn mit dem Geldschein in ihre Tasche. Sie wollte schon abschließen, als sie sich eines Besseren besann. Warum eigentlich die kostbare Ware im Hauptbahnhof zurücklassen? Sie stopfte die Geldscheine in die Jackentasche, zerrte den Koffer heraus, stellte ihn auf die Rollen, zog den Griff hoch und ging davon.


    ***


    Jetzt brauchte sie erst mal einen ruhigen Augenblick, um über diesen Fund nachzudenken. Und einen starken, doppelten Espresso. Die Hand fest auf die Jackentasche gepresst fuhr sie wieder nach oben in die Halle und steuerte auf das Bistro zu. Sie hatte absolut keine Ahnung, dass ungefähr im selben Augenblick der Profikiller Igor Ivanoff unter der großen Uhr auf einen Polen zuging, mit ihm kurz ein paar Worte wechselte und dann zum Ausgang schlenderte, wo die Taxis warteten. Der Pole folgte dem groß gewachsenen, kauzig aussehenden Mann mit der schief aufgesetzten Baseballmütze wie einer der vielen Pendler. Ein völlig normales Bild, das auch für die zwei in Zivil gekleideten Fahnder der Kantonspolizei am Zeitungsstand nichts Außergewöhnliches war.


    In der Bistrohalle setzte sich Vanessa in der hintersten Ecke auf eine rot gepolsterte Bank, klemmte den Rollkoffer unter dem Tisch zwischen ihre Beine und gab bei dem jungen Kellner ihre Bestellung auf.


    »Gern, sofort. Möchten sie noch einen Nussgipfel oder ein Stück vom hausgemachten Apfelkuchen?«, fragte er mit slawischem Akzent. Vanessa winkte zerstreut mit einer Handbewegung ab, holte erregt den Umschlag aus der Tasche, öffnete ihn Böses ahnend, zog eine graue Luftpolsterfolie heraus und wusste sogleich, was sie vor Augen hatte. Das durchsichtige, weiche Material umhüllte eine schwarze, fingerdicke externe Festplatte. Vanessa riss den Selbstklebeverschluss auf. Auf der eingelegten lila Abdeckung las sie Store Jet, 1 TB – ein Datenspeicher, wie sie ihn in ORBE BioScience verwendete. Es brauchte keinen Sherlock Holmes, um den Schluss zu ziehen, dass sich darauf die Source-Codes ihrer neuromorphen Mikrochips befanden – der Schlüssel zum genialen Omnix-Knoten.


    Als ob das Teil unter ihren Fingern brannte, steckte sie es in den Umschlag zurück und steckte ihn in ihre Jackentasche. Unfassbar. Das spektakuläre Ergebnis ihrer jahrelangen Forschung lag ungeschützt im stark frequentierten Bahnhofsbistro in Griffweite skrupelloser Hände. Sie fühlte sich allein, exponiert. Was sollte sie jetzt tun?


    Ihr schweifender Blick erfasste zwei Männer in Anzügen und dunklen Brillen, die sich hinter einer Säule an einen Tisch setzten. Einer starrte sie an. Vanessa spürte Panik aufkommen. Ich muss Hugo Berger anrufen … Besser noch, ich gehe zu ihm. Vielleicht ist Sheila bei ihm. Er weiß bestimmt, was zu tun ist …


    »Voilà, Madame«, sagte der Kellner galant und stellte die Tasse zusammen mit einem Glas Wasser vor sie hin.


    Erschrocken zuckte sie zurück. »Ah, danke«, sagte sie. Sie fühlte, dass sie fast die Kontrolle verlor. So aufgewühlt war sie. Hastig schlürfte sie den starken Kaffee und spürte, wie sie das Coffein sogleich belebte.


    Sheila hätte ebenso gut eine Ladung Dynamit mit einem scharfgemachten Zeitzünder im Fach 1383 hinterlegen können. Sie schüttelte ungläubig den Kopf und stellte die Tasse abrupt ab.


    »Ist der Kaffee nicht gut?«, fragte der Kellner herbeieilend.


    »Was? Ach so. Nein, alles gut. Kann ich bezahlen?«


    »Selbstverständlich.«


    Vanessa legte einen Fünffränkler auf den Tisch. »Stimmt so«, sagte sie und stand auf, um gleich wie angewurzelt zu erstarren.


    Der Typ, der das Bistro betrat, war das pure Ebenbild von Nick Farland.


    »Nick!«, rief sie, während sie vorwärtsstürzte und den Tisch fast umstieß, so dass Glas und Tasse ins Wanken kamen und klirrend zu Boden fielen.


    »Nick! Bist du …«


    Der junge Mann schlug sich die Hand gegen die Stirn und machte ein paar Schritte auf sie zu. »Vanessa? Mein Gott, ich dachte, ich würde dich nie mehr wiedersehen. Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt? Ich habe dich …«


    Sie stand vor ihm und legte einen Finger auf seine Lippen.


    »Du lebst? Ich dachte … Oh, Nick. Die Bombe …« Sie machte einen Schritt zurück und staunte ihn von Kopf bis Fuß an. »Mein Gott, ich glaube es nicht.«


    Stumm fielen sie sich in die Arme. Nach Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, löste er sich von ihr.


    »Komm, setzen wir uns. Du hast sicher viel zu erzählen.«


    »Ich? Du bist mir eine Geschichte schuldig, Liebster. Oh, ich kann es nicht fassen. Du bist am Leben!«


    Der Kellner räumte die Scherben auf, kam lächelnd auf sie zu, neigte den Kopf, als hätte er eben ein Wunder erlebt. »Einen Drink gefällig zur Feier des Wiedersehens?«


    »Gin and Tonic«, lachte ihn Vanessa an.


    »Zweimal«, fügte Nick Farland hinzu.


    ***


    Sie nahmen sich ein Zimmer im Hotel hinter dem Bahnhof. Der Empfangschef an der Rezeption versprach ihnen ein hübsches Doppelzimmer in der obersten Etage. Er verlangte keinen Ausweis, einzig die Kreditkarte interessierte ihn. »Brauchen Sie Hilfe fürs Gepäck?«


    Vanessa hatte den Koffergriff fest umklammert. »Nein, danke.«


    Als sie den Lift betraten, beugte sich der Empfangschef schon wieder über den Bildschirm.


    Oben im Gang stand ein dicht behangener, fahrbarer Kleiderständer. Nick riss ein Kleid von der Stange, während Vanessa die Zimmertür öffnete. »He, was hast du gemacht?«, fragte sie staunend.


    »Hast du nicht etwas in die Reinigung gegeben? Es ist schon zurück«, grinste Nick, drückte die Tür zu, warf die Beute aufs Bett.


    »Du bist unmöglich«, hörte er mit bewunderndem Unterton, während er im Bad verschwand.


    Vanessa räkelte sich splitternackt auf dem breiten Bett, als er zurückkam. Das Licht war gedämpft, sanfte Klänge umschmeichelten ihn.


    »Komm, mein Adonis, wir haben etwas nachzuholen.«


    Sie liebten sich leidenschaftlich unter den wachsamen Augen eines Rudels junger Löwen, die treuherzig aus dem kunstvoll gezeichneten Bild auf die eng Umschlungenen hinunterschauten. Vanessa vergaß die Welt um sich, verschwunden war die Anspannung, eine unbeschwerte Leichtigkeit umfasste sie und ließ ihren Körper unter den bald sanften, bald ungestümen Bewegungen Nicks in Wonne erbeben.


    »Du bist der Beste, Nick«, stöhnte sie lustvoll, als der Vulkan tief in ihrem Innern ausbrach und sie zum zweiten Mal mit einer Woge aus Wollust übergoss.


    Ermattet blieben sie eine Weile lang umschlungen liegen, bevor Nick ihre Wange mit seinen Lippen berührte und ihr ins Ohr flüsterte: »Du bist sicher in meiner Nähe. Ich will bei dir sein, ich will mein ganzes Leben mit dir verbringen.«


    Sie richtete sich auf, stützte sich auf die Ellenbogen und strich durch seine buschigen blonden Haare. Mit kokett gesenktem Blick fragte sie lächelnd: »Hättest du das gedacht, als du heute Morgen deine Socken angezogen hast?«


    Nick lachte laut heraus. »Ich kann dich nicht genug ansehen. Deine Ausstrahlung wird nur noch von meinem Bärenhunger übertroffen.«


    Sie versetzte ihm lachend einen Klaps. »Im Ernst? Willst du essen?«


    »Ja, hör zu, hier sind meine drei Punkte: Ich bestelle uns Pizza, dann erzählst du mir deine Story und …«


    »Drittens?«


    »Drittens folgen wir deiner Intuition. Guter Plan, nicht?«


    Während Vanessa im Bad die Dusche laufen ließ, erfragte Nick bei der Rezeption die Telefonnummer eines Lieferservices, verhandelte mit der Pizzeria, öffnete die Minibar, stellte Bier und Champagner auf den kleinen Tisch am Fenster bereit.


    Zur gleichen Zeit stand unter dem Vordach über den Gleisen des Hauptbahnhofs in Sichtweite des Hotels ein Mann in Anzug und dunkler Brille, der ein Handy ans Ohr hielt. »Sie ist im Walhalla abgestiegen, mit einem Kerl«, sagte er von einem Fuß auf den andern tretend.


    »Liegt das Hotel gut?«, hörte er, worauf er eine knappe Beschreibung ablieferte. »Wir wissen, in welchem Zimmer sie sind«, schloss er wichtigtuerisch.


    »Gut, der Boss wird entscheiden. Sie erhalten Instruktionen.«


    Der Mann steckte das Smartphone ein und trottete zu einem Imbissstand, wo sein hünenhafter Kollege über einen Stehtisch gebeugt ein Paar Würste aß.


    Gut eine Stunde später, es war ungefähr neun Uhr, wischte sich Nick mit der Serviette den Mund ab, nahm einen Schluck Bier und sagte: »Punkt zwei ist fällig.«


    Vanessa stellte ihren Champagnerkelch auf den Nachttisch, bettete sich mit zwei Kissen bequem an die Rückwand des Bettes und begann zu erzählen …


    ***


    »Wir wurden in Pjöngjang bestens behandelt. Verständlicherweise lag dem Regime viel daran, sich einer internationalen Forschergruppe von der besten Seite zu zeigen. Der ›Enkel der ewigen Sonne‹, wie sie den Pop-Diktator auch verherrlichen, sorgte persönlich dafür, dass uns nichts fehlte. Die Ausstattung der Labors, die Ausrüstung mit moderner IT, die Unterkünfte entsprachen einigermaßen dem westlichen Standard. Die Kim-Il-sung-Universität genießt einen guten Ruf. In zwölf Fakultäten waren damals rund zwölftausend Studenten eingeschrieben, zusätzlich akzeptierte das Regime mehrere Tausend Austauschstudenten aus Asien, Afrika und Europa. Dr. Ban Yong-Chol, der uns betreute, hatte ja an der EPF Lausanne studiert. Er wusste um den Komfort, an den wir gewöhnt waren, und wollte sich keine Blößen geben. Wissenschaftlich verkehrten wir mit ihm auf Augenhöhe, und die ewige Propaganda des Landesvaters über das Zentrum der weltweiten Aufmerksamkeit und sein friedliches Gemüt blieben außen vor.« Vanessa konnte sich ein hämisches Lachen nicht verkneifen.


    »Natürlich entging uns die Mühsal der Bevölkerung keineswegs. Während wir gut lebten und uns ziemlich frei bewegen konnten, musste sein Volk mit Holzsammeln und dem Verzehr von Grassuppe überwintern.«


    »Yong-Chol war doch westlich infiziert, bekam er damit keine Probleme?«


    Sie verneinte kopfschüttelnd. »Erstens gehörte er als Geheimdienstchef zu den Unberührbaren. Dann hatte er ja die Forschungskooperation mit der EPF auf die Schiene gesetzt, eine Leistung, die man ihm angesichts des Wirtschaftsboykotts hoch anrechnete.«


    »Ihr wart sein Prestigeprojekt.«


    Sie nickte. »Mich faszinierten seine Experimente mit den Kolkraben. Ein Jugenderlebnis hatte ihn dazu gebracht, das Verhalten der Vögel zu studieren. Ihre Fähigkeit, sich an den Magnetfeldern der Erde zu orientieren, nutzte er aus. Es gelang ihm, die Raben per Funk zu steuern. Er konnte sie dazu bringen, kleine Gegenstände im Schnabel zu transportieren und an einer bestimmten Stelle gezielt abzuwerfen.


    »Ferngelenkt …«


    »Genau das mein ich. Und bei diesen Experimenten gab es zwischen seiner und meiner Forschung Berührungspunkte. Meine neuromorphen Mikrochips erkannte er natürlich als Quantensprung und wollte davon profitieren.«


    »Hat er dich unter Druck gesetzt?«


    »Anfänglich hat er mir alle erdenkliche Unterstützung geboten, dann …«


    »Ja?«


    »Nun, langer Rede kurzer Sinn: Wir haben zusammen Versuche mit dem Kampf-Chip gemacht, wie wir ihn nannten. Am Ende hatten wir ungefähr fünfhundert davon. Dann nahm das Verhängnis seinen Lauf. Eines schönen Morgens platzte er in mein Labor und stellte eine Flasche mit zwei Gläsern auf den Tisch …«


    ***


    »Wir sind so weit«, verkündete Yong-Chol und strahlte über das ganze Gesicht. Er öffnete den Verschluss der Flasche und füllte die Gläser. »Einer Hundertschaft unserer besten Kämpfer haben wir den Chip implantiert. Jetzt sind wir unbesiegbar.« Er nahm einen kräftigen Schluck. Aus Höflichkeit nippte Vanessa an ihrem Glas. »Wie soll es weitergehen?«, fragte sie.


    Er beugte sich nach vorn und schaute sie beschwörend an. »Wir fliegen zur Küste, machen Sie sich bereit. Im Helikopter liegen Kampfdress und Stiefel bereit. Wir starten in einer Stunde.«


    Die nordkoreanische Nachrichtenagentur hatte zwei Tage zuvor Kim Jong-Uns martialische Worte zitiert, wonach er die kleine Insel nahe der Seegrenze in ein Meer von Flammen verwandeln werde. Vanessa erschauerte.


    »Ich bleibe lieber im Labor, es gibt noch viel zu tun.«


    »Keine Bange, Vanessa, wir bleiben auf sicherer Distanz. Ich will, dass Sie sich den Einsatz der Elitetruppe anschauen.«


    Nach gut einer Stunde Flug senkte der Pilot die hässliche Nase des MI-20, begann den Konturenflug und bereitete die Landung vor. Vanessa hatte die Kopfhörer aufgesetzt und folgte den Erklärungen Yong-Chols. »Da vorn liegt unsere Basis.«


    Vanessa glaubte sich im Niemandsland. Weit und breit keine Gebäude zu sehen, keine bewirtschafteten Felder. Zwei Hangars kamen in Sicht, daneben war auf einem kleinen Hügel ein mit Antennen bespicktes, rundliches Gebäude zu erkennen, aus dem man die lange, graue Betonpiste überblicken konnte. Der Pilot setzte neben dem Kontrollturm auf. Als die Rotoren des russischen Vehikels ausliefen, sprang Yong-Chol hinaus und half Vanessa galant beim Aussteigen.


    »Wo sind wir?«, fragte sie.


    »Auf einem Stützpunkt der Luftwaffe. Kommen Sie.« Er eilte voraus, ein Wachposten salutierte am Eingang, ein anderer riss beflissen die Tür auf.


    Vanessa blickte zur Maschine zurück, die ihr keinen vertrauensvollen Eindruck machte. Ein Kenner hätte sie darüber informiert, dass der leichte Transporthelikopter aus sowjetischen Beständen der Sechzigerjahre hoffnungslos veraltet war.


    In einem kleinen, kargen, abgedunkelten Besprechungsraum hing eine Leinwand an einem Ständer, davor reihten sich metallene Stühle aneinander.


    »Setzen wir uns«, meinte Yong-Chol. »Ich dachte, Sie würden lieber den Film sehen, als im Kampfgebiet nasse Füße zu bekommen.« Er gab nach hinten ein Zeichen, worauf kampflustige Musik erklang und der Gischt aufpeitschende Bug eines Landungsboots die Leinwand füllte. Dann schwenkte die Kamera über die raue See und zoomte andere Boote heran. Vanessa sah eng zusammengedrängte Soldaten in furchterregender Ausrüstung an der Reling stehen. Plötzlich erschien in einer Totalen ein geschwärztes, grimmiges Gesicht. Aus dem Off stellte jemand eine Frage. Der Soldat antwortete grinsend.


    »Er sagt, wir werden ihnen die Leiber aufschlitzen«, übersetzte Yong-Chol vergnügt. »Die Männer können es kaum erwarten. Die ganze Nacht lagen sie an der Küste bereit. Keine Spur von Ermüdung. Schauen Sie.«


    Was folgte, schlug Vanessa in Bann. Mit zunehmender Bestürzung starrte sie auf die Leinwand. Die Männer preschten über die Rampen durch seichtes Wasser an Land und stürmten ungestüm auf einen Wall zu. Die Regie hatte die Aktion dramatisch geschickt verkürzt.


    »Eine Artilleriestellung.«


    Man sah Mündungsfeuer, dann plötzlich andere Soldaten, die hinter dem Wall ihre Arme in die Höhe streckten, um sich zu ergeben. Vanessa konnte kaum noch hinsehen. Die Angreifer übersprangen die Barrikade in kühnen Sätzen und machten die Verteidiger mit aufgesetzten Bajonetten nieder.


    »Keine Gefangenen«, schmunzelte Yong-Chol. Der Film lief weiter, man sah weitere Trupps, die Flüchtende verfolgten. Ein mit Adrenalin vollgepumpter Nordkoreaner hob einen armen Teufel mit seinen Armen in die Luft und warf ihn in die vorgehaltenen scharfen Klingen seiner Kameraden. Eine Woge aus höhnischem Gelächter erhob sich und schwappte in den Vorführraum.


    »Das war Jang-Dong!«


    »Ungeheuerlich.«


    »Ich hab’s ja gesagt: Kampfmonster. Ein atemberaubend proportionierter Muskelberg, knapp zwei Meter groß, mit rasiertem Schädel. Der Beweis, dass die Mikrochips funktionieren«, frohlockte der Geheimdienstchef. »Sie gehorchen blind und sind durch nichts zu brechen. Wir konnten die Männer nur mit Mühe zurückbeordern, sie wollten die kleine Siedlung hinter den Stellungen in Schutt und Asche legen.«


    »Wie hat Südkorea reagiert?«, fragte Vanessa, als der Film zu Ende war. Ein Offizier in olivgrüner Uniform und hoher, tellerförmiger Schildmütze eilte mit einem Tablett heran und verbeugte sich unterwürfig. Yong-Chol nahm die mit Wodka gefüllten Gläser in Empfang. Eines reichte er Vanessa.


    »Kann ich bei Gott gebrauchen«, murmelte sie.


    Er schaute sie ein paar Sekunden lang mit blinzelnden Augen an. »Der Feind hat mit Artilleriesalven auf unser Festland geantwortet. Von der Hauptinsel Baengnyong aus«, kam er auf die Frage zurück. »Lächerlich.« Er nippte am Glas und musterte sie über dessen Rand. »Unsere Männer haben keine Verluste erlitten. Zwei haben sich Streifschusswunden zugezogen, das macht sie erst recht zu Helden. Gehen wir zurück?«


    Auf dem Rückflug kämpfte Vanessa mit Übelkeit. Der Grund waren weder der Wodka noch die Turbulenzen, die die Maschine heftig durchschüttelten. Der Knoten in ihrem Magen hatte mit ihrem Omnix-Mikrochip zu tun. Sie allein hatte diese hemmungslosen Bestien geschaffen.


    Die Geister, die ich rief, die werd‹ ich nicht mehr los. Der Hexenmeisterin graute vor sich selbst.


    ***


    »Danach hatte ich von dieser grauenhaften Geschichte die Schnauze gestrichen voll«, fuhr Vanessa nach einer Pause fort, die sie genutzt hatte, um sich den Rest des Champagners in den Kelch zu gießen. »Was ich erst viel später realisiert habe, hat mir den Rest gegeben. Yong-Chol hatte mit Sheila seine eigenen Experimente gemacht.«


    Nick legte sich neben sie auf den Rücken. »Übrigens, wer war dieser Jang-Dong im Film?«


    »Unser Prototyp. Später Sicherheitschef von Yong-Chol. Dem möchte ich lieber nicht über den Weg laufen.«


    »Eine Art Terminator, nicht wahr? War deine Laborassistentin auch ein Prototyp?«, setzte Nick nach.


    »Eben, das ist das Verfluchte. Wie Yong-Chol sie dazu gebracht hat, sich hinter meinem Rücken den Kampfchip implantieren zu lassen, bleibt mir bis heute ein Rätsel. Es muss kurz vor ihrer Rückreise in die Schweiz passiert sein.«


    »Dann ist Sheila eine aggressive Sexsüchtige?«


    »Das ist ein dunkles Kapitel, mein Lieber. Willst du es hören? Also gut. Bei meiner Arbeit mit Schimpansen stand das Triebverhalten im Vordergrund. Es war mir gelungen, dieses bis über die Hemmungslosigkeit hinaus zu steigern. Die generell äußerst paarungsfreudigen Affen entwickelten eine unglaubliche sexuelle Energie. Ich war überzeugt, dass der Grund in den elektrischen Impulsen lag, die meine Chips in ihre Gehirne sandten.«


    »Dann hast du Sheila überredet?«


    »Nein, überredet habe ich sie nicht. Du musst wissen, dass sie mir viel bedeutet hat. Eines Tages redeten wir über allerlei, was Frauen eben so reden, wenn sie zusammen sind. Sie gestand mir, dass sie kein Interesse an Männern habe. Ihre Gefühlswelt sei völlig kalt. Von sexuellem Drive keine Rede.«


    Nick hob die Brauen. »Erstaunlich. Dann wolltest du ihr helfen, hab ich recht?«


    Sie nickte heftig. »Der Schritt war in diesem Stadium absolut folgerichtig.«


    Eine Weile lagen sie stumm nebeneinander. Nur das Rauschen des Verkehrs unten vor dem Hotel war zu hören.


    »Hast du auch einen Selbstversuch gemacht?«, beendete Nick das Schweigen.


    »Hab ich das nötig?«, konterte sie kokett. »Ich musste einen hohen wissenschaftlichen Standard erreichen, und da bot sich Sheila an.«


    »Sie war doch jung und neugierig?«


    Sie schüttelte leicht den Kopf. »Sie war gerade mal vierundzwanzig Jahre alt, bildhübsch. Hinreißend. Sie hat mit den schönsten Körper, den ich kenne. Sheila gehörte als biologische Forschungslaborantin zu meiner Equipe.«


    Nick sagte nichts.


    »Wie gesagt, ihre physischen Eigenschaften machten sie zur idealen Probandin. Sie war nämlich trotz ihrem betörenden Äußeren eher kühl. Ich diagnostizierte tatsächlich Frigidität. Das mangelnde sexuelle Verlangen faszinierte mich. Deshalb war für mich klar, dass mein Versuch ihre verminderte Libido heilen müsste.«


    »Und? Hattest du Erfolg?«


    Sie schaute gequält. »Die Geister, die ich rief, wurde ich nicht mehr los, so heißt es doch, oder? Ungefähr zwei Monate, nachdem ich ihr das Hirnimplantat mit dem triebhaften Musterverhalten verabreicht habe, ist alles außer Kontrolle geraten. Ich mache mir solche Vorwürfe!«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Na schön. Wenn du es unbedingt wissen willst: Sheila entpuppte sich nach meiner Therapie als aufreizend und umwerfend verführerisch. Du musst dir diese verklemmten Funktionäre im verschlossenen Reich des Dunkeln vorstellen, gedrillt in stalinistischer Disziplin, ohne Spielraum für Emotionen, geschweige denn Ausschweifungen, die einzige Hingabe gilt ihrem irren Führer.«


    »Trotzdem sind sie schwanzgesteuert«, warf Nick ein.


    »Du musst es ja wissen. Fakt ist, dass Yong-Chol Sheila verfiel, und sie nutzte es raffiniert aus. Sie weihte mich ein, wie Yong-Chol es mit ihr trieb. Die verbotene Beziehung hätte ihn Kopf und Kragen kosten können, wenn man das in Nordkorea gemerkt hätte. Aber er war nicht umsonst der Geheimdienstchef, er wusste, wie man verdeckt operierte. Er tarnte die leidenschaftliche Affäre mit Sheila meisterhaft. Aber mit der Zeit wurde er nachlässig.«


    Sie verstummte.


    ***


    »Erzähl schon weiter«, drängte Nick.


    Sie drehte sich halb zu ihm hin und legte eine Hand auf seinen nackten Bauch. »Sheila fickte ihn drei Mal die Woche, manchmal jeden Tag. Sie war die leibhaftige Femme fatale, ein Teufelsweib, er war wie von Sinnen, wenn sie bald sanft schnurrte, ihn liebevoll verführte, bald lasziv und enthemmt alle Register zog.«


    Vanessa spielte mit seinem Glied. »Ich verrat dir was. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Das ist schwer zu erklären, aber es war fast unmöglich, ihren Reizen zu widerstehen.«


    »Nein, das glaub ich nicht.«


    »Doch. Eines Nachts wollte sie, dass ich zuschaue. Yong-Chols Geilheit kannte keine Grenzen, er stimmte zu. Ich erlebte, wie sie ihn in wimmernde Wollust versetzte. Ihr Körper an sich machte mich schon heiß. Ich geriet dabei in Wallung. Aber wie sie ihn … du weißt schon … Yong-Chol konnte nicht genug kriegen von ihr.«


    Nick rückte etwas näher, damit sie ihn bequemer massieren konnte.


    »Ich sehe alles noch plastisch vor mir, was in jener Nacht passiert ist: ›Ich mach es dir gleich, dass du den Verstand verlierst‹ war einer ihrer flotten Sprüche. Irgendwann saß sie auf seinem Gesicht und lutschte seinen Schwanz. Er stöhnte, sie ließ ihn zappeln. Ich legte mich nur leicht bekleidet daneben, streichelte und küsste Sheila … Es war, als wäre da ein Band zwischen uns. Verrückt, ich habe dieses Gefühl der Verbundenheit noch nie so intensiv erlebt. Dann steigerte er sich wie von Sinnen in die nächste Ekstase.«


    »Wie ging die Orgie zu Ende?«, fragte Nick leicht irritiert.


    »Du musst wissen, dass sich auf der Kopfseite des breiten, in Rotlicht getauchten Betts sein Arbeitszimmer öffnete. Ich schlich irgendwann davon, hinüber vor seinen Computer, der noch angeschaltet war. Ich hatte mir in meinen Fantasien schon mal solche Szenen ausgemalt, halb nackt am Computer zu arbeiten, der Liebhaber schleicht sich heran, beginnt, mich überall zu streicheln … Egal … Es stand einiges auf seinem Desktop. Während das Gestöhne nebenan weiterging und sich Yong-Chol zum Sklaven erniedrigen ließ, schlug ich zu.«


    »Was meinst du damit?«


    »Sheila hatte begriffen und spielte ihre Rolle hervorragend. Kurzerhand schickte ich alles, was ich auf dem Schreibtisch sah, per E-Mail an mich selber. Dann öffnete ich ein paar Ordner, einige waren verschlüsselt, ließen sich aber trotzdem versenden. Ich denke, dass ich gut die Hälfte seiner Dokumente abgesaugt und zu mir transferiert hatte, als er zu schnarchen anfing. Als ich nachschauen ging, schlief er völlig ausgelaugt. Sheila lag lächelnd neben ihm auf dem Bauch und winkte mit einem Bündel Geldscheine.«


    »Mach weiter«, stöhnte Nick. »Ich meine da.« Er führte ihre Hand zurück an sein erigiertes Glied. »Ihr habt die Grenzen verwischt. Das war doch lebensgefährlich.«


    »Nein, wie sich später herausstellte, hat mir die heimliche Aktion das Leben gerettet. Also, ich nutzte die Zeit, während Yong-Chol quasi im Koma lag, und sandte mir praktisch alles, was er auf seinem Computer gespeichert hatte.«


    Nick schob sein Knie über ihre leicht gespreizten Schenkel, schmiegte sich näher an. »Wie soll ich das verstehen: Es hat dein Leben gerettet?«


    Vanessa schubste ihn weg, drehte ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. »Sheila hat mir einiges beigebracht«, hauchte sie, zog ihre Knie an und legte die Hände auf seine Brust. Dann machte sie kleine, rasche Bewegungen, warf den Kopf in den Nacken, blickte wieder auf sein genüsslich entspanntes Gesicht und hörte nicht auf, bis er sich mit einem Stöhnen in sie ergoss.


    Sie verharrte auf ihm, küsste seine Lippen. »Wollen wir nicht schlafen? Es ist schon spät.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du hast mir den Schlaf geraubt, du raffinierte Verführerin. Erzähl weiter, ich höre dir gern zu.«


    Vanessa löste sich von ihm und tänzelte ins Bad.


    Nick streifte sich Hose und Pullover über und trat auf den Balkon hinaus. Er brauchte frische Luft. Seine Armbanduhr zeigte zehn Uhr. Der Himmel über Zürich war mit Sternen bestickt. Dumpfer Verkehrslärm drang herauf. Der Hauptbahnhof war hell erleuchtet. Nick realisierte, dass ihr Zimmer das letzte im Hotelgang war. Der Balkon grenzte an ein niedrigeres Gebäude mit einem in Umrissen erkennbaren Flachdach. Er beugte sich über das Geländer, streckte sich und kehrte ins Zimmer zurück. Gerade rechtzeitig. Vanessa kam in einen weißen Morgenrock gehüllt aus dem Bad und setzte sich auf die Bettkante.


    »Hat Yong-Chol den Datendiebstahl entdeckt?«, fragte Nick.


    »Für wen hältst du mich? Nein, ich hatte die gesendeten Mails auf seinem Rechner gelöscht. Auf dem Server des Providers blieben sie natürlich ewig. Das war schließlich meine Rettung.«


    »Kann mir Mata Hari diesen Sachverhalt etwas genauer erläutern?«, flachste Nick.


    »Na schön. Ich muss etwas ausholen. Einige Zeit später haben wir Sheila zurück in die Schweiz geschickt. Mich plagte das schlechte Gewissen. Sie war mehr für mich als nur eine Mitarbeiterin. Also wollte ich sie aus diesem Teufelskreis befreien, in den sie durch meine Versuche geraten war. Verstehst du? Ich nutzte die Gelegenheit ihrer Abreise und gab ihr einen Datenspeicher mit meinen geheimen Daten mit. Sie sollte den Drive bei meinem Anwalt in Lausanne hinterlegen.«


    »Ist sie dann in Zürich geblieben?«


    »Zunächst ging sie bei Bergers Pharmafirma in Lausanne noch ein und aus, bis er sie irgendwann aussperrte«, erzählte Vanessa. »Später besuchte ich sie in Zürich – als alles überstanden war und bevor ich nach Sizilien gefahren bin. Hinter der Fassade von Glamour und Verruchtheit war Sheila eine verletzliche Frau. Sie sah nach wie vor hinreißend aus, sie war schön mit diesen vollen, blutrot geschminkten Lippen und dem platinblond gefärbten Haar, dazu hatte sie unfassbar lange Beine. Sie war eine Provokation. Zürich ist hip, eine Partystadt. Sie war unerschrocken, selbstbewusst, lasziv, scherte sich nicht einen Deut um Konventionen. Sie hatte im Rotlichtmilieu ein stilvolles Boudoir eröffnet, in dem sie nur ausgesuchte Kundschaft empfing, darunter Leute mit großen Namen, lokale Prominenz.«


    »Sie hat ihr Potenzial folglich voll ausgeschlachtet«, kommentierte Nick.


    »Leider! Ich fühlte mich miserabel, als wir uns trafen. Zu mir zurückkommen wollte sie aber auf keinen Fall.«


    »Du hast gesagt: ›Bevor alles überstanden war‹. Was meinst du damit?«


    »Ich habe eine furchtbare Tortur durchgemacht. Nach der Abreise von Sheila hat Yong-Chol seinen Frust an mir ausgelassen. Plötzlich verlangte er von mir die Herausgabe der Source Codes, das sind die Formeln …«


    »Ich weiß, was Source Codes sind.«


    »Das sei entgegen der Abmachung, erinnerte ich ihn. Doch er begann zu toben, bedrohte mich. Er sah natürlich das enorme Potenzial, Menschen per Joystick fernzusteuern wie seine Raben. Ich war natürlich heilfroh, das brisante Material außer Landes geschafft zu haben. Als mir Yong-Chol zusetzte, löschte ich die Dateien auf dem Rechner endgültig und NSA-sicher.«


    Er nickte anerkennend.


    »Mit Ausnahme der Codes für den Kampf-Chip«, fügte sie hinzu. »Ich nannte sie NB-Codes.«


    Nick ließ sich die Überraschung nicht anmerken.


    »Als ich mich weigerte nachzugeben, geschah es.«


    »Was geschah?«, fragte er alarmiert.


    »Eines Morgens in aller Herrgottsfrühe holten mich die Schergen seiner Geheimpolizei ab und brachten mich in ein berüchtigtes Arbeitslager.«


    »Das ist ja nicht zu fassen. Und dann?«


    »Und dann, und dann! Sie ließen mich schmoren, es war absolut erniedrigend. Ich dachte, ich würde die Tortur nie überleben. Schließlich willigte ich ein und übergab ihm die Codes.«


    »Schamlose Erpressung.«


    »Das interessierte niemand. Aber er ließ mich trotzdem nicht frei.«


    Nicks schaute erwartungsvoll. »Aber …«


    »Da übte Mata Hari Vergeltung«, meinte Vanessa. »Ich konfrontierte ihn mit der Tatsache, dass er mir von seinem Rechner geheime Dokumente per E-Mail gesandt hatte. Das sei Landesverrat … Du erinnerst dich …«


    »Sicher. Die Orgie mit Sheila …«


    »Genau. Er lachte mich vorerst aus. ›Hübscher Versuch‹, höhnte er. Doch es dauerte nicht lange, bis ihm der Hohn verging. Offenbar hatte er sich bei seinem Provider schlaugemacht. Ich hatte die erhaltenen E-Mails zu meiner Absicherung auf mein Konto in der Schweiz weitergeleitet. Ich würde sie an die Botschaft in Bern weiterleiten, drohte ich ihm. Er begriff natürlich, dass ich ihn in der Hand hatte. Ihm drohte der Prozess wegen verbotener Nachrichtendienste und so weiter, und sogar die Hinrichtung. Wahrscheinlich hätten sie ihn nackt vor eine Meute ausgehungerter Hunde geworfen oder mit dem Flammenwerfer hingerichtet. Keine unüblichen Exekutionen im Land des gnadenvollen Führers. Nun, sie quälten mich noch eine Zeit lang, aber schließlich kam ich heraus.«


    Vanessa stand auf, holte sich einen Scotch aus der Minibar und leerte die kleine Flasche in einem Zug. »Weißt du, mit den Codes kann er übrigens nicht viel anfangen. Ich habe rechtzeitig ein paar wesentliche Komponenten extrahiert. Der Fehler lässt sich nur mit großem Aufwand feststellen.«


    Nicks Augen strahlten vor Bewunderung. »Raffiniert.«


    Da klopfte es an der Tür.


    ***


    Erschrocken schauten sie sich an. »Wer kann das sein?«, fragte Vanessa alarmiert. Sie griff reflexartig nach ihren Kleidern.


    Nick trat an die Tür. »Wer ist da?«


    »Rezeption, eine Mitteilung!«, hörte er, blickte durch den Spion auf einen Muskelprotz in dunklem Anzug.


    Vanessa schob ihn zur Seite, drückte ihr Auge an den Türspion und erschrak.


    »Jang-Dong«, flüsterte sie erregt. »Kein Zweifel, der Hüne mit dem rasierten Schädel. Der ist hinter mir her, Nick. Schon im Bistro habe ich so ein paar dubiose Kerle gesehen, bevor du aufgetaucht bist. Was machen wir jetzt?« Ihre Moral sank wie ein Barometer bei Sturm.


    Nick schaute ein zweites Mal in den Gang, sah die Schulter eines anderen Kerls. »Moment!«, rief er und flüsterte Vanessa zu: »Es sind zwei. Sieht nicht gut aus. Wir hauen ab, komm, pack deine Sachen.«


    Hastig half er, alles in den Reisekoffer zu werfen, dann griff er sie am Arm. »Bist du bereit?«


    Sie schaute ihn fragend an.


    »Komm, vertrau mir.« Er zog sie hinter sich hinaus auf den Balkon.


    »Schau, wir können auf das flache Dach absteigen. Etwa drei Meter, das schaffen wir. Wir klammern uns am Fallrohr fest.« Er nahm ihr den Koffer ab und warf ihn kurzerhand hinunter.


    In ihrem Rücken hörten sie polternde Geräusche. »Sie brechen die Tür auf«, rief Vanessa entsetzt. Dann kletterte sie mit Todesverachtung im Blick über das Geländer. Sie umklammerte das Rohr und fragte: »Soll ich?«


    »Ja, gut so.«


    Vanessa glitt langsam in die Tiefe, dann, auf halbem Weg, verlor sie den Griff und fiel aufschreiend ins Freie. Zum Glück landete sie mit den Füßen voran auf dem Dach, knapp einen Meter von der Kante zum Abgrund entfernt, warf sich zur Seite und rief Nick zu: »Ich bin okay!« Der hing bereits am Rohr und ließ sich geschickt herunter.


    Er half ihr auf die Beine und packte den Koffer. »Hier lang«, raunte er, blickte flüchtig zum Balkon hoch. Ein krachendes Geräusch hallte ihnen nach, als sie über das Dach eilten und atemlos zu einem rechteckigen Aufbau gelangten. Vanessa lief suchend um den Quader herum. Dann rief sie: »Da ist eine Tür, sie ist offen.«


    Nick atmete auf und rannte zu ihr hinüber. Sekunden später standen sie in einem Treppenhaus. Nick drehte den Schlüssel herum, der auf der Innenseite des Schlosses steckte, bevor er Vanessa nacheilte. Auf der Straße hielten sie inne, schöpften Atem, dann rannten sie zum Bahnhof.


    Auf halber Strecke warf Nick einen Blick in die Höhe. Zwei bullige Typen in Anzügen standen auf dem Balkon und schauten hilflos umher.


    »Nochmal gut gegangen. Wer sind die Halunken?«, keuchte Nick.


    Vanessa rannte voraus. Der Adrenalinschub, der sie vorantrieb, ließ sie auch den Schmerz in ihrem Knöchel vergessen.


    Minuten später saßen sie dicht aneinandergeschmiegt im Taxi. »Zur Jugendherberge«, rief Vanessa dem schwarzen Fahrer zu.


    »Wo gibt es eine?«, fragte Nick.


    Sie lächelte matt. »Punkt drei: meine Intuition. Er wird’s schon wissen.«


    Tatsächlich hielt der Fahrer nach einer Viertelstunde vor einem modernen Bau in einem Außenquartier nahe dem Seeufer. »Ist die beste«, brummte er und nahm den Fünfzigfrankenschein entgegen. »Ist gut so«, beschied Nick. Kurze Zeit später hatten sie eingecheckt.


    Im Zimmer angelangt, fragte Nick, was sie eigentlich Explosives mit sich im Koffer herumtrage.


    »Ich bin müde«, gab sie zur Antwort. »Will nur noch schlafen.«


    ***


    Sirenengeheul schreckte Vanessa am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Ihr Atem stockte. Der Lärm nahm zu. Polizei? Angespannt und unbeweglich harrte sie aus, bis der Klang unerträglich laut anschwoll und Blaulicht ins Zimmer blinkte. Sie sprang alarmiert aus dem Bett, rannte zum Fenster und schob den grauen Vorhang zur Seite. Zu ihrer Erleichterung raste der rote Leiterwagen der Feuerwehr, gefolgt von einer Streife, an der Jugendherberge vorbei. Der Lärm verlor sich in der Ferne. Dämmerung war über Zürich angebrochen.


    Nick drehte sich murmelnd auf die andere Seite und schlief weiter. Vanessa schlüpfte in Hose und Poloshirt, schlich aus dem Zimmer. Wenig später kehrte sie mit zwei Bechern Kaffee zurück, stellte einen vor Nicks Nase auf den Nachttisch, setzte sich an den schmalen Tisch und zerrte Umschlag und Tausendernoten aus der Jackentasche, um alles im Koffer zu verstauen. Erst jetzt beachtete sie den gefalteten Bogen, der an der Unterseite der Festplatte klebte. Sie entfaltete ihn. Ein Wald von Hieroglyphen ließ sie aufstöhnen. Alles in koreanischer Schrift, begriff sie. Sie hatte sich nie die Mühe genommen, Hangeul zu lernen. Ihr koreanisches Vokabular beschränkte sich auf das Notwendigste, das im täglichen Umgang an der Uni und draußen auf der Straße nützlich war, und die wenigen koreanischen Worte schrieb sie stets in lateinischen Buchstaben.


    Warum hatte Sheila dieses Blatt zum Drive gelegt? Vanessa fuhr sich durch die Haare und nahm einen Schluck Kaffee. Dann traf sie die Erleuchtung.


    »Moment!«, rief sie aus, stand auf und verließ das Zimmer.


    Die zwei asiatischen Rucksacktouristen, die sie vorhin beim Kaffeeholen gesehen hatte, saßen noch am Frühstückstisch. Sie steckten die Köpfe über einem Stadtplan zusammen.


    »Hallo, darf ich Sie etwas fragen?«, näherte sich Vanessa.


    »Sicher«, nickte die junge Schwarzhaarige.


    »Seid ihr Koreaner?«


    Der Mann strahlte. »Ja, aus Seoul. Kennen Sie unser Land?«


    »Aber ja! Seoul ist fantastisch.« Vanessa setzte sich. »Der Palast der Glückseligkeit, die gewaltigen Einkaufszentren …«


    »Wir lieben Switzerland auch sehr«, gab die Frau das Kompliment zurück und schaute neugierig auf das Blatt, das Vanessa auf den Tisch legte.


    »Können Sie mir das vielleicht auf Englisch übersetzen?«


    »Sicher.«


    Die beiden beugten ihre Gesichter über das Schriftstück und schauten einander nach kurzer Zeit verblüfft an.


    »Was ist?«, fragte Vanessa.


    »Da steht ›geheim‹.«


    Vanessa drückte auf die Aufnahmetaste ihres Smartphone-Recorders. »Keine Angst, Sie dürfen es schon lesen. Es sind wissenschaftliche Daten.«


    »Okay«, willigte die Frau ein und überflog das Blatt. »Sieht eher nach einem Drehbuch aus«, meinte sie. Es gehe um Locations und Aktionen, erklärte sie, dann begann sie zu übersetzen. Vanessa versuchte, den Sinn dessen, was sie hörte, zu verstehen.


    »Es gibt hier Begriffe, die wir nicht kennen«, sagte die Übersetzerin am Schluss.


    »Können Sie sie aufschreiben?«


    Sie kritzelte ein paar Worte hin, dann schrieb sie noch in fetten Buchstaben BIMIL. Dieses Wort unterstrich sie doppelt. Auf den fragenden Blick Vanessas antwortete sie ernst: »Bimil heißt ›geheim‹.«


    Vanessa bedankte sich überschwänglich. »Sie waren mir eine große Hilfe. Schönen Aufenthalt noch.«


    Die Koreaner schauten ihr mit skeptischem Blick nach, dann wandten sie sich achselzuckend wieder den Sehenswürdigkeiten von Zürich zu.


    Nick war noch in dem kleinen Bad, als sie zurückkam.


    »Danke für den Kaffee«, rief er. »Wo bist du so lange geblieben?«


    »Ich habe zwei Koreaner getroffen.«


    Er kam mit nacktem Oberkörper ins Zimmer. »Das muss einen Grund haben.«


    »Sicher. Das ist der Grund.« Sie wedelte mit dem Blatt vor seiner Nase. »Wir müssen einen Plan ausarbeiten, Nick.«


    »Aha. Ein Plan? Ja, ist immer gut.« Er zog sich sein Hemd über. »Was sind die Punkte?«


    Vanessa lag auf dem Bauch und hörte sich die mitgeschnittene Übersetzung an. Erst als sie damit fertig war, sagte sie. »Ich will dir noch den Rest meiner Korea-Story erzählen. Hier sind wir einstweilen sicher. Wenn wir mal draußen sind, ist es vorbei mit dem Spaß.«


    Nick schaute mit halbem Blick auf sein iPhone.


    »Bist du auf Empfang?«, mahnte sie.


    Er legte das Handy weg. »Es gibt nichts Neues. Ja, schieß los.«


    »Du weißt, die Krise hat mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Ich hatte Yong-Chol unterschätzt. Es war die schlimmste Zeit meines Lebens …« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Als ich aus dem Gefängnis kam, dachte ich, es sei alles vorbei. Ich ahnte überhaupt nicht im Geringsten, dass Yong-Chol mich nur freigelassen hatte, um mich bei geeigneter Gelegenheit umzubringen, ohne dass Nordkorea die Hände im Spiel haben würde.«


    »Erzähl weiter«, ermunterte Nick sie. »Vielleicht komme ich dann darauf, was du sagen willst.«


    Vanessa saß auf dem Bett, hatte die Arme um die Knie geschlungen und setzte ihren Bericht fort.


    ***


    Ihre Schreie gellten durch das Verlies. Geschunden krümmte sich Vanessa Parker auf dem nassen, kalten Steinboden, starrte in die brutalen Fratzen der drei Wächter in den Uniformen der nordkoreanischen Geheimpolizei, ihr junges Gesicht von Entsetzen und Todesangst verzerrt. Die Hände gefesselt wand und duckte sie sich, wehrlos Schutz suchend vor den Schlägen. Die drei Bewacher beugten sich wutentbrannt vor, schrien sie an, beschimpften sie. Die junge Frau flehte, stammelte kaum hörbar, sie sei keine Spionin, bedeckte mit den Armen die Blöße ihres nur mit einem Slip bekleideten Körpers.


    »Ich bin … keine Spionin …« Ein Scherge drückte sie fest zu Boden, ein zweiter drückte ihr einen Schlauch in den Mund, der dritte ließ das Wasser aus einem Behälter einfließen.


    Vanessa hustete, erbrach, wimmerte. Endlich ließen sie von ihr ab.


    Zwei Wochen nach dieser unmenschlichen Tortur führten bewaffnete Soldaten der nordkoreanischen Streitkräfte eine Frau an den Nordrand des scharf bewachten Grenzübergangs von Panmunjom. Sie trug grobe schwarze Hosen, eine schäbige graue, zugeknöpfte Jacke. Ihre vollen Lippen waren aufgerissen, die Augen unterlaufen, das in die Stirn fallende Haar verdeckte knapp eine hässliche Schramme.


    Ihr Körper fühlte sich an wie ausgebrannt. Viel schlimmer jedoch war die Scham. Das Gefühl, die Operation vereitelt zu haben. Das entfachte in ihr Wut. Jetzt bloß nicht aufgeben! »Hey, Kopf hoch, ich bin in Ordnung«, sprach sie sich Mut zu. War sie das? Wie man’s nahm. Tatsächlich hatte er sie so richtig reingeritten. Aber jetzt würde sie die Nummer durchziehen, unbeachtet von den Anfeindungen, die sie zu Hause erwarteten. Nicht zu reden von den Amerikanern, die sie – wenn nicht glattweg als Terroristin –, so doch als Doppelagentin Nordkoreas verewigen dürften.


    Sie hatten als Ort für den Austausch die Bridge of No Return bestimmt, über die erstmals nach Kriegsende 1953/54 Gefangene geschritten waren.


    Zwei grimmige Soldaten in Paradeuniform eskortierten Vanessa strammen Schrittes über den alten Beton der üblicherweise völlig verwaisten Brücke. Der Offizier, der zackig vorausmarschierte, bellte ein Kommando, der Trupp hielt an, ein Soldat hielt Vanessa hart am Arm zurück.


    Ihnen gegenüber auf der anderen Seite ließ ein Offizier der Neutral Nations Surveillance Commission NNSC das Fernglas auf seine dekorierte Brust fallen und gab den neben ihm bereitstehenden drei Unteroffizieren der US-Army das vereinbarte Zeichen. In vollem Kampfdress schritten sie nebeneinander von Süden über die Brücke, eskortierten in ihrer Mitte einen gebeugten, hageren Asiaten in einem zu engen schwarzen Anzug.


    »Exchange«, brüllte der nordkoreanische Offizier, als er die Bewegung auf der feindlichen Seite bemerkte. Dann gab er ein Handzeichen. Die Soldaten drängten ihre Gefangene vorwärts, bis sie etwa zwanzig Schritte von der Waffenstillstandslinie entfernt waren. Dann ließen sie die junge Frau los, die sie drei Monate verhört und gequält hatten. Erhobenen Hauptes schritt sie zur Grenze, den Blick geradeaus auf die Militärpersonen am andern Ende der Brücke gerichtet.


    Der hagere Gefangene im Klammergriff der US-Soldaten zögerte noch, als sie ihn losließen.


    »Los, lauf, du Arsch«, zischte der Staff Sergeant und schubste den kümmerlich dreinblickenden Koreaner unsanft nach vorne. »Der große Führer erwartet dich schon. Freu dich. Es ist ja zum Verrecken schön bei euch dort drüben.«


    Die Bridge of No Return erhielt deshalb ihren Namen, weil die von den Amerikanern gefangenen Nordkoreaner nach Kriegsende die Wahl erhielten, im Süden zu bleiben oder heimzukehren, wobei sie wussten, dass es kein Zurück mehr in den freien Süden gab, wenn sie erst einmal die Brücke überquert hatten.


    Vanessa Parker würdigte den ihr entgegenkommenden Mann, gegen den sie ausgetauscht wurde, keines Blickes. Wozu auch? Dann schien es ihr eine Ewigkeit zu dauern, bis sie die unübersehbar markierte Demarkationslinie erreicht hatte. Unweigerlich beschleunigte sie ihren Schritt, überquerte die Linie, schaute nur nach vorne. Endlich war der Spießrutenlauf zu Ende. Sie stand jetzt auf dem Territorium der Republik Südkorea. Sie atmete tief durch, warf keinen Blick zurück, stattdessen ging sie geradewegs auf den groß gewachsenen Uniformierten zu, der sich aus der militärischen Gruppe löste.


    »Willkommen in der Freiheit.« Der Offizier legte schneidig die rechte Hand zum Gruß an den Rand des schwarzen Baretts. Auf den Achseln seines khakifarbenen Hemdes trug er die Rangabzeichen eines Divisionskommandeurs. »Von Erlach«, stellte er sich vor. »Ich bin der Kommandant der Schweizer Delegation. Wir überwachen zusammen mit den Schweden als Neutrale die Einhaltung des Waffenstillstands, notabene seit 1953.« Er lächelte, nahm ihre Hand in beide Fäuste, hielt sie fest, während er sie besorgt aus seinen blauen Augen musterte. »Ich bin froh, dass Sie bei uns sind. Wie geht es Ihnen?«


    Sie zuckte unverbindlich mit den Achseln.


    »Es hat etwas gedauert, tut mir leid, aber wir wollten sicherstellen, dass der Austausch völlig diskret abläuft. Offiziell sind Sie, Frau Parker, als Gast der Nordkoreaner zurückgekehrt. Das heißt, Sie sind gar nie über diese Brücke geschritten.«


    Vanessa Parker blieb stumm.


    »Von uns erfährt niemand eine andere Version, darauf können Sie sich verlassen«, bekräftigte der Zweisternegeneral.


    »Danke, Kommandant«, hauchte Vanessa.


    »Das Programm läuft wie folgt ab, wenn Sie gestatten: Wir haben für Sie ein Zimmer im Gästetrakt unserer Unterkunft neben dem Kommandoposten vorbereitet. Dort können Sie sich etwas ausruhen. Ein Stabsarzt der US-Army wartet auf Sie, wird den üblichen Check vornehmen, wie immer, wenn jemand von drüben kommt. Zudem steht Ihnen meine Ordonnanz ganz zur Verfügung, falls Sie irgendetwas nötig haben. Dann fliegen Sie um 15 Uhr mit einer Chartermaschine nach Seoul. Am Flughafen holt Sie der Militärattaché unserer Botschaft ab. Peter Manz ist ein guter Freund von mir. Verschwiegen wie ein Grab. Er bringt Sie ins Park Hyatt, wo Sie in der reservierten Junior Suite so lange bleiben können, wie Sie wollen. Manz steht für Flugbuchungen, Einkäufe, Geld et cetera zu Ihrer Verfügung. Darf ich bitten?«


    Der Kommandant nahm die junge, von den Strapazen sichtlich gezeichnete Frau gentlemanlike am Arm und geleitete sie zu einer schwarzen Luxuskarosse. Erleichtert, aber erschöpft setzte sie sich in den Fond. Divisionär von Erlach nahm neben ihr Platz. Die US-Militärs salutierten, als der Wagen zur Straße fuhr, am bläulichen NNSC Verhandlungsgebäude vorbei beschleunigte, die Joint Security Area verließ und nach wenigen Minuten das Schweizer Camp erreichte.


    »Da sind wir«, sagte von Erlach und deutete auf die weinrot gefärbte Baracke, über der eine Schweizer Flagge wehte. »Es ist nicht gerade das Ritz«, grinste er, während er die Tür aufstieß. »Mein Adjutant hat sich die Mühe genommen, ein paar Kleider und Gepäckstücke bereitzulegen. Ich befürchte, die Sachen riechen nach Kommiss, aber vielleicht passt ja etwas. Wir haben hier selten Damenbesuch.«


    Er stieg aus. Der Chauffeur war um den Wagen herumgeeilt und öffnete der Passagierin dienstfertig den Schlag.


    Vanessa tauchte aus dem Fond auf und schaute sich skeptisch um.


    »Kommen Sie, da geht’s lang«, half ihr von Erlach. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Danke, General, ich werde schon klarkommen. Kann ich telefonieren?«


    »Kein Problem, ich glaube, in ihrem Quartier liegt schon ein Handy bereit. Und natürlich Schweizer Schokolade.« Der Kommandant salutierte: »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Frau Parker.«


    ***


    »In Seoul bin ich nicht lange geblieben. Weißt du, Nick …«, sagte sie im Zimmer der Jugendherberge und faltete das mysteriöse Blatt. Einen Augenblick lang hielt sie inne, dann legte sie es in den Reisekoffer. Die Hieroglyphen konnten warten. Übergangslos sprach sie weiter:


    »Weißt du, Berger und ich sind leider nicht mehr auf derselben Wellenlänge.«


    »Wie kommt das?«


    »Nun, ja. Nach meiner Rückkehr begegnete er mir mit Misstrauen. Du musst wissen, Berger ist in die Macht verliebt, die macht ihn scharf. Er ist geil darauf, seinen Pharmakonzern mit dem Omnix-Knoten auf die Nummer eins der Welt zu katapultieren. Alle Rechte an den Codes, das Produktionsmonopol, exklusive Vermarktungsrechte – so stellt er sich das vor. Seine moralische Rechtfertigung ist die Heilung von Alzheimer, Epilepsie, Depression. Ohne Zweifel ein Milliardengeschäft.«


    »Du hast etwas dagegen, sehe ich das richtig?«


    »Allerdings. Du etwa nicht? Verdammt, ich stecke in einem mordsmäßigen Dilemma. Einerseits, wer möchte nicht, dass diese heimtückischen Krankheiten gelindert, ja ausgemerzt werden? Meine Mikrochips machen es möglich. Das hehre Ziel ist erreichbar, der Ruhm wäre mir sicher.«


    »Du wirst über Nacht Milliardärin.«


    »Wenn mich Berger nicht austrickst, aber darum geht es nicht.«


    »Worum geht es denn?«


    »Die anderen möglichen Applikationen des Omnix-Knotens sind mir ein Gräuel. Die haben nichts mehr mit Heilkunst zu tun. Nicht im Geringsten. Äskulap würde sich im Grab herumdrehen. Denn Mächte wie China, die USA, Russland und Schurkenstaaten wie Nordkorea liefern sich jetzt schon einen erbitterten Kampf um die Vorherrschaft auf dem Gebiet der Gehirntechnologie.«


    Nick rang nach Worten, schließlich meinte er: »Eine dunkle, gefährliche Utopie.«


    Vanessa protestierte: »Keine Utopie, Nick. Gefährlich allerdings. Sie werden Menschen manipulieren können.«


    »Der Fluch der bösen Tat«, frotzelte Nick.


    Vanessa schaute missbilligend. »Du nimmst es auf die leichte Schulter.«


    »Ich habe nur Schiller zitiert. Wo siehst du einen Markt für diese Gehirnimplantate?«, fragte er sachlicher.


    »Das fragst du im Ernst? Abnehmer der populären Aggressionschips sind Elitetruppen oder Spezialkräfte. Du kennst dich da besser aus. Ich denke an die republikanischen Garden im Iran. Die Mullahs beziehen ja schon ihre ballistischen Raketen von Nordkorea, dann all die Special Forces im Westen wie SAS, Navy Seals, Rangers. Such dir was aus. Dann Athleten … Es entstehen aggressive Kampfmonster, die nie ermüden.«


    »Du hast recht, es ist beklemmend.«


    »Sie brechen den verrückten Feinden das Kreuz, schneiden ihnen die Kehle durch, zeigen ihnen, was ein echter Krieg ist. Das sind nicht meine Worte. Der Irre aus Pjöngjang hat seinen Elitetruppen diesen Kampfschrei eingebläut. Der Film, den sie mir gezeigt hatten, überstieg meine kühnsten Vorstellungen.«


    »Was ist mit den anderen Manipulationen?«


    »Die Möglichkeiten sind fast grenzenlos. Man kann mit meinen Chips Menschen zu willenlosen Werkzeugen transformieren, Aufmüpfige zu Sanftmütigen umpolen. Schon bald wird der Papst anklopfen«, lachte sie, »und ein Implantat bestellen, das Großherzige und Spendenfreudige generiert.«


    »Nicht auszudenken, wenn CEOs, Regierungschefs, Polizeichefs oder Nato-Generale solche Implantate gegen ihren Willen unter die Kopfhaut gesetzt bekommen.«


    Vanessa fuhr fort, als hätte sie nicht zugehört: »Wir können in der forensischen Psychiatrie damit schwer therapierbare Verbrecher, Psychopathen heilen. Aber wer entscheidet darüber? Nicht zu reden von Kindern, die sich auffällig benehmen oder in den Augen ihrer Eltern nicht genug gefördert werden. Man implantiert ihnen meinen Chip, um sie aufzudrehen. Wer zieht dann die Grenzen zur missbräuchlichen oder privilegierten Anwendung?«


    »Dein Knoten ist vergleichbar mit der Atombombe.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Eben gerade nicht. Natürlich ist das Potenzial meiner Forschung furchterregend brisant, der Vergleich mit Nuklearwaffen ist nicht ganz abwegig, doch es gibt einen entscheidenden Unterschied.«


    »Welchen?«


    »Die Atombombe hat über Jahrzehnte bis heute einen Konflikt der Supermächte verhindert. China, Russland, die USA halten sich gegenseitig in Schach. Dank der Bombe. Eigentlich sollte dem Erfinder Oppenheimer posthum der Friedensnobelpreis verliehen werden.«


    »Ich sehe deinen Punkt. Die totale Bewusstseinskontrolle, die dein Knoten ermöglicht, führt die Welt ins Verderben. Power by Mind Control, darum geht es doch.«


    »Genau das ist es. Und ich wäre verantwortlich für all das namenlose Elend. Oppenheimer kann in Frieden ruhen, er hat die Welt mit der Bombe stabilisiert. Mein Knoten würde sie aus den Fugen werfen. Da mach ich doch nicht mit, oder?«


    »Berger wird sich das kaum bieten lassen. Kann er dich zwingen?«


    »Natürlich kann er das. Ich bin ihm ausgeliefert. Es sei denn …«


    »Was?«


    »Ich lasse alles in die Luft fliegen!«


    Nick ließ die apokalyptische Vision auf sich wirken. »Dich zurückziehen und dein Leben leben – ist es das, was du planst?«, fragte er. »Deine schöne Karriere an den Nagel hängen, vergrämt die Männer abschrecken, irgendwo verspießern. Das hättest du doch spätestens nach zwei Wochen alles satt.«


    »Du solltest besser den Mund halten.«


    »Ich meine ja nur. Die Sache ist doch die, dass du zwei gefährliche Widersacher hast: Berger und Yong-Chol. Ihre Übermacht ist erdrückend. Du sitzt auf einem Pulverfass. Wir brauchen Verbündete.«


    »Ein Pulverfass kann attraktiv sein.« Sie lachte, um gleich wieder zum Thema zu kommen. »Vielleicht gibt es einen Ausweg aus dem Dilemma. Hast du Vorschläge?«


    Nick rieb sich gedankenvoll das Kinn, bevor er antwortete. »Ich kenne jemanden. Den Chef von OrbixTech, Waechter heißt er. Der kennt Cooper, von Cooper Partners.«


    Vanessa hatte kein gutes Gefühl. »Ich weiß nicht. Ich dachte an Vincent. Er hat mich aus Sizilien herausgeholt. Warum hat er das getan? Hinter ihm steht ziemlich sicher eine geheime Organisation.«


    »Wo finden wir ihn?«


    Die Schultern straffend ballte sie die Faust. »Wir müssen irgendwo anfangen. Mein Plan hat mit Sheila zu tun. Ich denke, sie könnte sich in Bergers Villa aufhalten. Überhaupt, ich muss ihn aufsuchen und darüber reden, wie es weitergeht.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihren Reisekoffer.


    »Vermutlich hat er keine Ahnung, dass du den Anschlag überlebt hast.«


    Vanessa nickte zustimmend. »Wir übergeben ihm die Chips und die externe Festplatte zur sicheren Verwahrung. Schließlich ist er immer noch mein Boss.«


    Nick schaute sie skeptisch an. »Warum denkst du, dass Sheila zu ihm gegangen ist?«


    »Mein Bauchgefühl«, antwortete Vanessa, und als sie ihm vom Eintrag in Sheilas Terminkalender erzählte, dass Babou ja ein Kosename Bergers sein könnte, wurde er nachdenklich.


    »Es kann rein sexuell sein«, befand er. »Oder es hat mit den Mikrochips im Reisekoffer zu tun. Was machen wir jetzt?«


    Nachdem sie ihm kurz den Plan erklärt hatte, schloss sie: »In seiner Villa sind wir sicher. Ich zieh mich jetzt um.« Das Hosenkleid, das Nick im Walhalla vom Ständer gerissen hatte, passte wie angegossen.


    Ein guter Anfang, fand sie.


    ***


    Als Michael Krall kurz nach sechs Uhr abends ins Kommissariat kam, sah ihn Elena Semadovic mit einem kurzen Lächeln an, während ihre Finger mehrmals auf einen Umschlag tippten, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag.


    »Per Kurier abgegeben«, erklärte sie mit vielsagend gehobenen Brauen.


    Absender war eine Anwaltskanzlei, las Krall flüchtig, nahm den Brief an sich und beorderte Elena winkend an seinen Computer.


    Er setzte sich und ließ den Film der Überwachungskameras, die den Zugang zu Bergers Villa abdeckten, schnell vorlaufen. Ein paar Wagen kamen und gingen, der Himmel verdunkelte sich, während am unteren Rand des Bildschirms Datum und Uhrzeit vorbeiflimmerten. Elena hatte ihm früher berichtet, dass Roman Pavlovic seine Limousine um Mitternacht auf Bergers Vorplatz fuhr. Krall stoppte den Vorlauf um 11.59 und drückte auf Play. Zwei Minuten lang geschah nichts. Es schneite. Dann erschien der Wagen auf dem Silberhain. Zuerst sah Krall die verschwommenen Scheinwerfer, dann flüchtig das Nummernschild und eine kurze Seitenansicht, als der Wagen ins Tor zur Villa einbog. Es war ein schwarzer Mercedes. Soviel er wusste, war er auf die Rolli-Autovermietung zugelassen, und der Fahrer hieß Roman Pavlovic. Saß die junge Frau hinter Pavlovic im Fond? Wer mochte noch im Wagen mitfahren? Vermutlich Boulanger, der Tote aus der Dachwohnung im Haus des Eishockeyverbandes.


    »Michael, geh mal auf ein Uhr«, schlug Elena vor.


    Der Mercedes erschien wieder um 01.20, fuhr in der Gegenrichtung durch das Tor hinaus. Er schlingerte auf dem Silberhain davon, als er die Kurve nahm und beschleunigte. Der koreanische Jogger hatte um 01.30 beobachtet, wie Boulanger die Leiche im Wald abwarf. Folglich war die Frau bereits tot, als Pavlovic wieder wegfuhr. Warum fuhr er ohne Boulanger zurück? War er in Panik abgehauen, während Boulanger die Tote in den Wald trug, ausrutschte, seinen Schuh verlor und fluchend das Weite suchte?


    »Alles Spekulationen«, meinte Krall. Andy Speich hatte die Aufnahmen der Überwachungskameras auf dem Areal des Eishockeyverbands sichergestellt. Man sah, wie Boulanger frühmorgens zurückkam und ums Haus herum zu seiner Wohnungstür humpelte. Er hielt ein Handy an sein Ohr.


    »Dann stieg er hinauf, warf seine blutigen Kleider in die Wäschekammer und duschte. Vermutlich klingelte es wenig später. Dann ließ er den Mörder herein, den wir auch auf dem Videoband gesehen haben.«


    »Aber völlig unkenntlich, leider. Das Gesicht mit einer Basketballmütze verdeckt, hat er die Kameras ausgetrickst«, sagte Elena.


    »Ja, ich denke, Boulanger musste den Besucher, der um die Kameras wusste, gekannt haben – und diese Person hat ihn schließlich umgebracht.«


    »Die Person ist schlank, wie eine Frau, scheint gut trainiert zu sein, an der Hand, mit der sie die Mütze vor das Gesicht hält, erkennt man den Ansatz einer Tätowierung«, wusste Elena.


    Als Nächstes schauten sie sich nochmals Sequenzen des Films an, den sie auf dem Laptop entdeckt hatten, den Krall in Boulangers Wohnung mitgehen ließ. Krall ließ das Band schnell vorlaufen, bis die Anzeige File 11 ankündigte. Eine hinreißend aussehende junge Frau lag nackt auf dem Bett und masturbierte lasziv.


    »Sie ist in seiner Wohnung«, erinnerte Krall. Roman Pavlovic legte sich neben sie auf das Bett, sie bestieg ihn, sein Gesicht wandte sich der Kamera zu. »Oh, ich werd verrückt …«, stammelte er. »Oh Gott, oh Gott …« Sie lachte, verrenkte sich so grazil wie schamlos, und während ihr perfekter Körper sich lustvoll bewegte, schrie sie in einem fort: »Ja … ja … mehr … Komm schon, Schlappschwanz!«


    ***


    Krall spulte den Film vorwärts. »Sie hatte vier Kunden an diesem Nachmittag. Uns interessiert nur der Nächste.« Er spulte weiter bis zum File 18. Es zeigte wieder das breite Bett in Boulangers Schlafzimmer, darüber das obszöne Bild des mit einem Wolf kopulierenden Weibes. Man hörte, wie sich eine Tür öffnete. Roman Pavlovic führte die betörend sexy provozierende Frau herein. Sie trafen ihre Vorbereitungen. Nachdem sie sich ganz ausgezogen hatte, fesselte sie Pavlovic mit schwarzen Seidentüchern ans Bett, goss Öl auf ihre Haut und massierte es ein, bis ihr ganzer Körper glänzte. Besonders aufmerksam rieb er an der Vulva. »Bist du bereit, meine Flamme?«, fragte er, während er seine Hände an einem Tuch trocknete.


    Sie räkelte sich frivol, während Boulanger die Tür öffnete und den Kunden hereinließ.


    Der untersetzte, nur mit Unterhemd und Boxershorts bekleidete Mann stand händereibend auf dem Parkett, während sich die Nackte in den Fesseln aufbäumte und ihren Körper zu einem perfekten Bogen spannte.


    »So scharf wie Chili con Carne, wenn kein Fleisch drin ist …«, murmelte Krall.


    Dann raunte sie Unverständliches. Was es auch immer war, es brachte den Kunden von Sinnen. Er warf sich wie ein Besessener auf sie. Sie vögelten vor der im Kopfteil des Bettes so raffiniert angebrachten Kamera, dass die Betrachter ein klares Bild mit allen Einzelheiten erhielten.


    Elena konnte ihre Erregung kaum verbergen. Näher an ihren Kollegen rückend, presste sie ihren Schenkel an sein Knie.


    »Das ist wahnsinnig«, kommentierte Michael verlegen.


    Die Liebesdienerin drehte und wand sich in ihren Fesseln, schrie wütend: »Ich fick dich zur Hölle, dämlicher Idiot!«


    Er quittierte es mit einem lauten, wollüstigen Stöhnen.


    Michael schaltete die Aufnahmen ab und wandte sich betreten Elena zu. »Starker Tobak, aber ich wollte, dass du ihn erkennst.«


    »Es ist Eugen Frimm, der Stabschef von Nationalrat Berger«, sagte sie tonlos.


    »Er hat sich während der Mordnacht in der Villa aufgehalten.«


    »Glaubst du, die schöne Hure ist unser Opfer? Ich kann mir vorstellen, dass Pavlovic sie als Escort in Bergers Villa chauffiert hat. Boulanger ist mitgefahren. Wer ist sie? Wer verbirgt sich hinter dieser ungezügelten Verführerin, dieser Flamme?«


    »Die Kollegen von der Sitte haben sich doch im Milieu umgehört, ob jemand vermisst wird. Gibt es Resultate?«, sagte Krall geistesabwesend. Er erinnerte sich an den Kurier von der Anwaltskanzlei und stand auf, machte ein paar Schritte, riss mit dem Zeigefinger den Umschlag auf, um das Schreiben herauszuziehen.


    »Scheiße«, zischte er durch die Zähne, zerknüllte den Bogen und schmiss ihn in Richtung eines Abfallkübels.


    »Verfehlt«, neckte Elena. »Du machst ein Gesicht, als wolltest du mich umbringen.«


    »Schlimmer. Dina will die Scheidung.«


    »Ach, du Schande«, entfuhr es Elena. Mit der Hand vor ihrem Mund eilte sie entsetzt zu ihm.


    Doch Trostspenden war nicht angesagt. »Lass es gut sein, Elena«, kam er ihr zuvor. »Dina und ich sind wie zwei rotierende Kreisel, die in einer Schale herumzwirbeln und sich ab und zu touchieren … Komm, wir gehen einen heben.« Er presste die Lippen zusammen, zog sie am Ärmel ihrer blauen Uniformjacke, bis sie ihm willig folgte.


    Auf dem Weg zum nahegelegenen Italiener erfuhr Elena, dass Michael sich am nächsten Tag Nationalrat Berger und seinen Stabschef vorknöpfen wollte. »Beide haben Dreck am Stecken. Ich bin überzeugt, dass auch Eugen Frimm eine blutige Hand hat. Mindestens Mittäter.«


    Krall entschied sich für Kalbsschnitzel an Zitronensauce, Elena wählte die Tagesspezialität. Während sie in ihrer Fischsuppe herumrührte, hob Michael an, ihr seine These von einem Mordkomplott zu erläutern. Elena lauschte pflichtbewusst, bevor sie nach einer Weile einen Schuh abstreifte und ihren Fuß unter dem Tisch in seinen Schritt drückte. »Du brauchst etwas Entspannung«, kokettierte sie und schlürfte genüsslich eine Muschel. Nach allen Seiten schielend rückte Michael näher an den Tisch. In lustvoller Gier machte er sich über sein zweites Schnitzel her, hielt dann jedoch inne. »Komm, wir nehmen das Dessert bei dir«, sagte er cool, schob den Teller von sich und winkte dem Kellner: »Il conto, per favore.«


    Im Wagen schmiegte sie sich an ihn, öffnete ihm neckisch das Hemd und streichelte seine Brust. Da klingelte ihr Handy.


    Sie nahm widerwillig ab, lauschte angespannt. Mit versteinerter Miene starrte sie zu Michael.


    »Was ist?«


    »Eugen Frimm ist tot. Auf seinem Grundstück erschossen. Kopfschuss durchs Autofenster, als er vor der Garage seines Hauses in Zollikon anhielt. Dann hat der Täter das ganze Magazin entleert. Sie reden von fünfzehn Einschüssen am ganzen Körper. Brutale Hinrichtung.« Sie schaute ihn an und ließ die Nachricht sacken.


    Krall biss sich auf die Lippen, riss das Steuer herum und wendete abrupt vor einer empört hupenden Kolonne. »Zurück ins Kommissariat«, knirschte er.


    »Anscheinend hat Fedpol den Fall übernommen«, wusste Elena. »Was hast du jetzt vor?«


    Krall sagte nichts. Seine Vorfreude war wie weggeblasen.


    Sie wussten nicht, dass ihr Weg den eines Taxis kreuzte, das in dieser Nacht Nick Farland und Vanessa Parker zur Jugendherberge fuhr.


    ***


    Lausanne


    Die junge, in einen schwarzen Neoprenanzug gehüllte Frau, deren Gesicht bis auf die Augen vermummt war, tauchte aus dem Nichts auf.


    Der Sicherheitschef von ORBE BioScience hatte nicht die geringste Chance. Im Begriff, die Autotür zu öffnen, spürte er den harten, kalten Lauf im Nacken. Erschrocken verharrte er bewegungslos. Sein Blick schweifte hastig umher. Der Parkplatz war gewöhnlich um zehn Uhr abends verlassen. Im verzweifelten Versuch, die Waffe mit dem Arm wegzuschlagen, wirbelte er blitzschnell herum. Doch die trainierte Frau ließ sich nicht übertölpeln. Im Zurückweichen versetzte sie ihm einen harten Kick zwischen die Beine. Stöhnend krümmte sich Zweiffel. Mit angstvoll aufgerissenen Augen starrte er die Gestalt an.


    »Keine Spielchen, oder du bist tot. Beweg dich!«, sagte sie fast tonlos. Ihrer Aufforderung Nachdruck verschaffend packte sie Zweiffels Arm und drehte ihn schmerzhaft auf den Rücken. Die Frau manövrierte den Sicherheitschef zum Heck ihres Wagens, den sie unweit vom Eingang geparkt hatte, und raunte ihm Instruktionen ins Ohr.


    Zweiffel angelte zwei Kanister aus dem Kofferraum und stellte sie ab. »Ich mach da nicht mit. Ohne mich!«, protestierte er.


    »Wie du willst.« Sie richtete den Lauf auf seine Stirn. »Dann werfe ich dich eben auf den Müll. Ich komme auch allein zurecht.«


    Zweiffel parierte.


    »Wir gehen jetzt zurück ins Gebäude. Los, mach schon!«


    Sie erreichten das überdachte Portal. »Öffnen!«


    Zweiffel holte seinen Badge hervor. »Es kann nur eine Person zurzeit durch die Schleuse.«


    Die Frau drückte ihm die schwere Neunmillimeter Glock auf die Brust. »Quatsch keinen Unsinn. Aktivier die Notfallöffnung.«


    Der Sicherheitschef hantierte widerwillig am Kontrollgerät. »Sie machen einen großen Fehler, die Notfallöffnung alarmiert die Polizei.«


    Wenn dem so wäre, würdest du mich nicht warnen, Schwachkopf!


    »Mach auf, Blödmann!« Sie presste ihm die Mündung des Pistolenlaufs auf den Hosenschlitz.


    Zweiffel gehorchte. Über der Schleuse begann eine Reihe oranger Warnlichter zu blinken, die Türen auf beiden Seiten schoben sich zur Seite. Sie konnten durchgehen. Wie die Feuerwehr, wenn es brennt … Der Gedanke amüsierte sie.


    Der Überrumpelte stieß wüste Verwünschungen aus, während er mit den Kanistern durch die Schleuse wankte.


    Seine Waffe lag in seinem Büro …


    Vor den Aufzügen im Gebäudeinnern versuchte er eine letzte Chance zu nutzen: »Für die Labors benötige ich einen anderen Badge, ich muss ihn in der Zentrale holen.«


    »Vorwärts!«, bellte die Frau, als sich die Aufzugtür geräuschlos öffnete. Sie kannte die Verhältnisse auswendig. Der Weg in Vanessas Labor stand ihr offen.


    Tatsächlich funktionierte Zweiffels Masterkey an allen Türen. Minuten später standen sie im Hauptlabor vor den aneinandergereihten Terminals. Die Frau streifte ihren Rucksack ab. »Umdrehen, Hände auf den Rücken«, befahl sie. Mit schnellen Griffen legte sie ihm Handschellen an. »Dort! Hinsetzen!«, herrschte sie ihn an und fuchtelte mit der Waffe in Richtung auf den schmalen, langen Heizkörper an der Wand.


    Zweiffel ließ die Tortur wortlos über sich ergehen. Das Fußgelenk an ein Leitungsrohr gefesselt, musste er völlig wehrlos zusehen, wie sich die Amazone mit gezielten Bewegungen im Raum zu schaffen machte, als wüsste sie haargenau, wo etwas zu finden war.


    Das wusste sie auch. Schließlich war sie bis vor ein paar Monaten hier noch ein und ausgegangen. Nun konnte sie unter der Nase des ahnungslosen Firmenchefs geheimes Material in Sicherheit bringen.


    Ihre Stimme hatte Zweiffel vage an irgendjemand erinnert. Frau Parker? Doch die kam schon deshalb nicht in Betracht, weil sie eine völlig andere Figur hatte. Die Terroristin, wofür er sie hielt, öffnete den Safe und verstaute ein paar Sachen in ihrem Rucksack.


    ***


    Zu Tode erschrocken bäumte sich Zweiffel auf, als ihm penetranter Benzingeruch in die Nase stach. »Was tun Sie da? Hören Sie, ich … ich mache, was Sie wollen!«, schrie er verzweifelt.


    Die Verrückte hatte im hinteren Raum alles mit Benzin übergossen.


    »Gut«, sagte sie, während sie die fünf Kilo schwere Semtex-Haftladung unter den Hauptserver zwängte und dann den anderen noch vollen Benzinkanister danebenstellte. »Wie lange dauert es, bis die Einsatzkräfte vor Ort sind?«, fragte sie gelassen, sah ihn seltsam unentschieden an, als sei sie hin- und hergerissen zwischen der Wahl einer qualvollen oder raschen Tötung.


    »Wenn wir den Notfallalarm nicht innerhalb von fünfzehn Minuten widerrufen, rücken sie aus«, keuchte Zweiffel.


    »Gut, dann gehen wir mal runter an Ihr Kommandopult«, sagte sie und aktivierte den an der Haftladung angebrachten Zeitzünder auf zehn Minuten. Danach löste sie seine Fußfessel und schubste ihn mit vorgehaltener Waffe vorwärts.


    Hoffnung schöpfend stieß Zweiffel erleichtert die Luft aus, als er in seinem Büro ankam. Ohne Widerrede deaktivierte er den Notfallalarm. »Ist erledigt, wie Sie es wünschten«, sagte er unterwürfig.


    »Gut. Setz deinen Arsch auf diesen Sessel. Wo ist deine Knarre?«


    Die Frau folgte seinem Blick, öffnete eine Schublade, prüfte die SIG Sauer, schob mit einer raschen Ladebewegung ein Neunmillimeter-Geschoss in die Patronenkammer. »Geladen«, sagte sie. »Starte deinen Computer. Öffne dein E-Mail-Konto. Los, Tempo!«


    Zweiffel schob sich näher heran und tippte auf der Tastatur herum, während seine Handschellen am Metalltisch klimperten.


    »Na also, geht ja«, sagte die Frau und riss ihre Gesichtsmaske ab. »Ich bin Sheila, kennen Sie mich noch?«


    Entgeistert und mit offenem Mund starrte sie der Sicherheitschef an. Bevor er die Sprache wiederfand, drückte ihm Sheila den Lauf seiner Pistole an die Schläfe und drückte ab.


    Blut und Gehirnmasse spritzten von den Monitoren zurück und besudelten ihren Anzug. Angewidert drückte sie Zweiffels Pistole in dessen rechte Faust, dann tippte sie in aller Eile eine E-Mail, die sie längst vorbereitete hatte.


    Familie, Freunde, Kollegen!


    Ich liebe euch alle, aber ich kann nicht mehr weitermachen. Mein Leben ist gescheitert, ich bin ein Versager. Die Firma ist eine einzige Lüge. Illegale Versuche mit Menschen zwecks Bewusstseinskontrolle. Ich zerstöre alles. Mir bleibt kein Ausweg. Tut mir leid, Jean Zweiffel.


    Sie klickte mit der Maus auf ›senden‹ und verbreitete damit die E-Mail an schätzungsweise zweihundert Empfänger. Befriedigt verließ Sheila den Raum. Sekunden später stand sie draußen an ihrem Mietwagen, streifte die Latexhandschuhe ab, schlüpfte aus dem Neoprenanzug, stieg in Jeans und zog sich einen warmen Pullover über. Dann verstaute sie die verräterischen Kleider in einem Müllsack der Stadt Lausanne, warf den Rucksack auf den Rücksitz neben ihren braunroten Reisekoffer, schaute auf die Armbanduhr und fuhr los. Die Schranke, die den Parkplatz sicherte, lag zersplittert am Boden. Sie fuhr darüber hinweg, hielt an der Einmündung zur Hauptstraße an und spähte zurück.


    Die dumpfe Explosion entlockte ihr einen Triumphschrei. Darauf fuhr sie rasant davon.


    ***


    Zürich


    Es war dunkel, als Michael Krall das Dolder Grand Hotel betrat. Dem Concierge zunickend schritt er zügig durch die ehrwürdige, von vier Marmorsäulen gestützte Steinhalle und bog durch den hellen Quergang zu den Aufzügen ab. Unten am Empfang des Spa wusste die dunkelhäutige junge Frau bereits Bescheid. Sie stellte sich als Joahir vor und führte Michael im Aufzug zwei Stockwerke höher an einem Schild mit der Aufschrift TREATMENT AND PRIVATE SAUNAS vorbei zu einer Tür am Ende des Korridors.


    »Herr Berger ist schon da. Viel Vergnügen!«, lächelte sie diskret professionell. Was sie über den Wirtschaftsboss dachte, der im Zusammenhang mit dem Mord am Silberhain erneut in die Schlagzeilen geraten war, ließ sie sich nicht anmerken. Die Sonntagspresse hatte erst kürzlich die Diskussion mit einem Bericht über die Eröffnung einer Strafuntersuchung der Bundesanwaltschaft gegen den prominenten Politiker angeheizt.


    Krall betrat den Aufenthaltsraum, zog sich aus und hängte seine Kleider in die Garderobe, dann schlang er ein weißes Badetuch um die Hüfte. Er nahm sich eine Wasserflasche aus einem Eiskübel, der außerdem noch Bier und Champagner enthielt, griff nach einer Sitzmatte und betrat die private Sauna.


    Es war, als würde er einen Brutofen betreten. Die geräumige Sauna schmiegte sich an die leicht geschwungene Fassade des Spa-Flügels des Hotels. Die Fensterwand gegenüber den Holzbänken bot einen spektakulären Blick auf die im Vorabend glitzernde Stadt.


    Hugo Berger erwartete ihn. Er war nackt, und Michael sah, wie sein Körper mit Ausnahme des fast haarlosen Schritts sonnengebräunt war. Perlender Schweiß rann über seine Brust. Die Ebenmäßigkeit seines kräftig gebauten Körpers berührte Michael unangenehm. Von einem Schwall Dampf umhüllt setzte er sich außer Reichweite auf die Holzbank. Das Thermometer stand auf 90 Grad.


    Bevor Michael etwas sagen konnte, begann Berger zu sprechen. Er machte einen entspannten, liebenswürdigen Eindruck.


    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, aber ich dachte, es wäre eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Sind Sie mit dieser Anlage vertraut? Wände haben hier keine Ohren, niemand kann uns ausspähen. Von außen sieht man nicht durch die Fenster. Eine Art neutrales Territorium. Das Hotel beherbergt oft Regierungschefs und andere hohe Tiere. Sie können hier ungestört Dampf ablassen.« Er grinste über sein Witzchen, beugte sich nach vorn und bespritzte die Steine mit Wasser, die eine heiße Dampfwolke aufsteigen ließen. »Das Hotel ist sehr diskret. Wenn es heikle Themen gibt, über die man reden möchte, ist dies der richtige Ort. Abhörsicher. Wissen Sie etwas über die Nordkoreaner, Michael?«


    »Nicht viel«, zuckte Krall mit den Achseln.


    »Lassen Sie mich etwas über Nordkorea erzählen, Michael. Die Chinesen sind daran, uns in den nächsten paar Jahren mit wissenschaftlichen Leistungen zu überholen. Nordkorea segelt in ihrem Schlepptau. Ich war vor einem Jahr in Pjöngjang und habe eine Forschungsabteilung besucht, die sich mit Gehirntechnologie befasst. Die Labors schauten aus wie Anlagen aus einem Science-Fiction-Film. Ich war beeindruckt. Bei uns im Westen belächelt man das rückständige Land. Wie im Süden haben sie auch im Norden die hellsten Köpfe. Nordkorea wirft alle Ressourcen in Forschung und Entwicklung. Die Atombombe ist nur ein Beispiel. Sie verfolgen eigenständig und mit außerordentlichen Talenten neue Technologien. Wir haben mit ihnen Versuchsreihen durchgeführt. Ein Team von ORBE BioScience hat fast zwei Jahre eine äußert fruchtbare Zusammenarbeit im Bereich der Hirnstimulation gepflegt, wenn Ihnen das etwas sagt?«


    Krall wusste nicht, was er antworten sollte. Es war kein Austausch, er lauschte einem Monolog.


    »Na schön. Schon mal von einem gewissen Yong-Chol gehört? Wahrscheinlich kaum. Er ist ein brillanter Forscher, gleichzeitig hoch oben in ihrem Geheimdienst. Was für mich zählte, waren die uneingeschränkten Mittel, die ihm zur Verfügung standen.«


    ***


    Krall nahm einen Schluck Wasser.


    »Die klinischen Versuche, die wir zusammen betrieben haben, sind für meine Firma von epochaler Bedeutung. Es geht um die Heilung von Krankheiten wie Alzheimer. Aber nicht nur. Nordkorea kann mit der Hirnstimulation, die wir in BioScience entwickelt haben, das Bewusstsein verändern und Soldaten zu Kampfmaschinen steigern. Was können wir im Westen dann noch gegen solch hirnveränderte Monster ausrichten?«


    »Warum gerade Nordkorea?«, fragte Krall.


    »Schauen Sie, Michael, der Westen verweichlicht doch. Wer will noch Militärdienst leisten? Wer ist bereit zu kämpfen? Ich sage Ihnen etwas: Als Politiker hatte ich das Glück, ehemalige Sowjetrepubliken zu besuchen, dann habe ich mich mit Nordkorea beschäftigt. Mir wurde bewusst, was da alles abläuft. Die gehen für den wirtschaftlichen Fortschritt über Leichen. Ich habe in Pjöngjang davon profitiert. Ohne die Kooperation mit Yong-Chol hätten wir die Humanversuche sonst nirgends auf diesem Planet durchführen können. Heute bin ich so weit zu behaupten, dass ORBE BioScience in höchstens zwei Jahren die neuen Wirkstoffe lancieren wird.«


    »Hatten Sie keine politischen Bedenken?«, fragte Krall.


    Berger schüttelte den Kopf. »Wissenschaft hat mit Politik nichts zu tun. Ein paar Forscher aus Nordkorea kamen übrigens auch in die Schweiz. Offiziell pflegen wir den courant normal. Aber leider erwies sich Yong-Chol als unzuverlässiger Partner. Er neigt zu Wutausbrüchen und Rachsucht. Traurig an der Geschichte ist, dass genau diese Eigenschaften auch auf seine Versuchspersonen zutreffen. Eine meiner Forschungsassistentinnen hat er komplett umgedreht, Sie verstehen?«


    Krall runzelte seine Stirn, sagte aber nichts.


    »Er hat sie mit der Hirnstimulation pervertiert. Sie wurde sexsüchtig und sehr aggressiv. Wir haben sie heim in die Schweiz geflogen, zurück in unsere Labors. Dann ist sie plötzlich abgetaucht.« Er zeigte mit der Hand zum Fenster hinaus auf das Lichtermeer der Stadt. »Sie ist irgendwo da draußen. Ich habe dann die Zusammenarbeit mit Pjöngjang abgebrochen.«


    »Entschuldigen Sie, Nationalrat, wollen Sie mir suggerieren, dass diese Frau eine gefährliche Killerin ist und die Morde in dieser Stadt begangen hat?«


    »Ich sage nur, dass wir ein Problem mit den von Yong-Chol gezüchteten Monstern haben, seien es Soldaten oder Prostituierte – oder eine Kombination aus beidem.«


    »Nicht nur«, widersprach Krall. »Ich meine, wir haben ein Problem mit dem Mörder am Silberhain. Ich stelle mir die schöne junge Frau auf einem Tisch in einer Villa festgebunden vor, ihr Gesicht mit einem Hammer zu Brei zerquetscht.«


    Er bemerkte ein Zucken in Bergers Augen, ein Flackern der Erregung. Krall atmete tief durch. Er brauchte ein Geständnis. Es zählte nicht zu seinen Stärken, die eigenen Gedanken in Worte zu fassen. Er bevorzugte das geschriebene Wort. Wenn er sprach, klang er oft unsicher, unterbrach sich, um vergessene Details aufzugreifen. Richtig kindlich. Unter seinen Kollegen konnte er sich gut ausdrücken, doch Berger war ein ganz anderes Kaliber. Er musste Kralls Nervosität gespürt haben.


    »Machen Sie weiter!«, sagte Berger.


    »Wir sind grundverschieden, Nationalrat. Jeder Trottel sieht das. Sie genießen Macht und Privilegien, ich bin bloß ein kleiner Polizist aus bescheidenen Verhältnissen. Ich habe damit gerungen zu verstehen, warum ein Mann mit Status und Prestige sich dazu hinreißen lässt, eine hübsche junge Frau umzubringen. Ich kann es mir schlicht nicht ausmalen. Meistens liegen die Dinge einfacher: Eine Sauerei am Tatort, Blut, Haare, Fasern, man findet die Mordwaffe. Das Motiv? Abrechnung unter Gangstern. Eifersuchtsdrama. In diesem Fall dagegen war ich schockiert, auf ein mit Verwegenheit und … Komik ausgeführtes Verbrechen zu stoßen«


    »Wie war das gerade? Komik?«


    »Schwarzer Humor natürlich. Ich meine damit: drei Männer einzuladen, die genau wissen, wer die Frau ist, mit ihr Sex zu haben, und sie dann, wenn sie fertig sind, zu töten … Sie haben sich amüsiert. Dann mussten sie alle dichthalten, um die Tat zu vertuschen.«


    Berger lächelte. »Ich denke, Sie lassen Ihrer Fantasie freien Lauf, Michael.«


    Krall setzte nach: »Warum würde ein intelligenter, erfolgreicher, enorm vermögender Mann eine junge Frau umbringen? Ich müsste den Mann verstehen, um das Verbrechen zu begreifen.«


    »Ich glaube nicht.«


    »War es ein Sex-Ding?«


    Berger blinzelte irritiert. »Das wäre wie Sex mit einem Tier.«


    »Aber er hat sie seinen Gästen offeriert.«


    Berger zuckte indifferent mit den Achseln.


    »Gut, dann nicht Sex. Wir haben demgemäß einen Mord ohne Motiv.«


    Berger lachte schallend. »Ist das Ihr Ernst? Eine Frau wird aus einem Einfall heraus umgebracht? Ein Detektiv mit Ihrer Erfahrung kann es besser!«


    ***


    Krall nickte. »Vielleicht ergibt die Tat im historischen Zusammenhang einen Sinn.«


    »Aha, jetzt sind Sie also Historiker.«


    Krall überhörte den Spott. »Ich versuch’s mal, Nationalrat. Vor Jahren kommt ein junges, bildhübsches tschechisches Model in die Schweiz, hoffnungsvoll. Sie sucht wichtige Beziehungen, schmiegt sich schon bald an einen Politiker, dessen Stern rapid im Steigen ist. Er trifft sie zufällig während der Eröffnung einer Messe, sieht sie als Mannequin über den Laufsteg schweben. Er beginnt eine Liebesbeziehung, diskret, sie sehen sich regelmäßig. Die Tschechin hat dank ihres Mentors keine Mühe, Arbeit zu finden, sie macht viel Geld mit Auftritten auf Modeschauen, macht Werbung, erscheint in der Vogue – schlicht eine Erfolgsstory. Wer steckt dahinter? Unser Politiker und Unternehmer. Dann verguckt sich diese junge Frau ausgerechnet in einen kleinkarierten Beamten aus dem Verteidigungsdepartement, zieht mit ihm zusammen, die Story verbreitet sich in Windeseile auf allen Kanälen. Unser Mann von Status, Rang und Namen ist der Gehörnte. Eine unerträgliche Demütigung.


    Plötzlich verschwindet Eva Namcova von der Bildfläche. Die Polizei schließt ein Verbrechen nicht aus. Bauarbeiter finden die verscharrte Leiche einige Zeit später. Der Fundort liegt nicht weit von der Stelle im Wald unterhalb Ihrer Villa, wo wir die andere tote Frau gefunden haben. Die Spurensicherung findet Fasern, die nahelegen, dass die Frau an Händen und Füßen gefesselt worden war. Vielleicht lag sie auf einem Tisch, der Täter hatte ihr die Brüste abgeschnitten, bevor er sie umbrachte … Man hat den Mörder bis heute nicht gefunden.


    Mit der Zeit kostet der Killer die Erinnerung an die Tat aus, wie ein anderer Mann genüsslich daran denkt, wann und wo er das erste Mal Sex hatte. Es war wie eine Offenbarung, die den Mann an die Tat fesselt. Wie unter Drogen entdeckt er seine stärksten Impulse und will sie insgeheim wieder aufleben lassen. Er spürt seine Sucht, den perfekten Mord zu wiederholen.«


    »Sie meinen, er ist dieser Sucht ausgeliefert?« Berger beugte sich nach vorn, sein Gesicht errötete und seine Augen blickten argwöhnisch.


    »Er ist eine öffentliche Person, was ihn zwingt, seinen Impuls zu beherrschen. Er wartet mehrere Jahre, bevor er dem Drang nachgibt. Die Gelegenheit wird ihm auf dem Servierteller präsentiert. Eine junge Frau, ungefähr so alt wie das Mannequin damals, erotisch, enthemmt. Er kann mit ihr machen, was er will.«


    »Stimmt!«, sagte Berger atemlos und rückte nach vorn auf die Kante der Sitzbank.


    »Vielleicht hat sie ihn erpresst«, fuhr Krall fort. »Möglicherweise hat sie ihm ein Video gezeigt, jedenfalls wollte der Mann die Situation bereinigen. Nichts sollte seiner Karriere im Weg stehen. Schon gar nicht so eine kleine Schlampe. Dann überkam ihn seine Sucht. Er musste die Tat wiederholen, sie ebenfalls fesseln, die erregenden Momente des ersten Mordes aufleben lassen.«


    Während Krall sprach, sah er, wie Berger seine Beine spreizte, wobei er stolz und ohne Hemmung seine Erektion zwischen seinen Schenkeln aufragen ließ.


    Trotzdem – oder gerade deswegen – fühlte sich Michael plötzlich unbeschwert. »Seine Untergebenen genießen die Frau, während er zuschaut«, fuhr er fort.


    »Ja, Michael.«


    »Dann, als sie fertig waren, kam das Finale.«


    »Natürlich«, sagte Berger mit dumpfer Stimme.


    »Der Mann nimmt einen Hammer, zertrümmert ihr Gesicht und löscht ihre Existenz endgültig aus.«


    »Ja …« Berger goss Wasser auf die Steine, und erneut wurden sie von einer Dampfwolke eingehüllt. Krall wartete, bis sich die Luft geklärt hatte, bevor er weitersprach. »Der Plan, die Tat zu vertuschen, lief allerdings aus dem Ruder. Pavlovic, der Chauffeur, der die Edelnutte monatelang auftragsgemäß von einem Termin zum andern gefahren hatte, handelte unerwartet. Er rannte zum Wagen zurück und flüchtete. Hätte Boulanger nicht panisch reagiert, als er im Wald mit der Leiche gestürzt war, hätte er nicht einen Schuh verloren, wäre Ihr Wagen nicht in der Werkstatt gewesen – wenn nichts von all dem passiert wäre, hätten Sie eine gute Chance gehabt, wieder ungeschoren davonzukommen. Habe ich recht, Nationalrat?«


    Berger schnaufte geringschätzig. »Das Leben ist voller unerwarteter Ereignisse, Michael.«


    »Wie auch immer«, konterte Krall. »Fakt ist, dass ein Mörder da draußen frei herumläuft. Boulanger und Frimm mussten dran glauben, Pavlovic wird vermisst. Meine Vermutung ist, dass sich der Killer den Besten als Letzten aufgespart hat.«


    »Ich habe meine Sicherheitskräfte.«


    »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass die einen Anschlag verhindern können? Wenn Sie klug sind, Nationalrat, helfen Sie mir, den Killer zu schnappen. Sie stellen sich als Köder zur Verfügung, und wenn es klappt, kann ich mildernde Umstände beantragen.«


    Ein boshafter Funke leuchtete zwischen Bergers halb geschlossenen Lidern auf. »Schauen wir den Tatsachen in die Augen, Michael: Sie haben keine Beweise, keinen einzigen, vertrauenswürdigen Zeugen. Alle sind tot. Nicht einmal eine Leiche gibt es. Sie ist irgendwo begraben worden.«


    »Spielt keine Rolle. Ich bin der Einzige, der weiß, was Ihnen blüht, wenn der Killer – oder die Killerin – zuschlägt. Sie brauchen meine Hilfe.«


    »Ich denke darüber nach.«


    Krall stand auf, legte die Hand auf den Türgriff und fragte: »Noch etwas: Warum haben Sie einen Hammer genommen?«


    Berger schaute ihn abschätzig an. »Sie geben nicht auf, oder? Nun, in meiner Jugend habe ich den Hund des Nachbars mit einem Hammer aus der Werkzeugkiste meines Vaters getötet. Ich hasste das Biest. Ich zwang ihn auf den Rücken, kniete auf ihm und erschlug ihn mit dem Hammer. Ich konnte nicht ausstehen, wie er mich anschaute. Ich hörte nicht auf, auf ihn einzudreschen …«


    ***


    Der Pole, der im Zürcher Hauptbahnhof darauf bedacht gewesen war, Igor Ivanoff nach der kurzen Kontaktaufnahme aus sicherer Distanz zu folgen, schloss jetzt zu ihm auf, ging an ihm vorbei und deutete mit dem Kopf kurz in eine neue Richtung. Er steckte die Hände in die Taschen seiner Lederjacke und schlug betont gemächlich einen Umweg ein, was Igor rasch begriff, als er ihm auf den Rolltreppen ins Untergeschoss folgte. In der Ladenpassage blieb Ivanoff ein paar Mal vor den Auslagen stehen, schlenderte weiter, schielte über die Schulter und entdeckte eine zweite Lederjacke, als der Anführer wieder eine Rolltreppe betrat, darauf stehen blieb und sich beiläufig umwandte. Offenbar befriedigte ihn der Überblick, denn er begann jetzt, die Treppenstufen hochzusteigen. Die lose Formation folgte ihm durch die Bahnhofshalle zum Ausgang gegenüber einem alten Museumsbau, an dessen Fassade große Stoffbanner für eine Ausstellung warben. Der Anführer schwenkte links auf den Gehsteig ab. Erst als sie am Hotel Walhalla vorbeiliefen, wo ein dritter Lederjackenträger so tat, als studierte er das ausgehängte Menü des Restaurants, schlossen die Männer zu einer Gruppe auf und umzingelten Igor.


    »Die Luft ist rein«, raunte der Anführer, überquerte die Schienen der Straßenbahn in Richtung eines großen Parkplatzes, wo ein halbes Dutzend grell lackierter Reisebusse auf Passagiere wartete. Etwas abseits davon, in der Nähe der Ausfahrt, stand das graue Wohnmobil. Als der Mann mit dem Schlüssel die seitliche Tür öffnete und mit einer herrischen Kopfbewegung zum Einsteigen aufforderte, nahm Ivanoff zum ersten Mal sein Gesicht richtig wahr. Igor sah einen Mann von ungefähr Anfang dreißig, gut gebaut, mit einer kantigen Stirn und hohen Wangenknochen. In seiner ernsten und strengen Haltung wirkte er auf Igor wie eine Mischung aus Asiate und indianischem Krieger. Er trug die gleiche schwarze Lederjacke, schwarze Jeans und dunkelgraue Rennschuhe.


    »Sie sind nicht Mask«, sagte Igor, als er sich hinter dem ovalen Tisch auf eine braun gepolsterte Bank zwängte.


    »Ich bin Score«, lautete die Antwort, und Igor wusste augenblicklich, dass der Mann Koreaner war.


    »Score«, wiederholte Ivanoff und lehnte sich zurück. Der Kerl war unheimlich und musterte den Russen wie ein eiskalter Killer – wie ein Tier, das nicht in die zivilisierte Gesellschaft passte.


    »Ich dachte, ich würde Polen treffen.«


    Die drei Lederjacken lachten rau. Zwei fläzten ihre massigen Körper in Polstersessel, der Dritte hatte vorn auf dem Beifahrersitz Platz genommen und schaute durch die offene Trennscheibe in den Salon. »Wir sind die Polacken«, grinste er. »Ich bin Volt, der Traurige dort heißt Bull.«


    Der Angesprochene hob lässig die Hand, dann fuhr er mit dem Daumen gleich wieder prüfend über die Klinge eines Stiletts.


    »Und der dort ist unser Scharfschütze.«


    »Ich bin Flock«, sagte der feiste Typ und riss den Verschluss seiner Jacke auf. Eine schwere automatische Pistole steckte in seinem Hosenbund.


    »Score, Volt, Bull, Flock«, wiederholte Igor gedehnt und schielte auf den Boss, der scheinbar unbeteiligt mit zusammengezogenen Brauen den Bildschirm eines aufgeklappten Laptops fixierte.


    »Wir haben Sie fest im Klammergriff, Igor«, sagte Score drohend. »Wenn Mask uns befiehlt, Sie kaltzumachen, sind Sie ein toter Mann. Kapiert?«


    Ivanoff nickte nur.


    Score zeigte auf den Bildschirm, den er dem Russen halb zudrehte. In diesem Augenblick erschien ein neuer Text darauf.


    SCORE UND SEINE MÄNNER SIND DIE VERSTÄRKUNG. WENN ICH ALLE MEINE VORHABEN MIT EINER COMPUTERTASTATUR VERWIRKLICHEN KÖNNTE, WÜRDE ICH DAS TUN. DOCH MANCHMAL SIND ANDERE MASSNAHMEN NOTWENDIG. LEUTE WIE SIE WERDEN GEBRAUCHT. UND MÄNNER WIE SCORE KOMMEN ZUM ZUG.


    Score war hinausgegangen. Volt zog die Trennscheibe zu, als der Boss sich hinter das Lenkrad setzte.


    Igor rückte den Laptop heran und tippte: ATTENTÄTER?


    SCORE UND SEINE MÄNNER HABEN IHRE AUFGABEN. EINE DAVON IST, DAFÜR ZU SORGEN, DASS SIE MEINE DIREKTIVEN BEFOLGEN.


    Igor blickte flüchtig zu den Schergen von Masks Geheimtruppe, die mürrische Mienen aufsetzten. Scores Bullen sahen sich zum Verwechseln ähnlich, und Igor fragte sich, ob er die ganze Zeit für den koreanischen Geheimdienst gearbeitet hatte. Nur Volt auf dem Beifahrersitz fiel mit dem wuscheligen roten Haar, einem Bart und blassen Augen aus dem Rahmen. Leicht zitternd tippte er wieder: ES IST EINE SACHE, FÜR DEN MOSSAD ZU ARBEITEN. EIN GANZ ANDERES DING IST ES, EIN MÖRDERTEAM IN DER SCHWEIZ EINZUSETZEN. DAS HAT NICHTS MIT INDUSTRIESPIONAGE ZU TUN.


    Die atypisch lange Pause beunruhigte Igor. Hatte er sich etwa voreilig in die Karten schauen lassen?


    ES GEHT IMMER UMS GESCHÄFT.


    »Blödsinn«, stieß er durch die Zähne, schrieb aber nicht zurück. Als seine Antwort ausblieb, erschien eine neue Zeile. SIND SIE FÜR DEN NÄCHSTEN AUFTRAG BEREIT?


    SICHER, erwiderte er.


    GUT.


    Flock spannte seine Muskeln, beugte sich über den ovalen Tisch und klopfte zweimal an die Scheibe.


    Score startete den Motor und manövrierte das Wohnmobil langsam auf die Straße hinaus, bog bei einer Autowaschanlage links ab und beschleunigte den Fluss entlang. Das Navigationssystem im Armaturenbrett zeigte das Ziel mit Straßenname und Hausnummer an: Die Adresse von Cooper Partners.


    ***


    Ungefähr zur selben Zeit parkte auf der breiten Straße am Silberhain, zirka einhundert Meter vom Tor der Villa des Nationalrats Berger entfernt, ein Minivan in der blauen Zone. Ein missmutiger Jang-Dong kaute unbekümmert laut einen Burger. Sein Begleiter hinter dem Lenkrad warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Zwei Stunden waren ereignislos verstrichen, seit sie der Boss an diesen Standort befohlen hatte. »Tote Hose«, knurrte er.


    Jang-Dong strich sich mit dem Handrücken Mayonnaise vom Kinn und wischte die Soße seitlich am Sitz ab. »Halt die Klappe«, sagte er verstimmt. »Du hast die Sache im Hotel verbockt. Der Chef ist sauer. Ich geh mal pissen.«


    Der Fahrer sah im Seitenspiegel, wie die Gorillafigur auf der glitschigen Böschung zu einem Baum balancierte, sich mit einer Hand an einem Ast festhielt und mit der andern den Strahl auf die graue Rinde lenkte. Während der Fahrer die Gelegenheit nutzte, einen Flachmann an die Lippen zu setzen, sah er im Seitenspiegel Scheinwerfer aufleuchten. »Scheiße«, fluchte er schluckend, wischte sich den Whisky vom Mund und verstaute die kleine Flasche in seiner Brusttasche. Das Taxi fuhr vorbei und hielt vor dem Tor. Eine Weile geschah nichts. Dann stieg ein junger Mann aus dem Fond, hielt seiner Begleiterin die Tür auf und nahm ihr einen Koffer ab. Zusammen traten sie an die Pforte, während das Taxi wendete und am Minivan vorbei den Silberhain hinunterfuhr.


    »Das sind sie«, keuchte Jang-Dong, während er seine Muskelmasse auf den Beifahrersitz hievte. »Gib mir das Gerät. Ich mach dem Boss Meldung.«


    Endlich läuft etwas, dachte der Fahrer und spähte nach vorn. Sie erkannten Vanessa Parker, wussten aber nicht, wer der Kerl neben ihr war, der in diesem Moment galant den Arm um ihre Hüfte legte und sie durch das zur Seite gleitende Tor zum Haus führte. Der Reisekoffer rumpelte hinter ihnen über das Kopfsteinpflaster.


    »Die vögelt mit ihm … die Schlampe«, zischte der Fahrer.


    »Maul halten«, fuhr ihn Jang-Dong an, während er mit dem Zeigefinger eine Message eintippte.


    ***


    In der Zentralschweiz


    Während Yong-Chol alias Mask in der Stadt Zürich seine Männer für die bevorstehenden entscheidenden Operationen in Stellung brachte, fuhr Michael Krall mit seinem Dienstwagen über Land. Während sein Unterbewusstsein den etwas in die Jahre gekommenen BMW sicher über die Straßen lenkte, wanderten seine Gedanken wieder zu seinem Mordfall. Fast ununterbrochen marterten die bisherigen Erkenntnisse dieser Tage sein Gehirn. Dabei saß ihm zu allem Überfluss Kommandant-Stellvertreter Meyerhans im Nacken, gab den Druck der Politik weiter, schüttete seinen Frust über ihn, ohne wirklich etwas zur Lösung beizutragen. Der Ball lag jetzt bei Berger, doch Krall machte sich keine Illusionen, dass er auf den Vorschlag eingehen würde, der Mörderin eine Falle zu stellen.


    Verdammt, warum sagte er sich ›Mörderin‹?


    Wie immer, wenn er auf ein bestimmtes Schema fixiert war, rebellierte sein kriminalistisches Gespür. Deshalb hatte er versucht, sich von den eingeübten Mustern zu lösen, gedankliche Sprünge und Assoziationen zuzulassen. Laterales Denken nannte sein Dozent für Kriminalistik diese Methode. Bergers Verhalten bringt mich auf einen weiblichen Täter, gab sich Michael Rechenschaft. Der Nationalrat glaubte ja, mit dem Killer allein fertigzuwerden. Warum? Weil er wusste, dass es sich nur um eine Frau handeln konnte, die er vermutlich auch kannte. Und mit Weibern hatte dieser Machtmensch mit seinem Machogehabe doch keine Probleme.


    »Ja, es muss eine Frau sein«, rief Krall aus und trommelte mit den Fäusten auf das Lenkrad.


    Erleichtert stieg er wenig später auf dem Lindenberg aus seinem Wagen, trat zum Haus, über das sich das alte Ziegeldach wie eine Kappe zog, klingelte, nahm den Hut ab und schüttelte Regentropfen von seinem Mantel.


    Clarissa öffnete. Sie trug ein elegantes Deuxpièces und strahlte über das ganze Gesicht. »Grüß dich, Michael, schön, dass du vorbeikommen konntest. Ken hat die Zigarren schon in Feuerstellung gebracht.«


    »Hallo, Hübsche. Dein Anblick lässt mich das miese Wetter vergessen«, schmeichelte Krall und streifte seine Schuhe artig an der Türvorlage ab.


    »Komm schon rein. Wie geht es Dina?«


    Krall ließ beide Arme fallen. »Habe ich denn überhaupt noch eine Frau?«


    »Habt ihr gerade den monatlichen Ehekrach gehabt?«


    Krall legte eine Hand auf ihren Arm. »Dina schwebt in höheren Sphären. Seit Tagen ist sie nicht zurückgekommen. Ich glaube, … es ist vorbei.«


    »Nicht gleich so dramatisch, Michael, das wird sich schon wieder einrenken, komm.«


    »Vielleicht.« Er spähte über ihre Schulter ins Wohnzimmer. »Sind wir allein?«


    Clarissa ging leichtfüßig vor. »Ken, Michael ist hier.«


    Als sich Vater und Sohn im üblichen Ritual unter Schulterklopfen umarmten, öffnete sich die Tür zum Schlaftrakt.


    ***


    Ein junger Mann mit schmaler Brille, wirrem Haarschopf und einer feinen Bartlinie, die sich von den Ohren unter das Kinn und von dort als dünner Schnurrbart über die Lippen zog, füllte mit seiner groß gewachsenen, zierlichen Gestalt den Türrahmen aus.


    Michael erstarrte wie vom Donner gerührt. »Ich glaube es nicht … Das ist doch …«


    Ken knuffte ihm grinsend in die Seite. »Mach dir doch nicht gleich in die Hose, mein Sohn.«


    Der junge Mann trat vor und streckte Krall eine Hand entgegen. »Ed Sloane«, stellte er sich mit seiner ruhigen Stimme vor.


    Michael Krall schaute völlig verdutzt in die amüsierten Gesichter der Gastgeber. »Das ist … das ist doch der Whistleblower! Spinne ich?«, stammelte er, nahm schließlich die ausgestreckte Hand und drückte sie. »Michael Krall«, brummte er.


    »Setzen wir uns doch«, überspielte Ken die peinliche Situation. Clarissa stellte eine Wasserflasche auf den Salontisch. »Ziemlich überrumpelt, was?«, raunte sie Michael zu, der sich in den Sessel fallen ließ, als sei ihm der Schock seines Lebens in die Knochen gefahren. Hastig griff er nach dem Glas und nahm einen großen Schluck.


    »Du bist verrückt, Ken«, fasste er die Lage schließlich zusammen. »Wie hast du das gemacht? Wer weiß davon? Wir sitzen doch auf einem Pulverfass.«


    Ken richtete lächelnd ein paar Worte an den jungen Mann, dann offerierte er Michael eine Zigarre. »Das beruhigt, ich zünde mir auch eine an.«


    »Danke«. Michael legte die Havanna neben sein Glas. »Hast du einen Scotch?«


    Während Clarissa an der Bar hantierte, setzte Cooper zur lang erwarteten Erklärung an.


    »Du erinnerst dich? Sergej Vorodin hat neulich das IOK in Lausanne besucht, ist noch nicht lange her.«


    Krall neigte den Kopf. »Wegen Sotchi, nehme ich an?«


    »Richtig. Eine Art Abschlussbesprechung, verbunden mit einem Empfang, an dem unter den Offiziellen auch der Ex-Skistar teilnahm, der Vorodin die Skipisten gebaut hatte. Man hat gut gelaunt die erfolgreichen Winterspiele gefeiert.«


    Ed nippte still an seinem Glas, während Ken fortfuhr.


    »Die russische Delegation landete in Genf. Sie bestand nebst Vorodin aus einem guten halben Dutzend russischer Funktionäre, alle einwandfrei mit Diplomatenpässen ausgerüstet.«


    Ken wartete, bis Clarissa das Glas mit der goldenen Flüssigkeit abgestellt hatte. Michael drehte das Glas herum und ließ die Eiskristalle klirren, bevor er einen kräftigen Schluck nahm.


    »Mmm«, befand Krall. »Nun, ich nehme an, unser Gast hat sich unter die Delegation gemischt.«


    Ken legte eine schwarz-weiße Fotografie auf die Glasplatte. »Da, der dritte von links. Eddy, so nennen wir ihn, hat sein Aussehen geschickt verändert. Kein Mensch hat Notiz von ihm genommen.«


    Michael starrte auf die vollbärtige Gestalt mit der dicken Pelzmütze. »Das soll er sein?«


    »Eben«, lächelte Ken. Michael starrte lange in seinen funkelnden Scotch und spielte mit dem Glas. »Und was ist der Deal?«, wollte er schließlich wissen.


    Clarissa hatte sich rücksichtsvoll in ihr Arbeitszimmer hinter der Küche zurückgezogen.


    »He wants to know the deal«, erklärte Ken seinem Gast grinsend.


    »Okay. Deal ist certainly gut«, radebrechte dieser. »Well, I think I better leave you alone.« Er stand auf und ging nickend um den Tisch herum hinaus.


    Ken schlug die Beine übereinander, räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Nun, du weißt, die Russen sind scharf auf Infos im Zusammenhang mit der Ukraine, wo ein Bürgerkrieg zwischen der starken russisch-freundlichen Bevölkerungsgruppe im Osten und den Euroturbos im Westen droht. Kiew hat sich in den letzten Monaten zu einer Brutstätte geheimdienstlicher Aktivitäten entwickelt, mit allem, was sich da zwischen dem Kreml und der Ukraine zusammenbraut. Vorodin will die Ukraine um keinen Preis dem westlichen Bündnis überlassen.«


    »Was hat das mit uns zu tun?«


    »Sehr viel, Michael. Im Shop haben wir ziemlich gute Kontakte zum ukrainischen Geheimdienst. Es ist uns auch gelungen, tief in ihre Netzwerke zu hacken. Kurz: Wir verfügen über brisante Infos, für die die Russen jeden Preis zu bezahlen bereit sind.«


    »Den NSA-Überläufer inklusive«, warf Krall sarkastisch ein.


    »Meinetwegen. Aber was ihrem Inlandgeheimdienst, dem FSB, fehlt, um ein schlüssiges Gesamtbild zu erhalten, sind die Informationen unserer befreundeten Nachrichtendienste über Osteuropa und insbesondere über die Ukraine. Ich spreche vom britischen MI6, dem BND der Deutschen und dem DGSE in Paris. Aber auch die CIA, die in Kiew verdeckte Aktionen gegen pro-russische Aktivisten ankurbelt, ist eine gute Quelle. Da können wir den Russen US-Informationen über die Beschaffenheit des pro-russischen Widerstands in der Ostukraine liefern und eine Lücke schließen.«


    Michael begriff. Kopfschüttelnd meinte er: »Das kann kaum alles sein.«


    Ken schmunzelte. »Du bist und bleibst ein guter Kriminalist. Natürlich nicht. Der Coup ist, dass uns der Goldjunge die Details liefert, wie die NSA unsere liebe Schweiz ausspioniert.«


    ***


    Krall schnitt eine Grimasse, als sei ihm die Geschichte sauer aufgestoßen. »Er lebt in Russland in staatlicher Obhut, wo er wöchentlich amerikanische Spionageprogramme enttarnt. Nützt er dem schlauen Vorodin plötzlich nichts mehr, dass er ihn zu uns abschiebt?«


    Ken zuckte die Achseln. »Möglich. Vielleicht will Sloane ja lieber heute als morgen weg aus Moskau und gerne zu uns Schweizern. Wir behandeln Verfolgte besser als die eigenen Leute. Übrigens will er uns quasi als Morgengabe einen Zugang in bestimmte US-Netzwerke verschaffen, die uns noch verschlossen sind.«


    Krall schüttelte staunend den Kopf, dann trank er den Scotch in einem Zug aus und stellte das Glas abrupt auf den Tisch, dass die Eiswürfel heraussprangen.


    »Du glaubst doch nicht, dass Vorodin nicht mit gezinkten Karten spielt. Was offeriert der Präsident im Gegenzug für die Infos aus der Ukraine?«


    »Informationen, was sonst?«, antwortete Cooper. »Vorodins FSB spioniert unsere Unternehmen nicht systematisch aus wie die anderen Pappenheimer, sie haben andere Prioritäten, aber der FSB weiß, wie und wo die Chinesen, die Nordkoreaner, die Deutschen und so weiter uns ausspionieren. Die russischen Dienste investieren Zeit und Geld in langfristige Operationen und kümmern sich dabei kaum um kurzfristige Resultate. Das passt zu uns.«


    »Was ist mit den Amis?«


    »Ja, auch darüber sind die Russen im Bild. Wir wissen ja längst nicht alles, was bei uns abgeht. Wir haben deshalb einen Informationsaustausch auf breiter Front vereinbart. Wir liefern einander, was jedem von uns im Nähkästchen noch fehlt.«


    »Wieso musste er in die Schweiz kommen?« Krall deutete mit dem Kinn auf den leeren Sessel.


    »Das liegt doch auf der Hand, Michael. Hast du gewusst, dass achtzig Prozent des russischen Rohstoffhandels über die Schweiz abgewickelt werden?«


    Kralls Lippen kräuselten sich. »Schon möglich.«


    »Es ist so. Und Vorodin selber kontrolliert eine Firma in der Schweiz, über die er dick investiert.«


    »Na klasse.«


    »Bei uns leben nun mal die zweitmeisten Oligarchen, Tausende russische Kader in Schweizer Firmen, hauptsächlich Akademiker, da lohnen sich gewisse Verbindungen. Vorodin mag die Schweiz.«


    »Aber offiziell hat er das IOK in Lausanne besucht«, gab Krall zu bedenken.


    »Natürlich. Der Besuch bot ihm eine günstige Gelegenheit, sich nochmals im sportlichen Erfolg zu sonnen. Vergiss nicht, wir haben ihm die Sicherheit der Spiele von Sotchi mit schweizerischer Präzision garantiert. Eine Schweizer KMU hat zum Beispiel mit israelischen Partnern ein Gerät entwickelt, das Funksignale aufspürt, die von Terroristen zur Zündung selbst gebastelter Bomben stammen können. Dann haben andere Firmen an Sicherheits- und Kontrollanlagen, Gesichtserkennungssoftware und so weiter mitgewirkt, nicht zu reden von der Zeitmessung – alles Hochtechnologie. Das rechnet er uns hoch an. Seinen Rivalen Chodorkowski ist er auch los, weil sich der verbannte Oligarch in der Schweiz niederlassen durfte.«


    Krall trat ans Fenster und ließ den Blick über die Felder schweifen. »Ich meinte eigentlich, warum Sloane in die Schweiz kommen musste.«


    »Tja. Das liegt am perfekten Umfeld.« Ken legte den Kopf in den Nacken. »Wir sind hier viel besser ausgerüstet, was die Informationstechnologie anbelangt. Unsere IT-Ausrüstungen verfügen über einen außerordentlich hohen Sicherheitsstandard. Unser Personal ist integer und in höchstem Maße kompetent. Wir bieten Vorodins Starüberläufer bei uns ein absolut verlässliches Hightech-Umfeld der Extraklasse, wenn du so willst. Etwas, wovon Moskau noch lange nur träumen kann.«


    Krall schien die Argumente abzuwägen. »Wie lange soll der Spaß dauern?«, fragte er mürrisch zum Fenster hinaus.


    »Wir haben drei Monate vereinbart. Dann reist Eddy wieder aus oder er beantragt eventuell Asyl.«


    Einen Moment lang lag Stille über den Köpfen, bevor sich Ken abrupt erhob. »Komm, wir paffen die Zigarren draußen im Wintergarten.« In die Halle hinaus rief er: »Ed, where are you? Come on, let’s have a smoke.«


    »Wie wär’s mit einem Bier oder Portwein?«, rief Clarissa aus der Küche. Die Antwort blieben ihr die Männer schuldig. Sie hörte noch, wie Michael fragte, was eigentlich sein Job sei in dieser total beschissenen Situation.


    Clarissa wusste, was Ken antworten würde. Sie hatten zusammen besprochen, wie sie den Personenschutz für ihren prominenten Gast organisieren wollten. Höchste Diskretion und absolute Sicherheit hatten oberste Priorität. Ken schwebte vor, dass sie zusammen mit Michael ein Konzept auf die Beine stellen sollte. Im Delegieren war ihr Angetrauter eben Weltmeister …


    Als Ken die Flamme an Michaels Havanna hielt, raunte er fast unhörbar: »Es gibt noch einen dritten Grund, warum uns der Kremlchef gut gesinnt ist: Was Obama während der Inauguration passiert ist, gab Vorodin zu denken. Er hatte Schiss vor einem Giftgasangriff auf die Spiele, wollte begreiflicherweise wissen, wie wir einen Rabenangriff verhindern könnten.«


    »Offenbar hast du ihm etwas angedreht?«


    »Sicher. Absolut seriös. Vincent Raven hat dabei geholfen. Du weißt schon, der Paragnostiker, der mit Hugin und Munin arbeitet. Vincent kam mit dem Chef für Luftraumsicherung zusammen und noch mit ein paar anderen Rasputin-Typen, wie er sie nannte. Er demonstrierte denen, wie sie mit bestimmten, sehr hohen Frequenzen große Vögel – also nicht nur Raben, sondern auch Falken zum Beispiel – mit Schall fernhalten können.«


    Aufgeräumt drehte sich Ken zu Sloane um, der gerade seine Camel inhalierend durch die Tür kam. »Tell me, Ed, wie war das Leben in Mütterchen Russland? The Motherland, you know?«


    Die Stimmung auf der Veranda hatte sich sichtlich gelöst. Als Clarissa das Tablett mit dem zwanzigjährigen Portwein hinaustrug, standen sie entspannt zusammen, lachten, zogen vergnügt an ihren Zigarren.


    Ach, Männer. Die brauchen immer ein Spielzeug …


    ***


    Zürich, im Shop


    Hans Waechter saß um ein Uhr morgens in seinem Büro. Auf seinem Pult lag ein technisches Handbuch von Microsoft, das er den ganzen Tag immer und immer wieder durchstöbert hatte. Für ihn war Nachtarbeit nichts Ungewöhnliches, und er rechnete damit, dass er in den nächsten Tagen noch ein paar Nachtschichten einlegen würde, um das System wieder aufzubauen. Die meisten seiner Leute hatte er nach Hause geschickt, aber ein paar Programmierer hielten sich noch irgendwo auf der Etage auf. Eben noch hatte er ihre Stimmen gehört.


    Da der Shop noch Leute draußen im Einsatz hatte, wusste Waechter, dass oben in der Analyse noch einige Spezialisten am Werk waren. Nun, was konnten sie schon ohne Computernetzwerk ausrichten, außer auf ihren Notizblöcken Männchen zu malen … Waechter fühlte sich miserabel, weil er sie hängen ließ, indem er den Virus von Mask ins System hatte eindringen lassen. Er dachte an seine Kollegen und konzentrierte sich darauf, so rasch wie möglich wieder online zu gehen. Aber so wie es gerade jetzt aussah, würden sie wohl nicht vor einer Woche wieder sicher operieren können.


    Da klingelte sein Telefon.


    »Hallo, Hans, ich bin’s, Vonalp. Wir sind hier oben im Büro und warten auf Nachricht von Jack Lee, der heute Nacht einen speziellen Auftrag hat. Ich dachte, du bist noch an deinem Pult.«


    »Ja, es gibt noch viel zu tun.«


    »Klar. Hör zu, Ken ist unterwegs. In ein paar Minuten sollte er eintreffen. Er will uns eine taktische Maßnahme vorschlagen.«


    »Gut. Schön, dass er zurückkommt.«


    »Ich habe mich gefragt, ob du dann hochkommen könntest, um ihm Bericht zu erstatten. Zehn Minuten Maximum.«


    »Selbstverständlich. Ich bin die ganze Nacht hier und kann mich für kurze Zeit freimachen.«


    »Mach dich nicht verrückt, Hans. Was mit diesem Virus passiert ist, ist nicht deine Schuld. Ich will nicht, dass du dich aufreibst.«


    Waechter schnaubte leicht. »Ich hätte ihn erwischen müssen, Theo. Ganz einfach.«


    »Okay, Hans, schau, wir unterstützen dich. Wir hier oben wissen, dass du einen verdammt guten Job machst.«


    »Danke, Theo.«


    »Versuch, ein wenig zu schlafen. Du nützt uns nichts, wenn du nicht mehr funktionierst.«


    »Gut, ich mache dann ein Nickerchen auf meinem Sofa, wenn ich Ken gebrieft habe.«


    »Klingt gut. Ich lass es dich wissen, wenn er eintrifft.«


    Waechter legte auf und fasste nach seiner Kaffeetasse, als ohne jede Vorwarnung plötzlich der Strom ausfiel.


    Im Finsteren sitzend schaute er hinaus in den Korridor.


    »Verflucht«, rief er. Die Lichter schienen im ganzen Gebäude erloschen zu sein.


    »Dieser Hurensohn!«


    ***


    In der Eingangshalle von Cooper Partners schaute der Nachtwächter Franz Jenny durch die Glastür hinaus auf den Parkplatz und sah, wie ein Kastenwagen des Elektrizitätswerks von der Stadt Zürich vor den Eingang fuhr und anhielt.


    Jennys Hand griff an seine Beretta-Pistole, die im Schulterhalfter steckte, und löste die Lederschlaufe, die die Waffe festhielt. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Ein Mann mit Schildmütze trat zur Eingangstür und hielt seinen ID-Badge hoch. Jenny näherte sich, leuchtete mit seiner Stablampe auf den Ausweis und entschied, dass er legitim aussah. Er drehte die Verriegelung auf und öffnete die Tür einen kleinen Spalt.


    »Ihr seid auf Draht, scheint mir, der Strom ist erst knapp eine halbe Stunde …«


    Jenny sah die schwarze Faustfeuerwaffe vom Gürtel des Mannes hochkommen und wusste augenblicklich, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Mit der größten Wucht, die er aufbringen konnte, knallte er die Tür zu, doch eine einzige Kugel aus der schallgedämpften tschechischen CZ 75 schoss durch den schmalen Spalt, traf seinen Bauch und warf ihn rückwärts auf den Fußboden.


    Als Jenny auf dem Rücken lag, hob er seinen Kopf, um seinem Mörder ins Gesicht zu schauen. Der asiatische Typ preschte durch die entriegelte Tür und beugte sich über ihn. Hinter ihm erschienen mehrere Männer aus dem Heck des Vans.


    Der Schütze stand über Jenny und setzte den Lauf seiner Pistole an die Stirn des Verwundeten, dann versank Jennys Welt in Schwärze.


    ***


    Score betrat das Gebäude, als Limpo dem Nachtwächter eine zweite Kugel in den Kopf schoss und die Leiche hinter den Tresen schleifte. Score und fünf seiner Leute schulterten ihre Heckler & Koch MP5-Maschinenpistolen und eilten zu den Treppen. Der Hinkende blieb zurück, um den Parkplatz zu überwachen. Nur ein Mann am Eingang war zwar nicht optimal, gestand sich Score ein, doch Limpo war mit einer Sprechgarnitur ausgerüstet, die es ihm ermöglichte, Scores Sturmeinheit jederzeit zu alarmieren, sollte in der Eingangshalle Gefahr drohen.


    Score war sich dessen bewusst, dass er sein Team in dieser Nacht strapazierte. Jang-Dong und einen weiteren Mann musste er vor Bergers Villa in Position halten. Die fehlten ihm jetzt, vor allem, weil das Gebäude von Cooper Partners ziemlich weiträumig war, weshalb er alle Männer brauchte, die er auftreiben konnte.


    Das Gebäude umfasste acht Stockwerke, es war viel zu groß, um es mit seiner Mini-Streitmacht systematisch zu räumen. Score wusste allerdings durch Masks Ausspähungen, dass die IT-Abteilung auf dem zweiten Stock lag. Im dritten arbeiteten die Nachrichtenanalytiker und zuoberst auf der achten Etage befanden sich die Direktionsräume.


    Am Ausgang zum zweiten Stock lösten sich drei vom sechs Mann starken Angriffselement. Sie würden hier die Räume durchsuchen und dann den dritten Stock räumen, während Score mit zwei anderen direkt zum Dachgeschoss vordrang.


    Flock dirigierte seinen Trupp durch den finsteren Gang, die schallgedämpften Maschinenpistolen in höchster Bereitschaft.


    Ein Wachmann mit einer Stablampe trat rückwärts aus einem Zimmer, schloss die Tür ab und drehte sich in Richtung der Treppen um. Flock feuerte drei Mal auf ihn. Der Wachmann war auf der Stelle tot.


    Einzelne Lampen einer Notbeleuchtung flammten auf.


    Im großen Büro am Ende des Korridors traf Flock auf einen korpulenten, ungefähr fünfzigjährigen Mann. Das Schild an der Bürotür identifizierte ihn als Hans Waechter, Leiter des IT-Departements.


    Score war instruiert worden, alle Fachkräfte, die keinen Widertand leisteten, lebend in Gewahrsam zu bringen und sie am Leben zu lassen, bis das System von Cooper Partners neu gestartet werden konnte. Score brauchte die IT-Spezialisten, um die Drives neu zu formatieren und die sensiblen Daten hervorzuholen. In erster Linie ging es um Dateien, die Mask mit den Geheimdiensten Nordkoreas und Chinas verband, an zweiter Stelle standen die Datenbeschaffungsaktivitäten in der Schweiz. Diese brisanten Informationen mussten endgültig von den Festplatten weggeputzt werden, bevor Cooper Partners am nächsten Morgen wegen Massenermordung aller Angestellten in die Schlagzeilen geriet.


    Die Datenspeicherungsanlagen von Cooper Partners waren zu groß und zu sehr über das ganze Gebäude verteilt, um sie einfach in die Luft zu jagen. Mask hatte entschieden, dass sie nach dem Herunterladen der spezifischen Daten alles endgültig löschen sollten. Zu diesem Zweck brauchte Score die Mitarbeiter der Firma, um an die Passwörter und die externen Speicher zu gelangen.


    Nachdem sie Waechter gefesselt hatten, fanden Scores Schergen noch zwei andere IT-Spezialisten auf der Etage, dann eilten sie hinauf in die Analyseabteilung im dritten Stock.


    ***


    Score, Bull und Volt traten aus dem Treppenhaus in den Korridor des achten Stocks und stießen erneut auf einen Wachmann des Sicherheitsdiensts. Dieser jedoch erfasste augenblicklich die Gefahr, warf sich zur Seite und zog gleichzeitig seine SIG Sauer. Score und Bull feuerten beide, aber verfehlten ihr Ziel, dann schoss der Wächter zweimal auf die Eindringlinge, traf aber nur die Wand knapp über ihren Köpfen.


    Eine zweite Salve aus Scores H&K traf den Schützen in den Unterleib. Er wirbelte herum und schlug hart auf dem Boden auf, wo er liegen blieb.


    Ohne ein Wort zu wechseln, sprinteten die drei Nordkoreaner den Flur hinunter.


    ***


    »Was zum Teufel war das?«, rief Theo Vonalp. Er hielt sich mit Bloch im Konferenzraum auf und bemühte sich, unter einer matten Notbeleuchtung zu arbeiten.


    Bloch sprang auf und rannte zu einem Kasten in der Ecke. »Schüsse«, sagte er ernst, öffnete die Schranktür und holte ein Stgw 90 heraus. Es war geladen – bereit für einen Notfall.


    Bloch hatte schon seit einiger Zeit nicht mehr damit geschossen, aber er wusste noch, wie es ging. Geschickt zog er den Verschlusshebel zurück und gab Vonalp ein Zeichen, sich nicht fortzubewegen, dann drehte er ab in den Korridor, die Waffe vor sich auf Hüfthöhe im Anschlag.


    Score sah den Mann im dunklen Anzug ungefähr fünfzehn Meter entfernt am Korridorende auftauchen. Gleichzeitig entdeckte Bloch die Angreifer und feuerte eine Salve aus seinem Sturmgewehr ab. Score tauchte in die Deckung eines Pflanzenkübels neben den Aufzügen, rollte aber sofort zurück in den Flur und entleerte feuernd das gesamte Magazin seiner MP5.


    Blochs Knie knickten ein, als die Garbe seine Brust zerriss. Ein unfreiwilliger Muskelkrampf in seinem Arm betätigte noch die Hand am Abzug, ein paar Schüsse gingen los, bevor er rückwärts in den Konferenzraum stürzte.


    Score warf einen Blick über seine Schulter. Volt hatte es mit einem Schuss in die Stirn erwischt – aus dem Stgw 90 des Mannes im Anzug, der jetzt flach auf dem Rücken lag, während sich in der dunklen Halle eine Blutlache ausbreitete.


    Score und Bull preschten vorwärts, sprangen über den toten Schweizer und betraten den Konferenzraum. Dort stand ein älterer Herr in Hemdsärmeln und Krawatte an einem Tisch. Score erkannte ihn von den Bildern, die ihm Mask geschickt hatte. Er war Theo Vonalp, der Geschäftsführer von Cooper Partners.


    »Hände über den Kopf«, befahl Score, während Bull zum Hemdsärmeligen rannte, seinen Oberkörper auf den Tisch drückte und ihm die Hände auf den Rücken fesselte.


    ***


    Unten in der Eingangshalle duckte sich Limpo hinter das Empfangspult und wiederholte leise: »Ich sagte, ein alter Mann und eine Tussi nähern sich dem Gebäude.«


    »Lass sie nicht herein«, befahl Score.


    »Er hat einen Schlüssel. Ich sehe ihn in seiner Hand.«


    »Okay. Lass sie rein, dann halt sie dort unten fest, bis wir wissen, ob wir sie hier oben brauchen. Vielleicht kennt der Mann Passwörter, die wir benötigen.«


    »Verstanden.«


    »Willst du, dass ich jemand runterschicke, um dir zu helfen?«


    Limpo zuckte wieder vor Schmerz im Bein zusammen, widersprach aber schnell. »Sicher nicht nötig. Wie gesagt: Es ist nur ein alter Sack mit seiner Tussi.«


    Ken Cooper und Clarissa betraten die Lobby von Cooper Partners, worauf Limpo sich sogleich hinter dem Tresen erhob und seine Maschinenpistole auf sie richtete. Er hieß sie, mit den Händen über den Köpfen an die Wand zu treten. Danach humpelte er zu ihnen hinüber und durchsuchte sie mit einer Hand, während die andere die Waffe auf ihre Köpfe richtete.


    Zu seiner Überraschung fand er bei dem Kerl eine SIG Sauer, zog sie aus dem Halfter und steckte sie in seinen Hosenbund. Bei der Frau entdeckte er nichts dergleichen, nahm ihr aber zur Sicherheit die Handtasche ab. Darauf ließ er beide mit erhobenen Händen neben den Fahrstühlen Aufstellung nehmen.


    ***


    Clarissa Cooper bekämpfte die aufkommende Panik, als sie sich gegen die Wand lehnte, ihre Finger über ihrem dunkelblonden Haar ineinander verflochten. Sie spähte hinüber zu Ken, der es ihr gleichtat, aber in seinen Augen spiegelte sich große Erregung.


    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie.


    Ken wandte sich zu ihr, doch bevor er etwas antworten konnte, herrschte sie der Koreaner an: »Es wird nicht geredet.«


    Clarissa drückte sich wieder an die Wand und spürte ein Zittern in ihren Beinen.


    Der Bewaffnete beobachtete abwechselnd seine Gefangenen und die Vorderseite des Gebäudes. Clarissa schielte zu ihm hin. Sie sah keine Gefühlsregung in seinem harten Gesicht, als er ein paar Mal in sein Headset sprach und sich sonst nur roboterartig bewegte. Limpos Hinken entging ihr nicht. Offenbar hatte er Schwierigkeiten mit einem seiner Beine. Ihr entsetzter Blick schoss jetzt zu Ken hinüber, und sie hoffte, dass er ihr irgendeinen Plan signalisierte. Stattdessen bemerkte sie eine Veränderung in seinem Gesicht. In wenigen Sekunden hatte er sich verwandelt, sein Kopf war rot angelaufen, die Augäpfel schienen aus den Höhlen zu treten.


    »Ken?«


    »Maul halten!«, bellte der Bewaffnete, aber Clarissa schenkte ihm keine Beachtung. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihrem Mann, denn es war offensichtlich, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Seine Hände glitten vom Kopf, mit schmerzverzerrtem Gesicht umklammerte er seine Brust.


    »Hände auf den Kopf! Hände hoch!«


    Ken sank langsam in die Knie. Sein Antlitz war jetzt krebsrot. Clarissa sah dicke Adern auf seiner Stirn schwellen.


    »Um Himmels willen, Ken«, rief sie. »Was ist los?«


    ***


    Der alte Mann taumelte ein paar Schritte rückwärts.


    »Hast du nicht gehört? Zurück an die Wand!«, bellte Limpo. Seine Gesichtsmuskeln zuckten vor Zorn. Er richtete seine H&K MP5 auf den Mann, der in gekrümmter Haltung verharrte, ohne der Aufforderung Folge zu leisten. Er bemerkte dessen rotes Gesicht und den besorgten Ausdruck der Frau.


    Scores Scherge schwenkte den Lauf in Clarissas Richtung. »Keine Bewegung«, brüllte er. Aber sie ließ sich neben dem Alten zu Boden fallen und wiegte ihn sanft in ihren Armen. »Ken? Ken! Was ist mit dir?«


    Ken drückte eine Hand an seine Brust.


    »Er hat einen Herzanfall«, sagte sie.


    ***


    Limpo rief auf Koreanisch in seinen Funk: »Score, hier Limpo. Ich glaube, der Kerl macht schlapp. Herzinfarkt …«


    »Dann lass ihn krepieren. Ich schicke jemand runter, um die Frau zu holen. Score out.«


    Der leidende Mann lag seitlich auf dem gefliesten Boden, schüttelte sich unter Krämpfen, einen Arm ausgestreckt, seine rechte Hand drückte auf sein Herz.


    Limpo richtete die Waffe auf die Frau. »Bewegung, los. Aufstehen!« Er kniete mühsam nieder und packte sie mit der freien Hand am Haarschopf. Er begann, sie von Ken wegzuziehen, schubste sie gegen die Wand zu den Aufzügen und drehte sich zu dem Stöhnenden um. Doch als er das tat, spürte er einen heftigen Schlag gegen seine Knöchel, ein Fuß flog unter ihm weg, sein Körper kippte rückwärts. Er krachte auf den Boden neben den Alten, der nun keinesfalls mehr den Anschein eines Sterbenden machte.


    Kens Augen fixierten ihn voller Hass und Entschlossenheit. Er hatte den Bewaffneten mit seinen Beinen von den Füßen gefegt, packte überraschend den Nylonriemen von dessen Maschinenpistole und zerrte heftig daran, wodurch er den Schurken auf dem kalten Steinboden hielt. Limpos Hand war aus dem Abzugsbügel seiner Waffe gerutscht, als er versuchte, den Fall aufzufangen. Er kroch auf den Kacheln herum, wobei er krampfhaft versuchte, seinen Hals aus der Schlinge des Gewehrriemens zu befreien. Gleichzeitig stritt er mit dem Alten um die Waffe. Dieser kämpfte ebenso verbissen. Er war lebendig, gesund und erstaunlich stark. Der Gewehrriemen umschlang Limpos Kehle, unterdessen hielt sein Widersacher ihn fest im Griff und verstärkte jedes Mal den Druck, wenn Limpo versuchte, sich aufzusetzen, um die Maschinenpistole aus der Fesselung zu entwinden. Er schielte verzweifelt zu den Treppen, wollte nach Hilfe schreien, aber Ken zog die Schlinge noch fester zu, sodass Limpos Schrei in einem Gurgeln erstickte.


    Ein plötzlicher, brutaler Ruck des Schweizers nach links bewirkte, dass Limpo auf den Rücken fiel und den Griff an der Waffe verlor. Vergeblich ruderte er mit den Armen. Er spürte seine Kräfte schwinden, als er mit den Händen und Füßen wild um sich schlug.


    Der alte Mann hatte die Kontrolle übernommen.


    ***


    Ken Cooper konnte seine rechte Hand wegen der alten Verletzung und der eingeschränkten Beweglichkeit nicht an den Abzug legen. Doch der Gewehrriemen hatte sich perfekt um die Kehle des Asiaten gewunden, Ken zog die Schlinge fester und fester zusammen und erdrosselte ihn.


    Als gut eine Minute nach seinem fingierten Herzanfall alles vorbei war, blieb Ken ein paar Sekunden schwer atmend neben dem Toten liegen. Doch er wusste, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Er richtete sich auf und machte sich an die Arbeit.


    Rasch durchsuchte er Limpos Taschen, fand ein Handy, riss ihm den Kopfhörer herunter und nahm seine SIG Sauer wieder an sich. Ken sprach weder Mandarin noch Koreanisch. Trotzdem setzte er die Sprechgarnitur auf, schaltete aber auf stumm, sodass seine Stimme nicht zu hören war.


    Clarissa schaute entgeistert herüber. »Ist er tot?« Sie konnte immer noch nicht fassen, was sie soeben erlebt hatte.


    »Ja«


    Sie nickte. »Du hast ihn ausgetrickst. Der Herzanfall war nur vorgetäuscht?«


    Er lächelte entschuldigend. »Ich musste näher an ihn rankommen. Tut mir leid.« Er hängte die H&K an seine Schulter.


    »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte sie.


    »Keine Zeit.« Er musterte Clarissa und war zuversichtlich, dass sie mit der Situation fertig würde. Sie brauchte bloß etwas Zeit zum Durchatmen. Wie um seine Einschätzung zu bestätigen, fragte sie: »Was meinst du, wie viele dieser ausländischen Killer sind noch im Haus?«


    Obschon er nicht wusste, mit wie vielen Leuten und welcher Bewaffnung er es zu tun hatte, machte sich Ken keine Illusionen. Wenn es sich um die Gruppe handelte, die in Lausanne die fünf Forscher ausgeschaltet hatte und für den verheerenden IT-Angriff auf das System seiner Firma verantwortlich war, standen ihm erfahrene Gegner gegenüber.


    Ken wollte Clarissa schonen, schließlich waren die alten Zeiten vorbei, als sie gemeinsam unter Lebensgefahr kriminelle Typen jeder Gattung zur Strecke gebracht hatten. Aber irgendetwas in ihrem entschlossenen Blick ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie sich für die nächsten Minuten sicher nicht mit einem Horchposten oder sonst einer harmlosen Aufgabe abspeisen lassen würde.


    Er unterließ den Versuch, sie auf Distanz zu halten, und reichte ihr stattdessen seine SIG Sauer zusammen mit ein paar stahlummantelten Geschossen. »Du weißt, wie sie funktioniert. Du musst jetzt nur an dich denken.«


    Sie nickte ernst, während sie die Waffe entgegennahm, kurz inspizierte, sie mit beiden Fäusten umfasste, in die Hocke ging und eine Schussposition übte.


    »Hör gut zu«, instruierte sie Ken. »Ich will, dass du schön hinter mir bleibst. Ziemlich weit hinter mir, aber bleib in Sichtweite.«


    »In Ordnung«, sagte sie. »Was ist der Plan?«


    »Wir gehen nach oben.«


    Ken kickte seine Schuhe weg und betrat das verdunkelte Treppenhaus. In diesem Moment hörte er, wie sich im Stockwerk über ihnen etwas regte.


    ***


    Score hatte Bull angewiesen, nach unten zu gehen, um die Frau nach oben zu schaffen, dann beorderte er die drei anderen, darunter Flock, zu den Gefangenen im Konferenzraum, während er Hans Waechter zu einem Netzknoten im Serverraum trieb. Der Schweizer hatte ihm versichert, er würde das Netz starten, sich ins System einloggen und den Koreanern Zugang zum Administratorbereich gewähren, damit sie machen konnten, was sie wollten.


    Mehrmals versetzte Score dem stämmigen Mann einen heftigen Hieb auf den Kopf, weil er absichtlich trödelte, um Zeit zu schinden. Jedes Mal fiel Waechter von seinem Stuhl. Als er erneut ein Zögern des Schweizers feststellte, drohte er ihm damit, dass er beginnen würde, seine Kollegen oben im Konferenzraum zu erschießen.


    Waechter loggte sich schließlich ein.


    ***


    Cooper beugte sich über den schlaffen Körper eines jungen, muskulösen Asiaten. Vermutlich einer dieser Koreaner, dachte er. Ken hatte gehört, wie der Kerl die Stufen hinuntergestiegen war. Um ihn zu überraschen, hatte sich Ken blitzschnell unter der Treppe auf dem Zwischenboden des ersten Stocks auf die Lauer gelegt. Als der Kerl an ihm vorbeikam, krachte er ihm den Kolben der Heckler & Koch heftig auf seinen Schädel. Der Mann fiel vornüber auf den Beton. Zwei weitere harte Schläge setzten ihn endgültig außer Gefecht.


    Clarissa tauchte aus dem Dunkeln auf, zog dem Mann den Gürtel aus und fesselte damit seine Hände auf den Rücken. Sie nahm ihm die Maschinenpistole ab, schlang sie über die Schulter und folgte Ken mit der Pistole in der Hand treppaufwärts.


    Ken öffnete vorsichtig die Tür zum zweiten Geschoss, blickte über die Leiche eines Wächters, den er als verlässlichen Mitarbeiter erkannte, hinweg den Flur hinunter und fixierte die offene Tür am Ende des Gangs. Dann hörte er über den entlehnten Kopfhörer eine Meldung auf Koreanisch, von der er kein Wort verstand, aber er hatte das Headset aufgesetzt, um gewarnt zu werden, wenn die Killerbande realisierte, dass sich Mitglieder ihrer Einheit nicht mehr meldeten.


    Genau das schien jetzt zu geschehen. Der Aufruf kam ein zweites Mal, dann nochmals, wobei jede Wiederholung alarmierender klang. Ken setzte sich mit vorgehaltener H&K in Marsch, wobei er die Visierung, die aus einer Dioptertrommel mit Balkenkorn bestand, scharf im Auge behielt.


    Er passierte die Aufzüge, war etwa fünf Meter vom Eingang zum Konferenzraum entfernt, als plötzlich einer der Gangster heraustrat und seine Waffe halb im Anschlag hielt. Sowie er Ken erblickte, versuchte er vergeblich, den Lauf in Schussrichtung hochzureißen. Cooper erschoss ihn mit einer satten Ladung aus der H&K.


    Darauf rannte Ken los und preschte in den Konferenzraum, ohne zu wissen, was ihn dort erwartete.


    Bevor seine Augen die Szene voll erfassen konnten, eröffnete ein Asiate in schwarzem Dress das Feuer auf ihn. Ken sprang blitzschnell zur Seite und zielte auf die Bedrohung. Gleichzeitig sah er, dass der Mann vor einer Reihe Angestellter stand, die alle geknebelt auf Stühlen saßen. Cooper zögerte keinen Moment, sein linker Finger drückte den Abzug für einen einzelnen Schuss durch, ein zweiter folgte, und der schwarze Dress fiel rücklings auf einen Shop-Analytiker, dessen Name Ken nicht einfiel.


    Doch die Gefahr war nicht gebannt. Im Raum befand sich ein weiterer Typ in Kampfmontur, der mit einem Wackelkontakt an seinem Headset beschäftigt war, als Ken hereinkam. Jetzt allerdings wandte er sich dem Alten mit der H&K zu. Als er seine Waffe auf ihn richtete, trat Clarissa unter die Tür, in beiden Händen hielt sie eine Pistole in Schussbereitschaft. Sie nahm den Kerl ins Visier, feuerte eine Kugel ab, die ihn hoch verfehlte. Doch der asiatische Killer schwang seine Maschinenpistole von Cooper weg zu seiner Frau, wodurch Ken die halbe Sekunde gewann, die er brauchte, um den Killer aufs Korn zu nehmen. Er fällte ihn mit einer tödlichen, langen Garbe in dessen Oberkörper.


    Kaum sackte der koreanische Agent tot zu Boden, sagte Vonalp: »Es gibt noch einen von dieser Bande. Er hat Hans Waechter im Serverraum.«


    Cooper ließ Clarissa bei den sechs Shop-Leuten und eilte hinaus durch einen Nebengang, der an einer Tür endete, hinter der die Server installiert waren.


    ***


    Die abgefeuerten Schüsse waren alle schallgedämpft gewesen – nur nicht der einzelne Schuss, den Clarissa aus Kens SIG Sauer abgegeben hatte. Dieser Knall erregte die Aufmerksamkeit Scores. Er rief seine Leute mit der Sprechgarnitur immer und immer wieder auf, während er Waechter am Kragen aus dem Stuhl hochriss. Indem er ihm den Lauf seiner Maschinenpistole an die Schläfe drückte und mit dem freien Arm seine Schulter wie ein Schraubstock umklammerte, stieß er ihn auf den Flur hinaus, nur um dort festzustellen, dass er sich im Angesicht eines Grauhaarigen befand. Der Alte hielt eine Waffe von Scores Mannschaft im Anschlag und zielte damit genau auf seinen Kopf.


    »Waffe fallen lassen, oder ich töte ihn«, drohte Score.


    Der alte Mann gab keine Antwort.


    »Ich mache es. Ich leg ihn um!«


    Der Schweizer mit Limpos MP5 starrte ihn an.


    Score hielt seinem Blick stand. In den hellen Augen des Alten sah er nichts anderes als Unerschrockenheit – nichts außer Vorsatz, Berufung, Bereitschaft.


    Score kannte diesen Blick, diese Geisteshaltung.


    Der Alte war ein Krieger.


    Score sagte: »Nicht schießen. Ich ergebe mich.« Und er ließ seine Waffe auf den Fußboden fallen.


    ***


    Im Konferenzraum half Clarissa, die Mitarbeiter von Cooper Partners zu befreien. Sie wusste nicht, was zum Teufel eigentlich passiert war, gelangte aber allmählich zu dem Schluss, dass Ken nicht nur einen verdammt gefährlichen Job ausübte, sondern offenbar an supergeheimen Operationen beteiligt war. Unweigerlich spann sie einen Faden zu Eddy, ihrem exklusiven Gast, dem sie einiges an Schlitzohrigkeit hinter seinem sanften Bubengesicht zutraute. Sie wusste natürlich, dass Cooper Partners Verträge mit Regierungsstellen und großen Konzernen im Portefeuille hatte, in denen es darum ging, Nachrichten zu beschaffen, zu analysieren und präventive Maßnahmen vorzuschlagen. Was sie eben hautnah erfahren hatte, ging freilich weit über ihre Vorstellung von heiklen Sicherheitsoperationen hinaus.


    Bevor sie ihn zurückließen, hatte der legendäre Eddy ihnen im Haus auf dem Lindenberg vage Andeutungen gemacht, dass Cooper Partners offenbar im Dunkeln tappte und die Dimension feindlicher Agententätigkeit auf Schweizer Territorium völlig unterschätzte. Was wusste der abtrünnige Superspion? Er hielt sich verständlicherweise bedeckt und wollte den Deckel seiner Büchse der Pandora erst lüften, wenn er die versprochenen Garantien handfest in der Tasche hatte.


    Eines stand indessen sonnenklar fest, nämlich, dass sich die Firma ihres Mannes mit den Nordkoreanern furchtbar verheddert hatte. Intuitiv vermutete sie allerdings eher die chinesische Mafia hinter den Gewaltexzessen. Nordkorea hingegen wäre ihr gar nicht in den Sinn gekommen – ein Land, das sein rückständiges Dasein hinter dem Mond fristete. Sie sinnierte darüber, was wohl Ed Sloane in diesem Zusammenhang enthüllen würde, während Ken mit seinen Mitarbeitern zwei überlebende Angreifer in den Korridor schleppte und sie Rücken an Rücken aneinanderfesselte. Score protestierte laut, er sei Mitglied des Schwarzen Bandes, eine PLA Spezialauftragseinheit, und verlange, dass er und seine Leute als Kriegsgefangene behandelt würden. Als Antwort peitschte ihm Ken den Lauf seiner H&K über den Nacken, was ihn rasch zum Verstummen brachte. Die übrigen Leute von Cooper Partners durchsuchten systematisch Stockwerk um Stockwerk nach weiteren Opfern oder Killern. Alle waren sie mit Handfeuerwaffen und Maschinenpistolen bewaffnet.


    Ken hatte gerade Score durchsucht und ihm ein eigenartig aussehendes Mobiltelefon abgenommen, als dieses zu vibrieren begann. Ihn durchfuhr ein Geistesblitz. »Theo?«, rief er zu Vonalp hinüber. »Haben wir jemand in unserem Laden, der Koreanisch spricht?«


    Vonalp war noch krisengeschüttelt. Vor allem der Verlust seines Freundes Bloch setzte ihm zu, aber Ken war froh festzustellen, dass er mit wachem Sinn in die Realität zurückfand. »Leider nicht, aber die beiden Typen sprechen doch Englisch«, antwortete er stirnrunzelnd.


    »Es geht darum herauszufinden, wer anruft.« Das Mobiltelefon surrte schon wieder. Ken schaute auf das Display und erkannte, dass es dieselbe Nummer wie vorher war.


    »Scheiße!«, fluchte er. »Wir hätten eine gute Gelegenheit, vom Anrufer mehr Infos über diese Organisation zu erhalten.«


    Vonalp räusperte sich. »Wenn du einen suchst, der Koreanisch kann, dann glaube ich zu wissen, wo wir rasch jemanden auftreiben können. Jack Lee ist heute Nacht mit Detektiv Krall unterwegs.«


    ***


    Michael Krall saß am Steuer seines Dienstwagens. Er hatte das Kommissariat vor zwei Stunden verlassen, um mit seinem Passagier auf Streife zu gehen. Sie fuhren jetzt durch menschenleere Straßen über die Quaibrücke, die am Ausgang des Zürichsees die Limmat überspannte. Er spurte auf dem Bellevueplatz ein, als sein Telefon ging.


    »Krall.«


    »Michael, ich bin’s, Ken.«


    »Hallo Kenny, wo brennt’s denn?«


    »Hör gut zu. Ich bin in Eile.« Er berichtete kurz, was in dieser Nacht im Shop passiert war.


    »Ich habe Jack Lee neben mir auf dem Beifahrersitz«, unterbrach Michael. »Wir sind dabei, uns diesen Koreaner zu greifen. Pak heißt der, du weißt schon, den Zeugen … Wir wollen ihn im Dolder Grand aus den Federn holen und …«


    »Gib ihn mir«, unterbrach Ken, der sich über sein Glück wunderte, ungeduldig. Michael hatte ihn am Nachmittag in den Plan eingeweiht, aber er hatte nicht damit gerechnet, Jack Lee in kürzester Zeit zu erreichen. Dass er gerade in diesem Moment neben Michael saß, war einer dieser geheimnisvollen Zufälle, die sich nie und nimmer planen ließen.


    Ken erklärte seinem freien Mitarbeiter mit dringlicher Stimme, dass jemand den Terroristenboss anzurufen versucht habe und sein Plan sei, diese Nummer zurückzurufen. Lee könne vorgeben, er sei einer der koreanischen Killer.


    Jack Lee spürte sogleich, dass ihnen die Zeit davonlief. »Wissen Sie, wer am andern Ende sitzt?«


    »Keine Ahnung. Sie müssen es einfach irgendwie schaukeln.«


    »Okay.«


    Improvisation war eine Fähigkeit, die ein Agent wie Jack Lee sein Leben lang beherrschte. »Wählen Sie die Nummer«, beschied er.


    »Gut, wir schalten durch.«


    Lee hörte den Signalton mehrmals in seinem Handy, bevor der Anruf am andern Ende abgenommen wurde. Jack Lee hatte keine Ahnung, was er zu hören bekommen würde, aber was er als Letztes erwartet hatte, war ein Gespräch auf Englisch mit slawischem Akzent.


    »Warum haben Sie nicht geantwortet, als ich angerufen habe?«, klang eine heisere Stimme.


    Jack Lee war darauf gefasst gewesen, in seiner Muttersprache zu antworten. Rasch schaltete er um: »Beschäftigt.«


    »Ist alles klar?«


    »Wir sind bei Cooper Partners«


    Eine kurze Pause folgte. »Klar seid ihr bei Cooper Partners. Seid ihr mit den Gegnern fertiggeworden?«


    Lee begann die Zusammenhänge zu verstehen. Dieses Individuum wusste genau, was ablaufen sollte. »Sicher, keine Probleme.«


    »Gut. Pass auf: Bevor ihr alle Daten löscht, muss ich ein verschlüsseltes Dokument auf Hans Waechters Workstation hochladen und sie an Mask senden. Das sind meine Befehle.«


    Wieder folgte eine kurze Pause. Dann tönte es: »Ich bin draußen vor dem Gebäude. Ich komme jetzt hinein. Alarmier deine Leute.«


    Gequirlte Scheiße, dachte Jack, spielte seine Rolle aber hervorragend. »Jawohl!«, erwiderte er kurz angebunden. »Geht in Ordnung.« Rasch drückte er das Gespräch weg und wandte sich zu Krall. »Irgendein Russentyp ist dort, anscheinend auf dem Parkplatz. Er kommt durch die Eingangstür.«


    Michael Krall hatte Ken auf dem Lautsprecher. Bevor er die Nachricht weitergeben konnte, hörte er seine Stimme: »Kapiert. Wir kümmern uns darum. Cooper out.«


    ***


    Abermals ein paar Minuten später, als Cooper im zweiten Stock immer noch über den beiden Gefangenen thronte, tauchte Stüssi in der Tür zum Treppenhaus auf. Er hielt den Lauf seiner Achtunddreißiger an die Schläfe eines bärtigen, groß gewachsenen Kerls in Anzug und mit offenem Hemdkragen, dessen Hände mit Handschellen auf dem Rücken fixiert waren. Ken stellte sicher, dass Waechter die Waffe auf den Boden vor den beiden Gefangenen gerichtet hielt, dann eilte er ihnen entgegen, um zu sehen, was der neue Kerl mit all dem Durcheinander zu tun hatte.


    Cooper war bis auf wenige Meter auf die beiden zugetreten, als sich die Augen des überwältigten Mannes angstvoll weiteten. »Sie?«, fragte er geschockt.


    Ken hielt abrupt inne und schaute genauer in das Gesicht seines Gegenübers. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, wen Stüssi da in Gewahrsam hielt. »Igor Ivanoff, du mieses Arschloch!«


    Der Russe versuchte zurückzuweichen, weg von Cooper, aber er schlug nur hart mit dem Kopf gegen die Mündung von Stüssis 0.38er.


    Ken erschien es, als ob Igor demnächst in Ohnmacht fallen würde. Er wies Stüssi an, ihn in den nahen IT-Besprechungsraum zu führen.


    Als Ken allein mit Ivanoff im Zimmer war, stieß er den Erzfeind in einen Sessel, nahm ihm gegenüber Platz und musterte ihn kurz. Seit Monaten war kein Tag vergangen, ohne dass Cooper sich ausgemalt hatte, wie er dem Kerl, der jetzt nur Zentimeter von ihm entfernt saß, den Hals zudrücken würde. Ivanoff hatte ihn gekidnappt, gefoltert und ihm die paar letzten guten Jahre im Feldeinsatz gestohlen, indem er seine Hand verstümmelt hatte.


    Doch Ken hatte jetzt andere Ziele, die wesentlich dringender waren.


    Er begann langsam zu sprechen. »Ich gebe nicht vor zu wissen, was du, Scheiße noch mal, hier zu suchen hast. Soviel ich weiß, solltest du tot sein oder irgendwo in einem sibirischen Gulag Schneesuppe fressen.«


    Ken hatte während seiner dreißigjährigen Karriere viele seiner Feinde in Angst und Schrecken versetzt, aber er konnte sich daran nicht erinnern, jemals einen gesehen zu haben, der dermaßen in Panik geraten war. Ivanoff hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass er Ken Cooper heute Nacht in die Arme laufen würde.


    »Ich habe ein paar gute Freunde verloren«, begann Ken, »und ich werde herausfinden, warum. Du hast die Antworten.«


    »Ich … ich weiß nicht …«


    »Es interessiert mich einen Dreck, was du nicht weißt«, donnerte Cooper. »Ich will wissen, was du weißt. Ich kriege dich klein, breche dir Knochen um Knochen, gleichgültig, ob und wie du mir nützt. Ich schulde es dir, dein Leben zur Hölle zu machen.«


    »Bitte, Ken, ich kann Ihnen helfen.«


    »Aha, mir helfen.«


    »Ich verrate Ihnen alles, was ich weiß.«


    »Fang schon an.«


    Ein Funken Hoffnung glomm in seinen Augen. »Die Nordkoreaner sind involviert.«


    »Kein Scheiß! Für wie dämlich hältst du mich eigentlich? Ich habe überall im Gebäude tote und geknebelte koreanische Muskelprotze. Spuck endlich aus: Wie bist du involviert?«


    »Ich … ich dachte, es ginge um Industriespionage. Sie haben mich erpresst. Nachdem sie mich aus dem Knast in Marseille befreit haben, haben Sie mich zu einem Komplizen gemacht. Anfänglich war der Job easy, dann wurden sie langsam brutaler. Sie haben mich bedroht und gesagt, dass sie mich umbringen, wenn ich nicht mitmache. Ich konnte nicht weglaufen.«


    »Wem berichtest du? Wer steckt hinter diesem ganzen verfluchten Wahnsinn?«


    »Er nennt sich Mask.«


    »Wartet er darauf, von dir zu hören?«


    »Ja. Score, einer von den Gefesselten draußen im Gang, wusste, dass ich kommen würde, um Daten hochzuladen und sie an Mask zu senden. Ich hatte keine Ahnung, dass jemand Schaden nehmen würde …«


    »Ich glaube dir kein Wort, du elendes Schwein.«


    Ivanoff blickte eine Weile auf den Boden, dann nickte er bedächtig. »Ja, Sie haben recht. Natürlich wusste ich Bescheid. Der Angriff auf die Station in Sizilien … Ich weiß nicht, ob Mask und seine Bande etwas damit zu tun hatten, aber die fünf Forscher in Lausanne gehen definitiv auf sein Konto. Doch ich wusste nicht, dass der Angriff mit der Sprengstoffdrohne ablaufen würde. Sie wollten die Frau kidnappen und … umbringen.«


    »Welche Frau?«


    »Die Hirnforscherin. Ich kenne den Plan nicht. Sie haben zwei ihrer Monster abkommandiert, um sie ständig zu beschatten. Von Score, dem Anführer dieses Einsatzkommandos, habe ich aufgeschnappt, dass es um irgendwelche brisante Forschungsdaten geht. Was jetzt? Ich bin kein Dummkopf. Ich habe damit gerechnet, in diesem Gebäude auf Leichen zu stoßen.« Er zuckte resigniert die Achseln. »Ich will nur nach Hause, Ken. Ich will nichts mit dieser Sache zu tun haben.«


    Cooper musterte ihn angewidert von Kopf bis Fuß. »Heul mir doch die Ohren voll, Jammerlappen!«


    Er stand auf und verließ den Raum.


    ***


    Zürich, Villa Berger


    Krall und Elena saßen vor Nationalrat Bergers Villa im Polizei-BMW und hörten Radio. Es war das erste Mal, dass sie wieder allein waren, nachdem sie die letzte Nacht gemeinsam in Elenas Wohnung verbracht hatten.


    Zwei Stunden waren vergangen, seit Berger sich entschlossen hatte, in sein Haus zurückzukehren. Eben war seine Frau mit Gepäck in der Vordertür aufgetaucht. Sie hatte ihnen einen verächtlichen Blick zugeworfen, bevor sie in den Fond eines schwarzen Mercedes gestiegen war, der sie vermutlich nach Genf zurückbrachte.


    »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff«, kommentierte Elena, um Heiterkeit bemüht.


    Der Mercedes passierte das Tor, vorbei an einem privaten Sicherheitsmann mit vorgehängter Maschinenpistole. Ein anderer Posten stand am Hintereingang, zwei weitere überwachten im Wald die Zugänge zum Haus.


    Andy Speich war drinnen im Haus und Känel hielt auf der Terrasse Wache. Erbärmlich wenig Leute, dachte Krall.


    In der Luft lag eine eigentümliche Klarheit: Die Ruhe vor dem Sturm.


    Ein Sprecher der Bundesanwaltschaft verweigerte im Radio den Kommentar zu Gerüchten, dass Nationalrat Berger verhaftet worden sei, verwahrte sich aber gleichzeitig energisch gegen den Vorwurf, dass die Polizei den Politiker mit Samthandschuhen anfasse.


    Krall stellte das Radio ab.


    »Denkst du wirklich, dass sie kommen wird?«, fragte Elena.


    »Sie wird auftauchen«, antwortete Krall sicherer, als er fühlte. »Ihr Job ist noch nicht erledigt. Übrigens wäre Berger nicht heimgekommen, wenn er nicht wüsste, dass sie aufkreuzt.«


    »Glaubst du, wir können sie aufhalten?«


    »Ich hoffe es.«


    Eine leichte Brise fuhr durch die Äste der umstehenden Bäume.


    »Hast du etwas von Dina gehört?«, fragte Elena.


    »Von meiner Frau, oder soll ich sagen, von meiner Ex? Nein, ich erwarte auch nichts mehr von ihr.«


    »Warum nicht?«


    »Nun, die Art, wie sie vorgegangen ist: Sie hat unsere Wohnung geleert und ist fort – auf Nimmerwiedersehen. Alles war geplant. Sie hat sich entschieden. Und wenn sie mal etwas beschlossen hat, ändert sie ihre Meinung nicht mehr. Dass unsere Ehe am Ende ist, war uns beiden eigentlich klar. Ich will Dina nicht nachheulen, nur diese Art und Weise, wie sie sich ohne ein Wort nach all den Jahren vom Acker gemacht hat …«


    Er lächelte bitter, und Elena streichelte seinen Arm, wie sie das schon oft gemacht hatte.


    »Ich gehe dann mal hinein und schaue mich um«, sagte er unvermittelt.


    »Du weißt, du musst dir keine Sorgen machen. Ich meine, was uns beide betrifft.«


    Krall schaute sie prüfend an. »Was willst du damit sagen?«


    »Was letzte Nacht passiert ist. Das war einmal und basta. Ich hab dich nach der Sache mit Dina in einem schwachen Moment erwischt. Mach dir keine Sorgen.«


    Michael wünschte, er könnte ihr sagen, dass er mehr wollte als einmal und basta. Wie ernst es ihm war, wusste er nur selber nicht. Er war ihr so dankbar, aber war sich zugleich schmerzlich bewusst, dass die Geborgenheit, die sie ihm geschenkt hatte, alles übertraf und ihm half, seine Sorgen zu vergessen.


    Sie streichelte ihm die Wange. Es wäre so einfach gewesen, sie zu küssen und immerfort zu küssen.


    »Was auch immer geschieht, bleib hier draußen an Ort und Stelle«, mahnte er, stieg aus, trat zur Haustür, hob den Türklopfer und ließ ihn mit dumpfem Aufschlag fallen.


    Raffaella Ermotti öffnete. Sie trug einen teuer aussehenden schwarzen Seidenanzug und eine Perlenkette.


    »Sie schauen gut aus!«, sagte er.


    Sie bedachte ihn mit einem kurzen Lächeln. Offenbar hatte sie die Zeit gefunden, ein Schönheitsstudio aufzusuchen. Das Rot in ihrem Haar war perfekt. Unter den widrigen Umständen schien Krall ihre schicke Aufmachung unfassbar. So unfassbar, wie eine Dienstkollegin am Tag, an dem dich deine Frau verlässt, flachzulegen, erwiderte seine innere Stimme.


    »Guten Abend, Leutnant Krall«, sagte Raffaella Ermotti.


    »Ich wollte Ihnen für die Unterstützung danken.«


    »Oh«, sagte sie und blickte nervös umher. »Ich habe getan, was ich tun musste. Nichts weiter. Ich hätte Sie früher informieren sollen.« Sie senkte kurz ihre Lider, dann hob sie den Blick zu ihm. »Schauen Sie, es ist schlimm heute Abend. Niemand beantwortet noch seine Anrufe.«


    »Was ist mit seiner Frau los?«


    »Sie droht mit Scheidung.«


    »Ist das auch schlimm?«


    »Nun, es gab Zeiten, wo er es begrüßt hätte. Jetzt nicht mehr.«


    Sie schritten durch die holzgetäfelte Halle in den Salon. Berger hockte in demselben Stuhl, auf dem an jenem Morgen nach der Mordnacht auch die Stadtpräsidentin gesessen hatte. Wie damals war er hauptsächlich mit einem Morgenmantel bekleidet. Er stand nicht auf, sondern starrte mit einem grüblerischen Gesichtsausdruck ins Kaminfeuer und tat, als habe er Kralls Gegenwart nicht bemerkt.


    Die anderen beiden Personen im Raum waren Andy Speich und Luka Barack von Sirius Security. Wie Krall trugen Andy und Luka kugelsichere Unterzieh-Schutzwesten und Handfunkgeräte in den Taschen ihrer Jacken.


    ***


    Das Telefon klingelte.


    »Das ist München«, verkündete Raffaella.


    Berger schien sich zu sammeln. Seine Hände umklammerten die Armlehnen. »Ich nehme den Anruf im anderen Zimmer an.«


    »Es ist für Herrn Barack«, sagte Raffaella mit einer Spur Boshaftigkeit in ihrer Stimme.


    Berger reagierte, als hätte er eine Watsche erhalten und warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.


    »Hier lang, bitte.« Raffaella führte Luka Barack in den Nebenraum.


    »Sagen Sie ihnen, wir brauchen mehr Leute«, rief ihm Berger hinterher, bevor er Krall endlich beachtete. »Ich hätte diese Italo-Schlampe längst entlassen sollen«, lamentierte er. »Stellen Sie sich vor, sie wollte ein Kind von mir. Ich dachte nicht im Traum daran, mich mit ihr weiter einzulassen.«


    »Ich denke, sie kann von Glück reden, dass Sie sie nicht umgebracht haben«, gab Krall scharf zurück.


    Berger schaute zu ihm hoch. Seine Augen glänzten wie Opale, die Haut war rot angelaufen. Er wirkte wie ein Tier, das einen Schwall von Gier und Raublust in der Luft verströmte. »Ja, ich habe daran gedacht, sie zu töten.«


    Barack kam zurück. »Wir werden abgezogen«, informierte er.


    Berger grinste höhnisch. »Ihr habt keine Eier in den Hosen, um euch der Gefahr zu stellen.«


    »Richtig«, antwortete Barack und rief in den Funk: »Verbindungsabbruch. Wir rücken ab.«


    »Hau doch ab!«, knurrte Berger wütend. Dann fixierte er Krall und Andy Speich und fragte: »Zieht ihr etwa auch Leine wie kleine, feige Köter?«


    »Nein«, widersprach Krall. »Wir ziehen die Sache durch. Wir sind bereit.«


    »Ich auch«, grunzte Berger, stand auf und trat zu einem alten Holzkasten, hinter dem sich ein Stahlschrank verbarg. Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche, öffnete damit die Tür und brachte eine doppelläufige Schrotflinte ans Tageslicht. »Eine Remington 870, die kürzeste, die es gibt«, erklärte er, während er Krall mit dem Lauf einen Stoß vor die Brust versetzte. »Ich habe nicht gedacht, dass Sie den Mumm hätten, diesen Fall zu lösen.«


    Krall entriss ihm die Remington und rammte Berger den Schaft in den Bauch, dass er rückwärts torkelnd zu Boden ging. Von Wut gepackt war Michael drauf und dran, ihm nochmals einen Hieb zu versetzen, aber dann hätte die Prügelei kein Ende genommen. Er warf die Flinte in eine Ecke und ging an Andy vorbei zur Tür hinaus in die Halle. Er war schon fast bei der Vordertür, als er Schritte vernahm. Oben an der Treppe tauchten ein paar Beine auf, die zu einer attraktiven Frau gehörten. Langsam kam sie die Stufen herunter. Sie schleppte einen Reisekoffer hinter sich her, als wollte sie sich aus dem Staub machen.


    »Was geht hier vor?«, fragte sie und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Das Haus ist umstellt, überall sind Bewaffnete.« Sie trat in die Halle und zog den Koffer näher an sich, als müsse sie ihn vor Krall schützen.


    »Wer sind Sie?«, fragte er barsch. Es fehlte gerade noch, dass sich eine Touristin im Haus herumtrieb.


    »Vanessa Parker. Und Sie, wenn ich fragen darf?«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und reichte ihr die Hand. »Michael Krall, Kantonspolizei.« Er musterte sie forschend. Ihr Name ließ in seinem Hinterkopf sogleich eine Veranstaltung anklingen, die Dina vor Monaten für das Human Brain Project organisiert hatte. Natürlich, das Bild schien aus der Erinnerung auf: Sie war die Referentin, die in der Aula der Universität Zürich über etwas Gescheites doziert hatte, das sich Krall in der vordersten Reihe neben seiner gut gelaunten Ehefrau wohl oder übel anhören musste.


    »Sie arbeiten für die Firma von …?« Er machte eine Kopfbewegung nach dem Salon, wo Berger sich aufgerappelt hatte und wieder in den Sessel vor dem Kaminfeuer gesunken war – die Remington auf den Knien.


    »Was um Himmels willen haben Sie in seinem Haus verloren?«, fragte Krall.


    ***


    Vanessa fand keine plausible Erklärung für die massive Präsenz von Sicherheitskräften, deren Positionierung rund um das Grundstück sie beobachtet hatte. Von ihrem erhöhten Standort im ersten Stock genoss sie eine gute Sicht auf den angrenzenden Wald. Nick, den sie dazu verdonnert hatte, im Zimmer stillzuhalten, hatte sich die Zeit damit vertrieben, aus dem Fenster zu schauen. Sein Blick fiel auf den Hinterhof mit Gartenschuppen und Pflanzungen, die sich in halbrunder Anordnung zum Wald hin absenkten, wo er schwarz gekleidete Silhouetten ausmachte, die umherpirschten. Weiter rechts sah er einen Teil der Vorfahrt mit dem Tor am unteren Ende.


    Vanessa hatte grüblerisch zwei Tatsachen kombiniert: Erstens verhielt sich Berger nicht nur völlig abweisend, er erschien ihr sogar ziemlich aufgewühlt. Zweitens musste Sheila in der Nähe sein. Dafür gab es deutliche Anhaltspunkte. Vanessa spürte, dass ihrer ehemaligen Assistentin Gefahr drohte. Hatte ihr die Polizei eine Falle gestellt? Es gab keinen anderen ersichtlichen Grund. Sie musste Berger warnen und den Inhalt ihres Koffers in seinem Panzerschrank in Sicherheit bringen …


    Vanessa gab Krall salopp einen Wink, schritt von der Halle durch das große Entree zur Garderobe und blieb dort stehen. Als Krall auf sie zukam, lenkte sie seine Aufmerksamkeit auf das Ende einer Messingstange. »Dort, sehen Sie den Pelzmantel?«


    Krall nickte stirnrunzelnd.


    »Ich weiß, wem er gehört. Die Frau muss hier gewesen sein.«


    »Warum wissen Sie das?«


    »Sheila ist lange Zeit meine Assistentin gewesen. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Es hieß, sie sei schon seit Tagen nicht mehr nach Hause gekommen.«


    Krall schob mit dem Arm Mäntel und Jacken zur Seite. »Sie sind sicher, dass dies ihr Pelz ist?«


    Vanessa bestätigte das mit einem nachdrücklichen Nicken. »Exklusiver Zobel, kostbares Einzelstück. Vielleicht ist sie draußen und kommt zurück. Sheila ist körperlich fit und kräftig, um nicht zu sagen: gefährlich stark.«


    Krall schaute die Forscherin gedankenvoll an. Gefährlich stark. Was wollte sie damit sagen?


    ***


    In diesem Augenblick begann es. Man hörte einen gedämpften Schuss, gefolgt von einem beängstigenden Feuerstoß aus einer automatischen Waffe.


    Krall riss seine Dienstpistole aus dem Halfter, zog den Schlitten nach hinten und beförderte das Neunmillimetergeschoss ins Patronenlager.


    Känels Stimme knisterte im Funk. »Sie ist irgendwo im Wald. Ich weiß nicht, wo.«


    Krall fasste Vanessa hart am Arm. »Gehen Sie nach oben!« Dann eilte er zurück in den Salon, wo sich Berger aus dem Sessel hochrappelte, während Raffaella aufgeschreckt mitten im Raum stand.


    »Licht aus!«, schrie er sie an, öffnete die Terrassentür und schlüpfte hinaus, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Känel geduckt den Abhang hinunterstieg. Im Haus wurden die letzten Lichter gelöscht, sodass alles in Dunkelheit versank. Nur die Mündungsblitze im Wald und das Scheinwerferlicht eines Wagens, der auf der Einfahrt stand, konnte Krall deutlich erkennen. Er bewegte sich geduckt vorwärts, bis er das Ende der Terrasse erreichte, tastete mit den Händen nach den Stufen, die zum Garten hinabführten. Während er auf dem Bauch lag und mit Kopf und Schulter über dem Absatz hing, versuchte er zu kapieren, was gerade im Wald ablief. Er hörte Känel zwischen vereinzelten Schüssen laut schreien. Michaels Funk empfing nur noch elektrostatisches Knistern. Die Angreiferin benutzte offensichtlich einen Frequenzstörer.


    Nach einer Weile stellte er das Gerät ab und ging vorsichtig die Stufen hinunter in den noch immer verschneiten Garten.


    Die Schießerei hatte aufgehört. Krall bewegte sich laut keuchend von Baum zu Baum. Gelegentlich erschreckten ihn kleine Schneeladungen, die der Wind von den Ästen warf. Der Kampf schien abzuebben.


    Vielleicht hat sie aufgegeben.


    In der Einfahrt, auf halbem Weg zum Tor, war der Wagen mit den eingeschalteten Scheinwerfern in einen Baumstamm gerollt. Der Motor lief noch. Die Heckscheibe war zertrümmert. Krall stürmte alarmiert herbei und erkannte Barack. Er saß aufrecht im Fahrersitz. Die Hälfte seines Schädels fehlte.


    Da hörte er Elena aus der Richtung des Hauses rufen.


    »Lauf!«, schrie er ihr zu. Auf dem Weg zur Villa entdeckte er Spuren und mitten auf dem Pfad eine verlorene Baseballmütze.


    Weiter vorn fand er Känel, mit dem Gesicht im Matsch liegend – tot. Ein Gewehrschuss knallte in der Nähe, ohne dass ein Mündungsblitz wahrzunehmen war.


    Wo steckte sie?


    »Michael!«, schrie Elena.


    »Ich komme!« Todesangst hatte ihn in der Dunkelheit befallen, aber alles, was er jetzt wollte, war, Elena zu retten. »Ich komme!«


    Schüsse explodierten und bespritzten die Baumstämme um ihn herum mit Schneematsch. Eine Kugel schlug auf seine Weste und warf ihn flach zu Boden. Er rollte sich ab und feuerte in die Richtung, aus der die Schüsse kamen, bis sein Magazin leer war. Die Stellung wechselnd legte er sich auf die Seite, um nachzuladen. In seinem Kopf rauschte es, und er spürte, wie das Adrenalin von ihm Besitz ergriff. Wieder knallten Schüsse, diesmal weiter entfernt. Krall hob den Kopf und sah, wie sich zwei Gestalten durch die Büsche schlugen – die restlichen Sicherheitskräfte von Sirius suchten das Weite. Mühsam erhob er sich und kroch völlig durchnässt vorwärts. Die Glock zitterte unkontrolliert in seiner Hand. Er rechnete damit, jeden Augenblick getroffen zu werden.


    Zusammengesackt fand er Andy Speich an einem Baum. Er lebte noch, und im schwachen Lichtschein sah Krall, dass die Kugel seine Schulter nahe am Hals aufgerissen hatte. Der Verwundete drehte seinen Kopf zu ihm und versuchte zu sprechen. Dunkles Blut lief über seine Lippen. Krall kniete zu ihm nieder.


    »Sie ist drinnen«, flüsterte Andy.


    Da krachte wieder eine Garbe von Gewehrschüssen, und plötzlich flammte im Haus das Licht auf. Krall sah die Umrisse von Berger. Er kam rückwärts aus der Terrassentür, die Schrotflinte in seinen Händen.


    »Krepier, du Miststück!«


    Er feuerte aus beiden Läufen ins Haus hinein, dann versuchte er nachzuladen. Doch er war zu langsam. Gerade als er die Waffe wieder schloss, fiel ein Schatten auf die Türschwelle.


    Die Furie!


    »Nein, Nein!«


    Sheila schoss drei Mal auf ihn. Der erste Schuss warf Bergers Kopf nach hinten, der zweite und dritte schlugen in seine Brust, sodass er taumelte – wie ein Boxer, der Schläge einsteckte. Er prallte gegen das Terrassengeländer und glitt zu Boden.


    Ein paar Augenblicke füllte beklemmende Stille die Luft. Dann hörte man Polizeisirenen aufklingen, die rasch näher kamen. Krall kroch die Böschung hoch. »Elena!«, schrie er voller Panik.


    ***


    Oben im zweiten Stock stürzten Vanessa und Nick ans Fenster und schoben hastig die Vorhänge zur Seite, nachdem sie die schweren Schüsse aus nächster Nähe zu Tode erschreckt hatten. Entsetzt schauten sie hinab, gerade rechtzeitig, um mit anzusehen, wie der Boss der ORBE BioScience von Kugeln getroffen zusammenbrach.


    »Ich geh nach unten und ruf die Ambulanz!«, rief Vanessa und rannte zur Tür.


    »Vanessa, tu das nicht. Bleib hier!«, versuchte Nick sie fassungslos aufzuhalten.


    Doch sie trat in den Flur des ersten Stocks hinaus, schlug die Tür hinter sich zu, eilte zur Treppe und überlegte verzweifelt, wie sie ihrem Boss helfen konnte.


    Da sprang eine schwarze Gestalt die Stufen hoch – behände wie ein Panther. Vanessa blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen. Die schlanke, geschmeidige Frau hatte ihr Gesicht geschwärzt. An dem breiten Gürtel, den sie um die Hüfte ihres hautengen Anzugs trug, hingen ein Pistolenhalfter und ein Messer mit einer langen Scheide, außerdem ein paar Gerätschaften, die Vanessa nicht genau erkennen konnte. Eine kurze Uzi-MP baumelte an einem Riemen vor ihrer Brust.


    Die Killerin. Vanessa stockte der Atem.


    Sie hielt beide Arme nach Vanessa ausgestreckt. Ihre Fäuste umklammerten eine schwere Pistole, die zielgenau auf Vanessas Stirn gerichtet war.


    Vanessa stand wie gelähmt vor ihrer Mörderin.


    Da senkte diese völlig unerwartet die Arme. Ihr Körper entspannte sich. »Ich bin’s. Sheila«, sagte sie ruhig.


    »Sheila! Was … was …?«


    »Lauf nach unten, Vanessa.« Sie löste einen runden Gegenstand von ihrem Gürtel. »Geh durch die Küche in die Garage. Du legst die Granate unter den Bentley. Hier, siehst du den Abzugsring? Du ziehst kräftig daran, dann dauert es sieben Sekunden bis zur Explosion. Kapiert?«


    Vanessa war außer sich. »Nein, kommt nicht infrage. Sei doch vernünftig. Noch ist es nicht zu spät. Sheila …«


    »Was ist los?«, fragte Nick, der ahnungslos die Tür geöffnet hatte. Erschrocken blieb er im Türrahmen stehen. Sheila hob ihren rechten Arm und feuerte einen Schuss ab. Nick schrie auf, taumelte zurück und presste eine Hand auf seinen Oberarm. Sein Gesicht spiegelte blankes Entsetzen.


    »Das war nur ein Streifschuss, Vanessa.« Sheila senkte die Pistole. »Der nächste trifft eine Stelle, die dir viel bedeutet. Denk daran, ich habe sie alle umgelegt, all diese perversen Lustmolche. Boulanger, Pavlovic, den Fahrer, Frimm, Berger … Außer der armen Kleinen da unten im Wald. Die hat Berger auf dem Gewissen. Aber die Rache ist jetzt vollzogen.«


    »Wer war die Ermordete?«, fragte Vanessa geistesgegenwärtig.


    »Die Polizei wird es herausfinden. Unten in der Garderobe hängt ihr Pelzmantel.«


    »Der Zobel?«


    »Ja, den hat sie von mir. Sie hieß Nanette. Wir kannten uns gut.«


    Vanessa war hin und her gerissen. In den letzten Stunden hatte sich ihr Blickwinkel verändert. Ihre Loyalität zu Berger war geschmolzen wie Schnee in der Sonne. Sollte sie Nick helfen oder besser tun, was Sheila ihr befohlen hatte? »Das wirst du noch bereuen«, keuchte sie. »Warum, Sheila? Warum tust du das alles?«


    »Warum? Das fragst du?« Sie lauschte kurz nach unten. »Sie haben mich zu einem Monster gemacht, Vanessa. Ich bin megaaggressiv. Unbesiegbar. Yong-Chol, dieser Hurensohn, hat mich in seine Versuche mit den menschlichen Kampfmaschinen integriert und mich in die Ausbildungscamps der Elitetruppen geschleppt. Dort habe ich gelernt, was asiatische Kriegskunst bedeutet, Sprengstoff, Messerwerfen … Daneben habe ich ihn weiterhin wie damals gevögelt … Du wusstest alles haargenau. Aber du hast mich elendiglich im Stich gelassen. Dir ging es doch nur um den wissenschaftlichen Ruhm.«


    Vanessa hob protestierend die Hände, doch Sheila fuhr unbeirrt fort: »Glaubst du etwa, ich lasse zu, dass deine verfluchte Erfindung noch mehr Unheil stiften kann? Du hast mich ruiniert, Vanessa … Egal! Das Labor in Lausanne, der Server, alles ist zerstört. Einzig die NB-MC-Codes gibt es noch. Die habe ich mir angeeignet und sicher versteckt. Sie sind meine Lebensversicherung.«


    »Sheila, komm auf den Boden zurück. Yong-Chol wird dir alles entreißen.« Vanessas Busen wogte.


    »Danke, dass du mich daran erinnerst.«


    Vanessa runzelte verständnislos die Stirn.


    »Hör gut zu. Yong-Chol will dich töten. Aber ich weigere mich, seinen Befehl auszuführen. Du warst sonst immer gut zu mir, Vanessa. Du bist … Ich bin …«


    »Was bist du?«


    Von draußen näherten sich Stimmen.


    Sheila zuckte zusammen. »Ich muss jetzt los. Ich rate dir, sei auf der Hut vor diesem Mistkerl.«


    Es kam Vanessa so vor, als würden Tränen zwischen ihren halb geschlossenen Lidern glänzen. Da drückte Sheila ihr die Handgranate in die Hand. »Und jetzt mach, verflucht noch mal, was ich dir erklärt habe. Die HG jagt die Garage und einen Teil der Küche in die Luft. Hier oben seid ihr sicher. Ich brauche eine Ablenkung. Und jetzt los, mach schon, verdammt! Du wirst mich nie wiedersehen, es sei denn …«


    Plötzlich trat sie näher, umarmte Vanessa kurz, aber innig, löste sich ebenso rasch wieder und verschwand im Dunkel.


    ***


    Krall kletterte auf die Terrasse, schwang sich über das Geländer und hastete durch die Tür in den Salon. Der Raum bot ein einziges Blutbad. Die Wände und Möbel waren rot bespritzt. Raffaella Ermotti lag auf einer Liege, Arme und Beine von sich gestreckt. In ihrer Stirn klaffte ein Einschussloch. Auf dem Fußboden versuchte sich Elena aufzurichten, glitt dabei jedoch in ihrem eigenen Blut aus. Sie schaute zu ihm auf. Ein panischer, stöhnender Laut löste sich tief aus ihrer Kehle.


    »Nein!«, keuchte Krall und ließ sich neben ihr auf die Knie sinken. »Nein!«


    Ihr Gesicht war blass, und sie hatte Mühe, ihren Blick zu halten. Er nahm sie in seine Arme und hielt sie zärtlich umschlungen. In dieser Position verharrten die beiden eng aneinandergeschmiegt, als eine heftige Explosion das Haus erschütterte. Der Kristallleuchter krachte knapp neben Kralls Beinen auf das Parkett, Bilder fielen von der Wand, die Deckenspots flackerten.


    Krall hob langsam den Kopf und spähte zur Decke, durch die sich ein langer Riss zog, doch sie hielt. Er legte seinen Oberkörper schützend über Elena, als der Lärm schließlich verhallte und nur noch vereinzeltes Prasseln niederfallender Trümmer langsam dem Jaulen der näherkommenden Rettungsfahrzeuge wich.


    ***


    Im ersten Stock zögerte Vanessa keine Sekunde. Sie hatte die Handgranate in der Garage unter den Bentley geworfen und war so schnell wie möglich durch die Küche zurückgerast. Die heftige Explosion warf sie buchstäblich die Treppe hoch. Auf allen vieren gelangte sie auf den Flur, rappelte sich hoch und stieß die Zimmertür auf.


    »Komm, Nick. Schnell. Wir müssen deine Wunde versorgen!«, keuchte sie in die sich ausbreitende Stille.


    Nick lächelte tapfer. »Nur eine Fleischwunde«, entgegnete er cool und drückte ein Handtuch aus dem Badezimmer auf seinen Oberarm. Vanessa riss es in zwei Teile, verknüpfte diese geschickt zu einem langen Verband, umwickelte damit die Wunde, zog das Tuch kräftig fest, damit es die Blutung stillte, und verknotete den improvisierten Druckverband.


    ***


    »Wir müssen uns beeilen!«, sagte Vanessa, packte den ausgezogenen Handgriff ihres Reisekoffers, ging voran zur Treppe und schepperte mit ihrem Gepäck die Stufen hinunter. Beißender Rauch schlug ihnen in der Halle entgegen.


    »Wo willst du hin?«, fragte Nick alarmiert in ihrem Rücken.


    »Zum Panzerschrank. Dort liegen meine Sachen.«


    Die Tür zum Salon stand weit offen. Vanessa blieb erschrocken stehen.


    »Ach, du Scheiße!«, stieß Nick hervor. Wie versteinert überblickte er den von Trümmern übersäten Schauplatz des Gemetzels. »Die sind verletzt, sie blutet …« stammelte er und starrte ungläubig auf das in einer Blutlache liegende Paar.


    Vanessa durchquerte mutig den Raum. Beim Holzkasten angekommen, öffnete sie die Tür und rüttelte vergeblich am Griff des Stahlschranks, dann wandte sie sich ratlos zu Nick um. »Die Schlüssel?«, rief sie. »Wir brauchen die Schlüssel.«


    Detektiv Krall richtete sich von der verwundeten Kollegin auf, nahm Sichtkontakt mit Vanessa auf und deutete mit dem Daumen nach draußen. »Er hat die Schlüssel in seiner Tasche.«


    »Danke.«


    Ohne Aufforderung rannte Nick hinaus und beugte sich auf der Terrasse über den toten Firmenchef. Im Nu fand er einen Schlüsselbund in Bergers Hosentasche und sprang damit zur Tür. »Hier, Vanessa, fang!« Geschickt warf er ihr die Schlüssel in hohem Bogen zu. Vanessa erwischte sie mit beiden Händen, sortierte sie und fand den passenden, länglichen Schlüssel mit gezacktem Bart.


    »Wo ist Sheila?«, fragte Krall, als sie die schwere Panzertür aufstieß.


    »Keine Ahnung«, gab sie kurz zurück und entdeckte die graue Festplatte von der Größe eines Taschenbuchs. Sie hielt das Stück prüfend vor ihr Gesicht. Es war äußerlich haargenau derselbe Drive wie der, den sie aus dem Schließfach im Hauptbahnhof geborgen hatte – nur mit einem kleinen Unterschied: Der Drive aus dem Schließfach hatte ein violettes Deckblatt, der aus dem Panzerschrank ein grünes.


    Sie hatte gefunden, was sie suchte. Sie wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg. Den Panzerschrank ließ sie offen. »Wir holen Hilfe. Ein Notfallarzt ist bestimmt schon unterwegs«, sagte sie noch zu Krall, dann sprang sie über den zertrümmerten Kronleuchter in die Halle, wo Nick schon ungeduldig wartete.


    »Was hast du aus dem Safe genommen?«, wollte er wissen, ergriff den Koffer und eilte mit ihr zum Hauseingang. Auf halbem Weg öffnete Vanessa überraschend eine Tür auf der linken Seite und tastete nach dem Lichtschalter. »Rasch, mach die Tür zu«, drängte sie. In der Mitte der Bibliothek stand ein großes Arbeitspult. An den Wänden ringsherum befanden sich massive, bis zur Decke ragende Bücherregale. Vanessa setzte sich an den Tisch, zog einen zweiten Stuhl näher heran und legte die sichergestellte Festplatte vor den breiten, schwarz gähnenden Bildschirm.


    »Kannst du den PC starten?«, fragte sie, griff nach dem Reisekoffer, legte ihn flach auf den Boden und öffnete den Reißverschluss.


    Nick hatte sich bereits vor das Terminal gesetzt, das nach wenigen Sekunden aufleuchtete. Vanessa wühlte wild im Koffer, warf mit hastigen Handbewegungen ihre alten Klamotten auf den Boden, fand die Festplatte, die sie aus dem Schließfach im Bahnhof genommen hatte, und legte sie vorsichtig auf den Tisch.


    Nick schnitt eine Grimasse. »Der Computer ist mit einem Passwort geschützt.«


    Vanessa runzelte die Stirn, trommelte ihre Fingerspritzen gegeneinander, bis sich ihre Miene plötzlich erhellte. »Zur Seite!«, befahl sie, zog eine der kleinen Schubladen heraus, mit der sie unsanft gegen Nicks Bauch stieß. »Mach schon Platz!« Sie kramte ein Handbuch hervor und blätterte zur letzten Seite. Auf die Innenseite des Buchdeckels hatte Hugo Berger Passwort und Username gekritzelt.


    »Bingo«, staunte Nick und tippte die Daten eiligst ein. »Wie geht´s weiter?«


    ***


    Von draußen drangen Geräusche harter Schritte in die Bibliothek, in die sich aufgeregte Stimmen mischten, die von scharfen Befehlen durchbrochen wurden. Die Hektik ließ erahnen, dass die Rettungskräfte mit der Bergung begonnen hatten und die Polizei vermutlich die Tatortsicherung einleitete.


    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, drängte Vanessa ernst. »Du erinnerst dich an das, was ich dir erzählt habe, nicht wahr?«


    Ihr Freund schaute sie unschlüssig an.


    »Los, Nick. Öffne die Festplatten, ich muss sichergehen.«


    Nick Farland fand in einer andern Schublade ein USB-Kabel und verband es mit dem violetten Drive.


    »Also, Punkt eins!«, fuhr Vanessa fort. »In Pjöngjang hatte ich Sheila die violette Festplatte mit den brisanten Daten übergeben, also die mit den NB-MC-Codes, um sie in der Schweiz bei einem Notar auf meinen Namen zu hinterlegen.«


    »Ja, ich erinnere mich«, bestätigte Nick, während er auf der Tastatur klapperte. »Die neuromorphen brain decoding micro chips, NB-MC, according to Parker«, zitierte er theatralisch.


    Sie lächelte ihn kurz an. »Lass das. Nun gut. Hör zu. Was Sheila damals nicht wusste: Auf ihrer Festplatte, die sie in die Schweiz geschmuggelt hat, war nur gerade die Hälfte meiner Codes gespeichert.«


    Nick nahm den grünen Drive in die Hand und hob ihn an. »Und auf dem hier befindet sich die andere Hälfte. Sehe ich das richtig?«


    »Ganz genau. Den grünen Drive habe ich damals rechtzeitig einem Forscherkollegen der EPF Lausanne mitgegeben, der bei uns zu Besuch war. Auftragsgemäß hat er ihn meinem Boss ausgehändigt. Der ruhe in Frieden …«


    »Du wusstest, dass der grüne Drive die ganze Zeit hier im Panzerschrank lag?«


    Sie nickte ernst. »Erkennst du die Dimension meines genialen Coups? Hey, du Schnelldenker?«


    »Die violette ist offen«, sagte Nick, als hätte er nichts gehört.


    »Lass mich ran.« Vanessa scrollte durch die aufscheinenden, endlos wirkenden Datenzeilen und wusste schon nach kurzer Zeit, was Sache ist. »Die ist in Ordnung, vollständig.«


    Ohne Aufforderung beugte sich Nick über ihre Schulter, um den grünen Drive mit dem Server zu verbinden. Nach wenigen Sekunden bot sich ihnen das gleiche Bild. Auf Mausklick erschien erneut eine ellenlange Dateienliste, die Vanessa offenbar mühelos identifizierte. »Ich kenne doch mein Ablagesystem. Ich sehe, dass alles vorhanden ist«, murmelte sie. Auf dem Drehstuhl herumwirbelnd zog sie Nick am Hemdkragen zu sich herunter. »Bist du dir dessen bewusst, was du da eben gesehen hast? Ich habe die kompletten NB-MC-Codes.« Ihre Augen funkelten triumphierend.


    Nick erfasste den Sinn ihrer Aussage blitzschnell. »Sheila glaubt also, dass sie die vollständigen Codes in ihrer Gewalt hat. Sicher verwahrt im Schließfach. Sie hat keine Ahnung, dass es zwei Festplatten mit je einer Hälfte der Codes gibt. Du hast sie raffiniert ausgetrickst. Richtig?«


    Bevor Vanessa ihm einen Kuss auf die Lippen drücken konnte, strich ein Luftzug über ihre Wangen. Als sie hochfuhr, sah sie Krall von der Kantonspolizei mit erschöpfter Miene in der Tür stehen.


    ***


    Sie packten hastig ihre Sachen zusammen. Nick steckte die Festplatten in seine Jackentasche, während Vanessa ebenso fieberhaft ihre am Boden liegenden Klamotten in den Koffer stopfte, den Reißverschluss zumachte und aufstand. »Gehen wir dann?«, fragte sie.


    Fünf Meter vom Ausgang entfernt blieb sie verblüfft stehen und schaute wie hypnotisiert auf ein Bild, das neben der Tür hing.


    »Was ist?«, fragte Krall.


    Vanessa winkte Nick zu sich. »Sieh dir das an …«


    Das Gemälde war groß. Es maß etwa zwei auf zwei Meter und war nicht gerahmt. Das grobschlächtige, birnenförmige Gesicht, das kunstvoll mit breiten, bunten Pinselstrichen dargestellt war, hätte jeden Rahmen gesprengt. Der Mann hielt genüsslich die Lider geschlossen. Ein schwelgerisches Lächeln umspielte den Mund, der zwar zart und schmal wirkte, aber dennoch deutlich lukullische Sinnesfreude signalisierte und im krassen Kontrast zu den fetten, pausbäckigen Wangen und dem Doppelkinn stand. Der Schädel war haarlos, und die ganze Kopfform wirkte irgendwie abstoßend.


    »Ein Vielfraß«, kommentierte Nick respektlos. »Sieh mal die kleinen Schweinsohren von diesem aufgeblasenen Ballon.«


    Vanessa beugte sich vor, rieb sich die Augen. »Da steht es«, sagte sie zu sich selbst.


    »Wo steht was?«


    »Hier am Kinn. Neben dem Datum die rote Schrift: Babou.«


    »Babou? Passt irgendwie zu diesem Babyface!«, grinste Nick höhnisch.


    Vanessa machte keine Anstalten, sich von dem provokativen Schlemmergesicht abzuwenden. Michael Krall räusperte sich, wobei er ungeduldig mit der Fußspitze auf das Parkett trommelte. »Können wir die Kunstpause vielleicht beenden, Frau Parker?«, bemerkte er spitz.


    »Natürlich, tut mir leid. Ich dachte bloß, die üppige Visage könnte zu einem Bekannten passen. Egal. Gehen wir.«


    Vielleicht finden Sie Babou ja in der Agenda einschlägiger Nobel-Escorts. Oder im Wörterbuch unter Schmierfink. Babou ist nämlich der Kosename von Berger, hätte sie ihm auch antworten können. Oder: Schauen Sie doch mal im Terminkalender von Sheila. Babou war ihr letzter Eintrag gewesen. Vanessa kämpfte ihre Wut nieder. Berger, das elende Janusgesicht, hatte Sheila schamlos ausgenutzt. Aber die Schlange hatte sich in den Schwanz gebissen. Irgendwie tragisch-komisch. Sollte sie den Detektiv in ihren Besuch in Sheilas Wohnung einweihen? Die pikanten Details der Zusammenarbeit mit dem verblichenen Firmenchef enthüllen? Alte Geschichten ausgraben? Sie dachte nicht im Traum daran. Sie würde sich doch nur selbst belasten und in Schwierigkeiten bringen. Als stünden ihr nicht schon genug Scherereien mit Polizei, Agenten und Schurken jeder Couleur bevor. Überhaupt, alles, was sie über Sheila wusste und seither entdeckt hatte, wollte sie für sich behalten.


    Ihren heiß geliebten Nick mal ausgenommen … Der einzigen Person mit der Autorität, ihr zu sagen, was zu tun ist.


    ***


    Vanessa war in diesem Augenblick so in ihre Gedanken vertieft, dass sie kaum realisierte, wie Leutnant Krall zum Arbeitstisch zurücktrat, sich bückte und einen Bogen Papier aufhob.


    »Da ist Ihnen etwas herausgefallen«, sagte er im Begriff, dem jungen Mann den Wisch in die Hand zu drücken. Wären da nicht diese sonderbaren Schriftzeichen und Zahlen gewesen, die aussahen wie Koordinaten einer topografischen Karte.


    »Moment«, sagte er stirnrunzelnd. »Sieht nach einem klassifizierten Dokument aus. Wo haben Sie das her?« Seine Stimme klang unerbittlich wie im Polizeiverhör.


    »Das ist Koreanisch«, antwortete Vanessa mit vorgeschobenem Kinn. Wie geht es Ihrer Kollegin?, wollte sie zur Ablenkung anfügen, kam aber nicht mehr dazu.


    Ausgerechnet Koreanisch, dachte Krall. »Dann weiß ich, was wir damit machen«, sagte er, faltete das Blatt und steckte es in seine Brusttasche.


    ***


    »Du hast die kompletten NB-MC-Codes, Vanessa«, nahm Nick den Faden im Hinausgehen flüsternd auf. »Berger ist tot. Du hast gewonnen. Willst du immer noch alles in die Luft fliegen lassen?«


    Sie hätte es aussprechen können. Sicher nicht. Neue Lage, Nick. Jetzt sind wir am Drücker. Meine Codes öffnen uns alle Türen dieser Welt.


    Sie bedachte ihn mit einem angstvollen Blick. »Gewonnen? Yong-Chol sitzt mir immer noch im Nacken. Sheila hat das leere Schließfach vielleicht schon entdeckt. Sie werden zurückkommen.« Sie hob ihre Stimme: »Wir brauchen Hilfe, Nick.«


    »Hilfe?« Krall drehte sich auf dem Absatz um. »Ich habe einen Wagen bestellt, der Sie in die Stadt fährt.


    »Danke, das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, reagierte Nick schnell. »Wo finden wir Mister Cooper?«


    Krall kletterte über Trümmer der zerstörten Garage, dann blieb er stehen. »Hab ich Ihnen Mr. Cooper empfohlen?«, fragte er stirnrunzelnd. »Momentan dürfte er schwer zu erreichen sein. Warten Sie.« Er zückte einen kleinen, schmalen Notizblock, schlug ihn auf und kritzelte mit einem Stift auf eine leere Seite. »Da, seine Telefonnummer.« Er riss das Blatt ab und steckte es Vanessa zu. »Vermutlich wird er Sie ohnehin kontaktieren. Dort steht der Wagen. Also, dann!« Er grüßte nachlässig, indem er zwei Finger an die Schläfe hob, und ließ die beiden an ihm vorbei zur herankurvenden Limousine gehen.«


    »Wieso Cooper? Was macht Cooper eigentlich?«, fragte Vanessa und schmiegte sich auf dem Rücksitz an Nick. Der zivile Polizeiwagen rollte gemächlich den Silberhain hinunter.


    »Du erinnerst dich? In der Jugendherberge? Ich habe dir gesagt, dass ich Hans Waechter kenne.«


    Sie nickte mehrmals.


    »Er arbeitet mit Cooper, und wie er sich über ihn geäußert hat, müsste er für uns der Richtige sein, wenn wir Hilfe brauchen. Ich habe schon die ganze Zeit an ihn gedacht.«


    Vanessa schürzte abwägend die Lippen. »Gut. Wir brauchen jedenfalls einen Unterhändler. Die Sache ist mir längst über den Kopf gewachsen. Vielleicht ist er ja der Richtige. Übrigens: Ich glaube, Cooper und Krall sind … sind irgendwie verwandt.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Kralls Frau Dina arbeitet im Human Brain Project als Spin Doctor. Ich glaube, sie hat mal angedeutet … Egal. Wir werden ja sehen. Wir müssen die Codes jedenfalls an einen sicheren Ort bringen. Bei Cooper? Schauen wir mal.« Sie legte ihr Gesicht an seine Wange und schloss die Augen. »Es gibt uns noch! Das ist der entscheidende Punkt, mein lieber Nick.«


    Er streichelte ihr übers Haar »Erklär mir mal ganz genau, wie du dir die nächsten Schritte vorstellst.«


    Sie lächelte matt. »Nur fort von hier, nach Hause.«


    Langsam reifte ihr Plan. Er hieß: Flucht nach vorne. Sie wollte ihre Erfindung retten, davon war sie felsenfest überzeugt. Die Erfindung, an der Sheila ihren Anteil hatte. Vanessas Gewissensbisse waren übermächtig. Nie würde sie ihre Schuld ihr gegenüber abtragen können …


    Nick tastete mit der Hand seinen schmerzenden Oberarm ab. Etwas musste er noch loswerden. »Sag mal, Vanessa«, fragte er und fühlte sich dabei wie auf heißen Kohlen. »Sheila, die ist doch …«


    »Was ist sie?« Vanessa blitzte ihn an.


    »Verrückt, auf der anderen Seite wieder lebhaft, gescheit, also bestimmt nicht so schlecht.«


    »Du hast keine Ahnung, Nick. Lass dich nur nicht blenden. Sheila ist brutal gefährlich. Wenn’s sein muss, schneidet sie dir erst die Zunge raus, dann den Penis ab und stopft ihn dorthin, wo vorher die Zunge gewesen ist. Kannst du Latein?«


    Verblüfft schaute Nick auf ihr plötzlich gerötetes Antlitz, schüttelte unmerklich den Kopf.


    »Flectere si nequeo superos, acheronta movebo – Wenn mir der Himmel nicht zu Willen ist, dann bewege ich die Hölle. Das passt haargenau auf Sheila. Einst nach dem Guten strebend, ist sie in Nordkorea zum bisexuellen Monster geworden, wie die Furien in Vergils Aeneis, wo das Zitat herstammt. Sie ist aus dem Reich der Finsternis aufgetaucht, um uns mit sexueller und militärischer Aggression das Leben zur Hölle zu machen.«


    Nick sagte nichts, sondern starrte geradeaus ins Leere.


    Vanessa legte ihm die Hand auf den Oberschenkel. »Vergiss sie. Ihr ist nie und nimmer beizukommen.«


    »Und sie bewegt die Hölle«, murmelte Nick kaum hörbar.


    Vanessa wischte sich eine Träne aus dem Auge.


    ***


    Im Kristall, irgendwo in den Alpen


    Dr. Ban Yong-Chol stand am Hauptterminal 19 und schaute dem Controller über den kurz geschnittenen schwarzen Haarschopf, als sie ein Kryptogramm eintippte. Er wusste, dass er die meisten Manager mit seiner Gegenwart am Arbeitsplatz einschüchterte. Doch diese Frau war ausgesprochen kompetent und schien sich nichts daraus zu machen. Yong-Chol hatte gerade eine Runde durch den Kristall gedreht, als sie ihn über seinen IP-Kopfhörer aufrief und bat herüberzukommen.


    Yong-Chol nahm an, dass er jeden Tag mindestens einen Kilometer zwischen den Netzknoten und Terminals ablief. Sein versonnener Blick schweifte kurz über das kleine Plateau mit den drei mächtigen Alphütten, zwischen denen die Straße als graues, vom Schnee befreites Band zum großen Parkplatz des koreanischen Zentrums führte.


    Der hohe fünfstöckige Kasten, von dem aus Yong-Chol ins trübe Wetter starrte, war trist und hässlich. Ein Betonklotz am falschen Ort, der in die sanfte, vereinzelt mit Walmdächern bestückte Berglandschaft überhaupt nicht passte. Es brauchte schon einige Fantasie, um den Block als Kristall zu sehen. Am ehesten im Winter, wenn Eis an den scharfen Kanten glitzerte, doch Yong-Chol ging es vor allem um den eingängigen Decknamen, der auch Schärfe und transparente Strukturen suggerierte.


    Die Schwarzhaarige drehte sich um, schaute Dr. Ban Yong-Chol durch die Brillengläser respektvoll an und machte Anstalten, sich zu erheben. Doch er hielt sie zurück: »Bleiben Sie sitzen. Sie wollten mich sehen?«


    »Ja, Mask.«


    »Gibt es Nachrichten von Cooper Partners?«


    »Wir haben den Zugriff auf das Netzwerk der Firma verloren. Es scheint, dass sie unser Eindringen entdeckt und ihr ganzes System ausgeschaltet haben.«


    »Das komplette Netzwerk?«


    »Ja. Wir empfangen rein gar nichts mehr von Cooper Partners. Ihr E-Mail-Server antwortet mit Fehlermeldungen auf Übermittlungen. Als hätten sie den Stecker gezogen!«


    »Interessant. Ich erwarte einen Bericht von unserem Agenten Igor Ivanoff. Rufen Sie mich, sobald er sendet.«


    »Ja, Mask.«


    »Bringen Sie das Finanzinformationssystem hoch.«


    Sie nickte beflissen, während Mask seinen Gedanken freien Lauf ließ.


    ***


    Am Anfang der systematischen Ausspionierung hatte Mask ein finanzielles Problem zu lösen.


    Seine Operationen in der Schweiz und Europa verschlangen ein Heidengeld. Das gebeutelte Land konnte sich den enormen Aufwand für die Auslandoperationen überhaupt nicht leisten. Die Einrichtung des Kristalls, teure Hi-Tech Ausrüstungen, sichere Häuser, Luxusstandorte wie Taormina, das Chartern von Flugzeugen, der Drohneneinsatz, edle Kleider und Schmuck für Sheila und vieles mehr ließen den Aufwand ins Unermessliche steigen. Auf magere finanzielle Ressourcen aus Pjöngjang hatte Mask nur im allerersten Anfangsstadium zählen können.


    Die Finanzbeschaffungsstation im Kristall war deshalb der neuralgische Punkt, wo eine Art Elitehackertruppe mit besonderen Privilegien am Werk war. Mask lenkte seine Aufmerksamkeit zum Terminal zurück, dessen Großbildschirm jetzt mit Zahlen bestückt war.


    »Wo stehen wir mit den Sondereinnahmen?«, fragte er.


    Die Schwarzhaarige hämmerte kurz auf die Tasten ein und lehnte sich dann zurück, womit sie ihrem Boss freie Sicht auf eine ganzseitige Tabelle gewährte.


    Yong-Chol schaute nicht hin. »Wie viel?«


    »Neunhundertachtzig Millionen U.S. Dollar, Genosse General.«


    »Alles neues Geld?«


    Sie lächelte kurz. »In den letzten zweiundsiebzig Stunden hereingekommen, Genosse General.«


    Mask wusste, dass seine Finanzspezialisten ihren strengen Rhythmus pflegten. Drei Tage hacken, drei Tage Systemwartung, wie sie das Verfeinern ihrer Werkzeuge zum Penetrieren neuer Dateien im Jargon nannten. Die Bandbreite ihrer Attacken war groß genug, um eventuelle Misserfolge, und solche gab es immer mal, zu verkraften. Das Abfischen betraf ausschließlich internationale Konzerne, die durch das enorme Volumen täglicher Transaktionen ihre Schwachstellen entblößten und Masks Hackern immer neue Einfallspforten boten.


    Er beugte sich vor und schaute jetzt konzentriert auf die Liste. In den ersten drei Zeilen standen Rohstoffkonzerne, die allesamt von der Schweiz aus operierten. Zuoberst Bitol mit einem Jahresumsatz von 280 Milliarden Dollar. Da lag auf den Bankkonten schon mal massenhaft Cash herum, um bewegt zu werden …


    Mask dachte an den Glücksfall mit dem jungen Akuma …


    Seinen Hackern war dank eines zufällig entdeckten Fehlers in der OpenSSL Verschlüsselungssoftware die Sabotage von zahlreichen zentralen Servern bedeutender Unternehmen gelungen. Entdeckt hatte die Schwachstelle das dreißig Jahre alte Computergenie Akuma, das aus der Küstenstadt Wonsan stammte. Der junge Mann hatte an der Freien Universität in Berlin drei Austauschjahre absolviert und sprach fließend Deutsch. Er war so durchtrieben, dass Yong-Chol seine Talente zum Anlass nahm, ihn zum Kulturattaché an der Botschaft in Berlin zu ernennen – mit dem besonderen Auftrag, die Verbindungen zu den Hochschulen der Bundesrepublik zu pflegen. In Wahrheit pflegte er Verbindungen zu Gleichgesinnten, operierte tief verdeckt, recherchierte den Spähskandal, verkehrte im Chaos-Computer-Club, wo die besten Hacker ihre Erfahrungen austauschten. Schließlich übte er sich eifrig darin, durch die Hintertür in gesicherte Computersysteme von Großfirmen, öffentlichen Anstalten, Atomkraftwerken, Verkehrssteuerungsanlagen oder wo ihn seine Laune gerade hinführte, einzufallen. Yong-Chol beförderte ihn nach kurzer Zeit zum Hauptmann der Cybergruppe des Geheimdienstes. Wenig später avancierte Akuma zum Major, nachdem er in einem sensationellen Coup die SSL-Verbindungen, die allgemein beim E-Banking verwendet wurden, bloßlegte.


    »Die OpenSSL ist eine der häufigsten Verschlüsselungsimplementationen, die von einer unüberschaubaren Menge anderer Software verwendet wird«, dozierte Akuma damals seinem verdutzten Geheimdienstchef gestochen.


    »Was meinst du damit?«


    »Gemeint ist: Ungefähr die Hälfte aller Webserver auf der Welt verwenden OpenSSL – Banken, Onlineshops, Kreditkarten, aber auch …«


    »Banken? Hast du eben gesagt, du könntest Banken knacken?«, unterbrach Yong-Chol erregt. Er saß mit dem IT-Guru an einem Fenstertisch in der Kantine im fünften Stock des überdimensionierten Botschaftsgebäudes an der Glinkastraße 5–7 in Berlin-Mitte.


    »Ich denke schon. Dank der Schwachstelle im Programm kann ich in kleinen Teilen die Arbeitsspeicher auslesen.«


    »Heißt was im Klartext?«


    »Nun, in diesen Speichern liegt allerhand herum. Unter anderem zur Codierung notwendige Schlüssel, dann decodierte Dateien und Passwörter. Im Klartext, Chef«, sagte der Jungspund respektlos, »kann ich Benutzernamen und Passwörter einsehen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Was Sie wollen – wo Sie wollen. Die Deutsche Bank zum Beispiel. Kommen Sie mit, dann kann ich es Ihnen demonstrieren.«


    Yong-Chols Blick schweifte mit seinen Gedanken zum Fenster hinaus über die Dächer Berlins.


    Akuma trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen. »Wollen Sie’s nicht sehen?«


    Der Geheimdienstchef zuckte leicht zusammen. »Was? Ach so. Später vielleicht. Wenn ich es richtig verstanden habe, kannst du also die geheimen Schlüssel der Server sehen? Die wichtigen Server, wo alles passiert, was mit Geld zu tun hat? Zum Beispiel von einem großen Konzern in der Schweiz?«


    »Sicher«, sagte der IT-Zauberer. »Das Perfide dabei ist, dass die Angegriffenen nachträglich nicht sehen können, welche Daten ihr System tatsächlich verlassen haben. Wenn wir mal drinnen sind und ihre Server auslesen, kann es Monate dauern, bis die verarschten IT-Leute der kapitalistischen Bude überhaupt merken, dass etwas nicht stimmt.«


    »Mmm.«


    »Und noch etwas, Chef: Wir können uns auch für eine andere Webseite ausgeben, etwa für die einer Bank.«


    Der Geheimdienstchef starrte ihn verklärt an und nickte. »Hör gut zu, Akuma. Das ist mein Plan«, begann er und erklärte seine Idee, die ein paar Monate später zum Angriff auf drei Schweizer Firmen führen sollte, darunter Bitol mit Milliardenumsätzen im Rohstoffhandel.


    ***


    Mask fand in die Gegenwart zurück. Die Finanztabelle flimmerte vor seinen Augen.


    Bitol … Wenn seine Hacker – wie schon am Vortag – heute noch einmal knapp hundert Millionen abzapften, würde die Transaktion nicht völlig aus dem Rahmen fallen. Keiner in der Genfer Bitol-Zentrale schenkte der Sache besondere Aufmerksamkeit oder stellte unmittelbare Nachforschungen an. Das hatte neben dem umsatzstarken Zahlungsverkehr auch noch einen ganz besonderen Grund: Mask sorgte dafür, dass die Zahlungsempfänger den Anschein legitimer Geschäftspartner erweckten.


    Der Aufbau des kriminellen Finanzierungsschemas hatte Yong-Chol einiges Kopfzerbrechen verursacht. Als er vor Jahren, als alles anfing, in Pjöngjang vom Alleinherrscher zu einer der seltenen Audienzen empfangen wurde, um die Genehmigung eines Sonderbudgets für auswärtige Operationen zu erlangen, winkte sein Vetter schon nach den ersten Sätzen der sorgfältig vorgebrachten Präsentation unwirsch ab. »Keine Staatsgelder, Yong-Chol. Vergiss es. Lass dir etwas einfallen«, lautete der knappe Bescheid. Und Yong-Chol wusste, was der so leichthin geäußerte Satz bedeutete: Fällt dir nichts ein, bist du geliefert. Vetter hin, Schulkamerad her!


    Danach besprach sich Yong-Chol mit dem Finanzminister, der bei Kim Jong-Un einen Stein im Brett hatte, weil er erst kürzlich mit den Chinesen einen Milliarden-Investitionskredit ausgehandelt hatte. Der routinierte Drahtzieher O Sang-hon hatte sein Handwerk in chinesischen Banken gelernt, die seit Langem in Offshore-Zentren und afrikanischen Hauptstädten die Fäden zogen. Zusammen brüteten sie ein Konzept aus, das ein Jahr später seine Bewährungsprobe bestand, als es gelang, einen großen Dollarbetrag von einem kenianischen Bankhaus über die Industrial and Commercial Bank of China in Macao nach Nordkorea zu leiten.


    Yong-Chol, der mittlerweile als Mask fest im Sattel saß, verfeinerte das Betrugsschema raffiniert. Er ließ die Millionen, die seine Spezialisten abzweigten, nämlich nicht etwa an völlig fremde Empfänger überweisen, sondern verwendete Firmennamen, die in der geschädigten Bank nicht auf Anhieb einen Geldwäsche-Alarm auslösen konnten, sondern mit den bekannten Namen legitimer Geschäftspartner assoziiert wurden.


    Im konkreten Fall von Bitol gingen die abgefischten hundert Millionen an eine Bitol Asia Pacific Ltd. Diese Scheinfirma, kurz APAC genannt, war, wenn dem Mutterhaus nicht zum Verwechseln ähnlich, so doch zumindest eine scheinbare Tochtergesellschaft. Mask richtete das Bitol APAC Konto bei der TBC Bank ein, die ihren Hauptsitz an der Marjanishvili Street in Tiflis hatte. Die Bitol APAC, die mit dem Schweizer Konzern rein gar nichts am Hut hatte, war auf Antigua gegründet worden. Mask hatte als Gesellschaftsorgane Personen bestellt, die ihm gefügig waren. Sie nahmen mit dem georgischen Geldinstitut Kontakt auf, organisierten Referenzen einer in China tätigen Handelsbank und überwiesen schließlich ein Anfangsguthaben von zehn Millionen Dollar. Um die Bank einzulullen, tätigten sie zunächst lukrative Anlagegeschäfte, gewannen damit das Wohlwollen der Finanzleute.


    Mask hatte mehr als dreißig nach dem gleichen Modell strukturierte Firmen in diversen Offshore-Zentren vorbereitet, mit denen sie bei geeigneten Banken in schwach regulierten Ländern jederzeit innerhalb kürzester Frist in der Lage waren, nach dem gleichen Schema Konten zu eröffnen.


    Zur Beruhigung der georgischen TBC Bank ließ Yong-Chol die zehn Millionen Dollar als Bodensatz auf dem Konto liegen. Als die großen Summen eintrafen, boten die Banker an, diese automatisch per Dauerauftrag halbe-halbe an die Taedong Credit Bank in Pjöngjang und die Woori Bank in Nord Hwanghae, das im Süden der Demokratischen Volksrepublik Korea lag, zu überweisen.


    Das gleiche Muster hatte Mask für über zwanzig umsatzstarke und zahlungsverkehrsintensive internationale Firmen gestrickt. Seine Spezialisten konnten so lange auf der Tastatur spielen, bis ein genervter Finanzkontrolleur Alarm schlug und dem Spuk ein Ende setzte. Da war aber bereits eine andere Quelle angezapft.


    »Momentan schwimmen wir im Geld«, murmelte er und rieb sich zufrieden das Kinn.


    ***


    Im Glas der Metallfenster, die wie bei einem Eisenbahnwagen dicht aneinandergereiht waren, spiegelte sich der Himmel, mal hell gesprenkelt, mal schwarz wie jetzt gerade, als sich im Talkessel dunkle Wolken an den Kanten der Felsrücken stauten. Die Fenster ließen sich nicht öffnen, und das flache Dach war mit klobigen Aufbauten, Satellitenschüsseln und Solarpanels übersät. Das Ganze wirkte so auffällig dominant, dass es längst zum Alltäglichen verkommen war. Es stieß beim ästhetisch verwöhnten Betrachter vielleicht auf Verachtung, löste aber kaum Argwohn aus – und schon gar nicht den Gedanken an eine Geheimanlage!


    Dazu trug natürlich die leicht erkennbare und raffiniert vorgetäuschte Zweckbestimmung bei. DER LEUCHTENDE PFAD, verkündete ein großes Schild unten am Tor, darunter stand: ZENTRUM FÜR KONFUZIANISMUS. Auf der Informationstafel wurden diverse Dienstleistungen angeboten: DAS JUCHE-SEMINAR (ein Witzbold hatte zwischen dem J und dem u ein a hingeschmiert), ein koreanisches Restaurant, Hotelzimmer, ein Konferenzraum für Besinnungstage und Plakate, die für ein Reisebüro in Nordkorea warben, verstärkten den Eindruck eines spirituellen Zentrums nordkoreanischer Missionare.


    Das massive Gittertor war geschlossen. Eine Plakette verkündete gut sichtbar: WEGEN UMBAU GESCHLOSSEN. Hinter dem Tor schwang sich ein breiter Asphaltweg schnurstracks zu dem hässlichen Bau hoch, wobei er gut fünfzig Meter Höhendifferenz überwand. Dicht hinter dem kantigen Betonklotz ragte eine schroffe Felswand in die Höhe. Auf der Nordseite fiel unbegehbares Terrain zu einem tosenden Bach ab, im Süden ging es in bewirtschaftete Weiden über. Dort zog sich der hohe Sicherheitszaun an der Grundstücksgrenze bis zu den Felsen hoch.


    Die nächste größere Ortschaft lag eine Stunde Fußweg entfernt im engen Tal, wo man die Anlage als esoterisches Zentrum unbehelligt respektierte, vor allem auch, weil die Betreiber jedes Jahr stolze Beiträge an Straßenunterhalt und Schneeräumung zahlten. In den Schweizer Bergen gab es schließlich eine ganze Anzahl solcher spiritistischen Institutionen, und solange diese ihre Weisheiten für sich behielten, ließ die tolerante Bevölkerung das seit ein paar Jahren bestehende »Konfus-Zentrum«, wie es die Bauern nannten, in Ruhe. Die Koreaner oder Chinesen – wer wusste schon genau den Unterschied zwischen denen – unterließen jedes missionarische Gebaren und passten sich den Einheimischen und den lokalen Gebräuchen bestmöglich an, wenn sie überhaupt nach außen in Erscheinung traten. Folglich scherte sich im Tal niemand einen Deut um das vermeintlich sektiererische Treiben hinter den Mauern des klotzigen Gebäudes.


    ***


    In den Hotelzimmern im ersten Stock hatte Mask ein gutes Dutzend seiner Elitekämpfer einquartiert. Das Restaurant arbeitete auf Hochtouren, um die Mäuler der unersättlichen Muskelpakete zu stopfen, und der Dorfladen, erfreut über die neue Aktivität, konnte schöne Mengen Fleisch und andere Lebensmittel liefern.


    Die Schergen von Yong-Chols Geheimpolizei wären, an ihrer körperlichen Schlagkraft und Ausbildung gemessen, in der Lage gewesen, den strategisch einmalig gelegenen Kristall gegen eine dreifache Übermacht zu verteidigen. Sie saßen oben auf der Höhe, auf zwei Seiten von Felsen und Schlucht geschützt, verfügten über leistungsstarke Schusswaffen und allerhand moderne Kampfmittel. Aber sie hätten Angreifer auch mit bloßen Händen erwürgt oder mit Messern aufgeschlitzt. Dass sie gerade jetzt, wo sich eine Krise anbahnte, im Kristall residierten, kam Yong-Chol zupass.


    Er hatte das schlagkräftige Dutzend nicht nur einquartiert, um im Zentrum den Anschein von Betriebsamkeit zu erhalten, sondern auch, um die künftigen Führer nordkoreanischer Spezialkräfte auftragsgemäß mit der Juche-Ideologie zu indoktrinieren. Er musste schließlich Pjöngjang, das ihm einmal im Jahr zwei Polit-Inspektoren auf den Hals hetzte, zufriedenstellen.


    Der alte Kim Il-Sung, längst verblichen, ehemals Präsident der Demokratischen Volksrepublik Korea, verehrt wie Gott, hatte die Juche-Ideologie, Dschutsche ausgesprochen, in einem missionarischen Wahn begründet. Sie wurde von seinen devoten Anhängern als Weiterentwicklung des Marxismus-Leninismus verstanden, widersprach diesem aber wesentlich. Kern der Ideologie sollte sein, dass die Interessen der eigenen Nation über denen der internationalen kommunistischen Bewegung standen. Der Diktator, der sich als Abendstern der Erneuerung sah, setzte das konsequent durch. 1977 machte er Marx und Konsorten den Garaus, schaffte den Marxismus-Leninismus als Weltanschauung in der nordkoreanischen Verfassung ab. Nach Kims Tod brannte die Juche-Flamme weiter; seine Nachfolger eiferten ihm nach und ergänzten, wen wundert’s, die Ideologie mit der Politik des Militarismus. Der heutige Jungdiktator verstärkte wie schon sein Vater die militaristische Komponente der Staatsideologie, geschickt von seinem Onkel gecoacht. 2013 führte er einen dritten Kernwaffentest durch und trieb die Entwicklung einer Interkontinentalrakete voran. An Bomben hatte er schließlich den Narren gefressen.


    Durchtrieben wie er war, hatte Yong-Chol durchgesetzt, dass jeweils Gruppen von sechs bis acht Offizieren die begehrten Kurse im Genfer Zentrum für Sicherheitspolitik besuchen konnten. Dort analysierten sie internationale Sicherheitsfragen, von Massenvernichtungswaffen über Terrorismus bis zur Ukraine-Krise. Er nahm dabei in Kauf, dass der Glaube der jungen Führer an ihr Regime erschüttert würde, wenn sie während der Zeit in Genf den Überfluss sahen, in dem die Schweizer lebten. Doch Yong-Chol hatte kühl kalkuliert und durchmischte die Gruppen stets mit Agenten seiner Spezialkräfte. Sie überwachten einander gegenseitig, lieferten ihm die detaillierten Lehrpläne des GZSP, geheimes Kursmaterial über militärische Kräfteverhältnisse, Kartenmaterial, Einsatzdoktrinen und so weiter. Sie hatten zudem den Auftrag, das Vertrauen der militärischen Instruktoren zu gewinnen und ihnen Informationen, wie zum Beispiel über die Sicherheitskonzepte der behandelten Nationen, zu entlocken.


    Der Plan ging auf, weil das Institut im Bestreben, den Frieden zu fördern, den Teilnehmern möglichst viel an relevanten, meist vertraulichen Informationen bot, damit sie die Welt außerhalb ihres beschränkten Sichtfeldes etwas besser verstehen würden. Die Kurse in Genf ergänzten die nachrichtendienstlichen Maßnahmen Pjöngjangs, warfen ab und an brauchbare Informationen ab, doch Yong-Chol war sich bewusst, dass seine ehrgeizigen Projekte mit der Beschaffung von Hochtechnologie aus dem Westen standen und fielen. Kein Aufwand war ihm zu mühselig. In den letzten Wochen hatte der Druck des Machthabers zugenommen. Er verlangte Resultate, was so viel hieß, dass ihm ein Scheitern Kopf und Kragen kosten würde.

  


  
    VIERTER TEIL


    Mit einem dumpfen Klicken wurde der Hauptschalter umgelegt, in der Zelle flammte helles Licht auf. Michael Krall schwang sich mit nackten Füßen vom Bett auf den kalten Boden. Er befand sich in einem fensterlosen Raum irgendwo tief unter dem Boden in einem ehemaligen militärischen Kommandoposten.


    Das Relikt aus den Tagen des Kalten Krieges, als die Schweiz mit unterirdischen Bunkern, Artilleriestellungen, Militärspitälern, Flugzeugkavernen eine uneinnehmbare Festung bildete, lag gute drei Stunden von Zürich entfernt. Die karge Einrichtung der Zelle bestand aus dem Bett, das an der weiß getünchten Wand hing, einem Waschbecken aus Aluminium und einer stählernen Toilettenschüssel. Sie hatten ihm die Uhr abgenommen, sodass er nur eine vage Idee von Zeit hatte, wenn sie ihm die Fertigmahlzeiten durch die Luke schoben oder das Licht ein- und ausschalteten.


    Die Tür ging dröhnend auf. Ein bulliger Stabsfeldwebel der Militärischen Sicherheit erschien und beorderte ihn mit einer zackigen Kinnbewegung nach draußen. Er eskortierte Krall, der in eine alte Gefechtsuniform gekleidet war, durch einen feuchten Gang in ein kahles Vernehmungszimmer mit einem am Boden befestigten Metalltisch, befestigte die Handschellen an einem Bolzenring und ging wortlos hinaus.


    Nach einer Weile hörte er das Entriegeln der Tür. Ein großer, magerer Mann unbestimmbaren Alters kam mit einem Stuhl in der Hand herein, setzte sich Krall gegenüber an den Tisch, nahm eine Zigarette aus einer Packung, zündete sie an und blies Krall den Rauch ins Gesicht.


    »Wir wissen über alles Bescheid«, sagte er beiläufig.


    »Aha.«


    »Sie haben mit Frau Parker und ihren nordkoreanischen Kontakten ein Komplott geschmiedet, um sich wissenschaftliche Daten von ORBE BioScience anzueignen und dem Geheimdienst in Pjöngjang zu übergeben.«


    Krall atmete tief ein und starrte mit verschlossenem Gesichtsausdruck vor sich hin. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Detektivin Elena Semadovic, Känel, Speich, um nur einige zu nennen, waren ihre unwissentlichen Komplizen.«


    »Alles, was ich zu sagen habe, steht in meinem Bericht an den stellvertretenden Polizeikommandanten Meyerhans.«


    »Wir sind an Ihrem Bericht nicht interessiert. Wir wollen wissen, wo sich Lady Sheila, wie sie genannt wird, befindet. Wo haben Sie die Massenmörderin hingebracht?«


    Sie beschuldigten Krall, gemeinsam mit Sheila und einer Meute nordkoreanischer Agenten die Ermordung von Nationalrat Hugo Berger konspiriert und die Flucht der Killerin begünstigt zu haben. Sie warfen ihm charakterliche Mängel vor – das Scheitern seiner Ehe und sein eigenmächtiges Vorgehen bezeugten dies nur. Die rechtswidrige Festnahme und demütigende Befragung des koreanischen Diplomaten Pak Song Nam, der die Leiche der Ermordeten entdeckt hatte, wurden ihm schwer angelastet.


    Dann warf man ihm die unprofessionelle Beseitigung von Beweismitteln wie die Aneignung des Computers aus Boulangers Absteige vor, um ihn schließlich für den unkoordinierten, blutigen Amoklauf seiner Leute in Bergers Villa verantwortlich zu machen. Als Motiv nannten sie seine Verbitterung über die ausgebliebene Beförderung. Kurz: Sie kannten ihn besser als er sich selber, und es war Zeit, mit ihnen zu kooperieren.


    Sie brachten ihn zurück in die Zelle, er würgte den miesen Fraß hinunter, den man ihm vorsetzte, das Licht ging an und aus. Die Prozedur wiederholte sich noch am gleichen Abend. Immer wieder erhoben sie die gleichen Anschuldigungen, und Krall quittierte jeden Vorwurf beharrlich mit dem Hinweis auf seinen ausführlichen Bericht.


    »Sie werden sehr lange im Knast schmoren«, eröffnete ihm der Befragende mit dem grauen Gesicht, als sie ihn am übernächsten Morgen wieder ins Verhör brachten. Krall hielt ihn für eine zwielichtige Figur, die irgendwo im Nachrichtendienst des Bundes NDB saß, eine Art Faktotum mit vielseitigen, undefinierten Aufgaben.


    »Ich will mich setzen«, sagte Krall, als eine Frau hereinkam und sich auf einem Plastikstuhl niederließ. Ihr schwarzes Haar war zu einem strengen Knoten am Hinterkopf aufgesteckt. Sie trug eine enge weiße Bluse, unter der sich ihre Brüste abzeichneten. Ihre übereinandergeschlagenen Beine steckten in schwarzen Hosen. Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick.


    »Mein Name ist Jauch, ich bin die neue Polizeichefin«, stellte sie sich vor. »Bärloch ist freigestellt worden.«


    Krall sah sie nur unscharf. Er blinzelte. Die Wände in ihrem Rücken flimmerten fleckig-rötlich. Vermutlich hatten sie ihm eine Droge ins Essen gemischt.


    Jauch zog einen Umschlag aus ihrer Aktentasche. »Ich bin gekommen, damit Sie das unterzeichnen.«


    Sie zog ein Schreiben mit seiner Demission vom Polizeidienst hervor. »Sie machen es uns nicht leicht«, sagte sie.


    »Warum sollte ich?«, sagte er und unterschrieb.


    »Sie sind ein guter Mann, Krall. Aber starrköpfig. Wir hätten nie auf den verdammten Berger hören sollen, wonach Sie der Richtige für die Morduntersuchung sein sollten.«


    Krall war erschöpft. Er fühlte, dass er einnicken würde, wenn er die Augen schloss. Irgendwie war er erleichtert, dass sich die Polizeichefin die Zeit genommen hatte, mit ihm zu plaudern.


    »Wie geht es Elena?«, fragte er.


    »Tut mir leid, Michael. Semadovic ist an ihren Verletzungen gestorben. Das Ganze war eine blutige Schweinerei. Hinzu kommt, dass die Mörderin frei herumläuft. Was haben Sie mit Sheila gemacht?«


    Krall hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Warum musste ich demissionieren?«, fragte er, darauf bedacht, langsam und deutlich zu sprechen.


    »Haben Sie denn nicht gesehen, was Sie unterzeichnet haben?« Jauch legte den Bogen vor ihm auf den Tisch. »Begreifen Sie, was ich meine?«


    Im Bemühen, seinen Blick zu schärfen, las Krall das Schriftstück. Es enthielt ein Geständnis aller Verbrechen, die sie ihm vorgeworfen hatten, seit sie ihn in den Bunker gesperrt hatten.


    »Das habe ich nicht unterschrieben«, wehrte er sich.


    »Ich habe gesehen, wie Sie unterzeichnet haben«, erwiderte Jauch. »Es spielt keine Rolle. Wir werden keine Anklage erheben.« Sie beugte sich zu ihm und flüsterte mit weicher Stimme: »Wenn Sie nicht kooperieren, lässt man Sie eines Tages verschwinden. Sie haben keine Wahl.«


    »Mein Bericht …«, warf Krall ein.


    »Der wurde vernichtet. Ihre einzige Rettung besteht jetzt darin, uns zu sagen, wo Sie die Mörderin, diese … perverse Sheila versteckt haben. Ich bin Ihre Freundin«, hörte er ihre Stimme von weit her säuseln. Er wollte reden, sich erklären, solange noch eine Chance bestand, seine Haut zu retten. Stattdessen drückte er seine Faust auf die Lippen, presste seine Knie zusammen, schloss die Augen. Er dachte an Elena, wie sie in ihrem Blut lag, auf dem Parkett des Nationalrats. Wut packte ihn, Rachegedanken kamen ihm. Sie war nicht seine Freundin. Alles Lügen. Die Frau hatte sich skrupellos nach oben geschlafen, alle andern verraten, nur um Polizeichefin zu werden. Niemand hatte das unbeschriebene Blatt vorher gekannt. Er nahm die Faust vom Mund. Bilder leuchteten plötzlich aus der Erinnerung auf. Er war zurück in Afghanistan, warf wieder eine Granate, pfiff durch die Zähne, als sie durch die Luft flog, imitierte die Explosion mit einem lauten Grollen aus seiner Kehle … Seine Raserei schreckte Jauch auf, sie wich zurück, stand auf, flüchtete zur Tür, um herausgelassen zu werden.


    ***


    Sie brachten ihn in einen abgelegenen Bau weitab vom Bunker. Es war ein altes, zweistöckiges Blockhaus, vermutlich eine ehemalige Jagdhütte. Zwei Soldaten mit einem kurz angeleinten Hund patrouillierten am errichteten Maschendrahtzaun. Krall durfte sich draußen bewegen, hatte aber nur eine vage Ahnung, wo das enge Tal mit den abweisenden, schroffen Felswänden lag. Sie machten keine weiteren Anstalten, ihn zu befragen. Nach dem Mittagessen am zweiten Tag fand er seine Frau Dina allein auf einer Bank vor der Hütte. Überrascht setzte er sich zu ihr und starrte zu den grauen, von Nebelschwaden verschleierten Felsen hoch.


    »Ich habe meinen Job verloren«, sagte sie ihm, nachdem die Stille unerträglich geworden war.


    »Tut mir leid.«


    »Es tut dir leid?«, entgegnete sie empört. »Schau, was du mir angetan hast. Du hast mein Leben ruiniert.«


    »Warum bist du dann gekommen?«


    »Du glaubst doch nicht, dass das meine Idee war?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Sag ihnen doch einfach, was sie hören wollen.«


    »Kann ich nicht. Es wäre gelogen. Ich weiß nicht, wo Sheila ist.«


    Nach einer weiteren Pause fasste sie nach seinem Arm. »Gut. Hör zu, es war mein Fehler. Ich weiß das jetzt. Ich habe nicht realisiert, wie enorm du die ganze Zeit unter Druck gestanden bist. Wir könnten neu anfangen.«


    »Nein.«


    »Ich könnte heute Nacht hier bleiben.«


    »Tu das nicht.« Krall löste ihre Finger.


    »Verdammter Scheißkerl!«, schrie sie und schlug ihm wütend mit der Hand ins Gesicht.


    Nachdem sie Dina weggebracht hatten, blieb er auf der Bank sitzen und repetierte die Namen seiner toten Kollegen: Elena, Andy Speich, Känel.


    Er würde nicht ruhen, bis er deren Tod gerächt hatte.


    ***


    Am nächsten Morgen holten Sie ihn ab. Draußen vor dem Zaun warteten zwei schwarze Geländewagen mit laufendem Motor. Die dunkel getönten Scheiben ließen nicht erkennen, wer im Innern saß. Krall befand sich auf halbem Weg, als sich die Tür des vorderen SUV öffnete. Bärloch stieg aus. Er trug einen schnittigen schwarzen Nadelstreifenanzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen.


    »Steht Ihnen gut«, begrüßte ihn Krall lakonisch.


    »Tut mir leid, wir konnten Sie nicht früher rausholen«, sagte Bärloch, nahm ihn beim Arm, führte ihn zum hinteren Fahrzeug, wo er die Handschellen löste.


    »Wo ist sie?«, fragte Krall. »Wo ist Sheila, die Furie?«


    »Langsam, Michael«, wehrte Bärloch ab.


    »Nun?«


    »Sie ist fort. Wir glauben, sie arbeitet für die Nordkoreaner.«


    Die Bemerkung spottete jeder Vernunft. »Verdammte Scheiße. Ihr habt sie entkommen lassen!«


    »Wir werden es geradebiegen, ich verspreche es.«


    »Wie denn?«


    Bärloch öffnete den Schlag des Wagens. »Er weiß es vielleicht«, meinte er vielsagend. »Wer weiß, ob wir uns noch mal sehen.«


    Krall zuckte die Achseln und kletterte über das Trittbrett in den Fond.


    Auf der mit schwarzem Leder überzogenen Sitzbank hatte Ken Cooper lässig einen Arm über die Rücklehne gelegt und nickte seinem Sohn aufmunternd zu.


    »Komm schon, Mike«, drängte er. »Es gibt viel zu tun. Wir hatten das Massaker auf dem Shop-Gelände. Wir brauchen dich, um Vergeltung zu üben.«


    Auf der Fahrt übermannte Michael die Müdigkeit. Das Brummen des kräftigen Motors ließ ihn einnicken. Vorher hörte er noch, wie Ken mit seiner ruhigen Stimme erzählte, dass die Kantonsregierung Polizeichef Bärloch überstürzt entlassen hatte. »Er wird in ein paar Wochen bei uns weitermachen. Gute Männer lassen wir nicht im Stich. Er hat deinen Bericht heimlich kopiert.«


    Nach einer Stunde Fahrt erreichten sie das einsame Haus auf dem Lindenberg. Coopers Zuflucht. Der Geländewagen fuhr direkt in die Garage. Sobald sich das Rolltor geschlossen hatte, stiegen die Passagiere aus. Ken nahm Michael am Arm und ging durch den Verbindungsgang voran in die Eingangshalle.


    »Gut, dass du in Sicherheit bist«, sagte er und geleitete ihn zur Treppe. »Nimm eine Dusche. Clarissa hat im oberen Gästezimmer frische Kleider bereitgelegt, die dir hoffentlich passen.«


    Michael lächelte, umarmte Ken kurz, dann stieg er mit neuem Elan die Stufen hoch. »Sieh zu, dass du in einer halben Stunde wieder unten bist. Wir essen dann zusammen«, rief ihm Ken nach.


    Vor dem Fenster seines Zimmers herrschte bereits Dunkelheit. Die große Lichtung, auf der einst Lenkwaffen den Luftraum überwacht hatten, verfloss als schwarzer Fleck mit dem finsteren Wald. Darüber zeigten einzelne Lichter in der Ferne die Lage kleiner Siedlungen an.


    Als Krall geduscht und rasiert in einem hellblau-karierten Holzfällerhemd und beigen Cordhosen ins Esszimmer hinunterkam, blieb er verblüfft stehen. Erstaunt überblickte er die unerwartet große Runde. Ed Sloane erhob sich vom Tisch und kam lächelnd auf ihn zu. »Good to see you again, Mike«, sagte er und schüttelte ihm kräftig die Hand.


    »Das sind meine Kollegen«, erklärte Ken, als Clarissa einen Wasserkrug auf die Tischmitte stellte. »Du kennst sie vielleicht.« Ken wies mit dem Arm auf die drei Männer. »Roger Stüssi … Lars Moxley … und Bill Boner. Bill hat uns chauffiert.«


    Krall erkannte den glatt rasierten Kopf des Fahrers und hob grüßend eine Hand. »Guten Abend allerseits.« Er setzte sich auf den freien Stuhl und erkundigte sich nach Vonalp. »Kommt dein Geschäftsführer auch noch?«


    Ken schenkte Rotwein in sein Kristallglas, nahm probehalber einen kleinen Schluck und schmeckte genießerisch nach. »Theo Vonalp«, antwortete er, während er die Gläser der Reihe nach füllte, »ist bereits im Einsatz. Das Blatt mit der koreanischen Schrift, das du mir noch übermittelt hast, als alles aus dem Ruder lief, hat unser Jack Lee entziffert.« Er machte eine Kunstpause, während Clarissa auf liebevoll angerichteten Tellern die Vorspeise servierte.


    »Das Dokument stammte aus Vanessa Parkers Gepäck«, warf Michael ein.


    Ken setzte sich und hob das Glas. »Auf die Rückkehr von Mike!«


    Die Männer murmelten freudige Zustimmung und nahmen einen Schluck. Clarissa verteilte die restlichen Teller: »Hummersalat«, verkündete sie stolz. »Guten Appetit!« Sie setzte sich neben Eddy und nickte den andern aufmunternd zu.


    »Das Dokument, um es kurz zu fassen, enthält die Koordinaten eines Standorts, von dem wir annehmen, dass es sich um Masks geheime Operationszentrale in der Schweiz handelt. Eine Information, der wir in letzter Zeit verbissen nachgejagt sind.«


    »Essen wir doch zuerst«, mahnte Clarissa und deutete auf Michael, der sich gierig auf die Vorspeise stürzte, nachdem er sich bereits über das knusprig frische Brot hergemacht hatte.


    Eine Weile lang genossen sie stumm das Essen, nur unterbrochen von wohligen Lauten.


    Als Hauptgang tischte Clarissa über den Tellerrand ragende Steaks mit frischem Gemüse auf.


    »Herrlich zart«, lobte Michael nach dem ersten Bissen.


    »Wir haben uns überlegt, die Zentrale mit einer Sondereinsatztruppe aus Polizei und Militär auszuheben«, sagte Cooper und reichte die Schüssel mit dem Kartoffelpüree an seinen Tischnachbar weiter.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Michael entsetzt.


    »Was? Wieso?«


    »Meine ganze Mannschaft ist durch eine einzige von denen ausgelöscht worden. Du glaubst doch nicht, dass diese Kampfmaschinen einfach ruhig zuschauen, wie ein Sonderkommando anrückt?«


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte Stüssi und tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, bevor er das Glas an die Lippen setzte.


    »Es gibt nur eine Lösung«, sagte Krall.


    »Und die wäre?«, fragte Moxley.


    »Alle, bis auf den Letzten, total vernichten.« Michael wollte nicht nur Sheila und ihren Boss tot wissen, er wollte die ganze Brut ausmerzen.


    »You would do that?«, bemerkte der Amerikaner.


    »Na, würdest du das?«, setzte Boner nach.


    Krall würgte einen Bissen Rindfleisch hinunter. Es dämmerte ihm, dass seine Freunde offenbar ebenfalls genau eine solche radikale Totallösung wollten. Er begann zu lachen, Bitterkeit und Ironie klangen mit.


    »Warum habt ihr mich nicht einfach gefragt?«


    Cooper stellte das Glas ab. »Ich wollte sichergehen, dass du es noch voll in dir hast, Mike.«


    »Es brennt in mir, Ken«, antwortete er grimmig. Es ging ihm schon lange nicht mehr um irgendeine Form von Gerechtigkeit. Für Michael zählte nur noch Rache – Rache für seine toten Kollegen, allen voran Elena.


    »Gib mir einen F-A/18 Kampfjet. Dann putze ich die Saubande ein für alle Mal weg von diesem Planeten.«


    »Beim Dessert ist Selbstbedienung. Kommt in die Küche«, rief Clarissa in die Stille, die sich über der Runde ausgebreitet hatte.


    »Gute Idee«, gab Ken zurück, stand auf, nahm seinen leeren Teller, trottete Richtung Küche. Die andern taten es ihm gleich und waren dankbar für die Abwechslung, die die Anspannung auf willkommene Weise lockerte.


    Das kleine Dessertbuffet lockte mit Fruchtsalat, Schokoladenmousse, verschiedenen Sorten Sorbet, Meringue mit Schlagsahne.


    »Du verwöhnst uns … Fantastisch … Ich muss auf meine Linie achten«, schwirrten die Stimmen durcheinander.


    Sie sei halt auf Sea Food Diät, das sei das Beste, witzelte Clarissa.


    »Sea food diet?«, fragte Eddy ungläubig.


    »Klar«, grinste sie ihn an. »I eat all the food I can see.«


    Im befreienden Gelächter kehrten sie mit ihrer Nachspeise an den Esstisch zurück.


    »Das Weitere besprechen wir beim Kaffee in der Bibliothek«, beschied Ken wenig später und strahlte seine Frau an. »Nachher räumt ihr die Küche auf. Unser Chef hat ein Time-Out verdient.«


    Clarissas Proteste gingen im warmen Beifall ihrer Gäste unter.


    ***


    In der Bibliothek saßen sie nur noch zu fünft am Kaminfeuer, über eine Karte gebeugt. Eddy hatte sich mit seinen drei leistungsstarken Computern, die ihn Tag und Nacht auf dem Laufenden hielten, nach oben in sein Zimmer zurückgezogen. Clarissa genehmigte sich noch ein Glas Wein und machte es sich mit einem Buch auf der Couch im Wohnzimmer gemütlich. Das hatte seine guten Gründe. Zu viele Informationen würden sie nur belasten, hatte Cooper entschieden. Seine Frau würde zwar früher oder später dahinterkommen, was ablief, Ed Sloane hingegen wollte verständlicherweise nicht in die Einzelheiten der Operation eingeweiht werden.


    Die lockere Stimmung des Abendessens war verflogen. Die Männer waren aufgedreht, die Anspannung stand in ihren Gesichtern.


    »Gib mir einen Kampfjet«, wiederholte Krall erregt, während Cooper eine Flamme unter seine Havanna hielt. »Ich mache die Feuerleitung, wie in Afghanistan. Was glaubt ihr denn, was ich dort gemacht habe? Den Piloten noch und noch die Ziele beleuchtet …«


    Lars Moxley machte ein skeptisches Gesicht. »Hört mal, gibt es denn keine Alternative? Ich habe darüber nachgedacht. Man könnte Yong-Chol mit einem chirurgischen Eingriff ausschalten, oder eben doch ein Kommando auf ihn ansetzen. Hauptsache, wir erwischen ihn.«


    Einen Moment herrschte Schweigen.


    Ken paffte ein paar Mal an seiner Zigarre, bevor er sprach. »Begrenzte Aktionen halte ich für einen ausgemachten Schwachsinn. Sorry, Lars. Entweder richtig oder gar nicht. Richtig heißt, das Übel mit der Wurzel ausreißen. Yong-Chols Zentrale, die wir aufgespürt haben, beherbergt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine komplette Cyberkriegsabteilung, die nicht nur in der Schweiz, sondern auch in den angrenzenden Ländern mit verheerenden Folgen operiert. Mein Entschluss steht fest: totale Vernichtung.«


    »Eben!« Krall beugte sich vor. »Da hilft nur ein Luftschlag. Ein Einsatz, kurz und schmerzlos.«


    »Kein Kampfjet, Mike. Hör zu, hier ist der Plan. Die geeigneten Maschinen haben wir in Bagdad gefunden.«


    »Irak? Warum nicht noch weiter entfernt? Vielleicht Neuseeland?«, reagierte Michael ungehalten.


    Cooper überhörte die Bemerkung, stand auf und durchmaß schweigend den Raum, als wollte er eine Furche in den Boden laufen. »Theo Vonalp hat exzellente Verbindungen zum irakischen Generalstabschef«, holte er ruhig aus. »Das geht auf eine lange Zeit zurück. Theo ist Aviatik-Spezialist«, sagte er zu Michael gewandt. »Du musst wissen, dass er die Cessna bei der Operation Parker in Sizilien geflogen hat. Seine Stärke ist die Beschaffung von Flugmaterial. Weit herum bekannt. Das Office of Aviation des US-State Department zum Beispiel hat ihn sogar für die Überwachung von Kompensationsgeschäften in Griechenland engagiert.«


    »Scheißgriechen«, zischte Boner.


    »He, mal langsam, die Griechen haben uns die Demokratie geschenkt«, rief Stüssi.


    »Können wir weitermachen?« Cooper ließ sich in den Sessel fallen und nahm einen Schluck Portwein, bevor er fortfuhr: »Theo treibt reparaturbedürftige Maschinen auf, meistens vom Typ Lockheed Hercules. Das sind die vielseitigsten und am weitesten verbreiteten militärischen Transportflugzeuge. Dann organisiert er die Null-Stunden-Überholung und verkauft sie wie neu. Regierungen reißen sich um sein Know-how.«


    »Wie ist er zu seinen Connections in Bagdad gekommen?«, wollte Michael wissen.


    »Er hat sie einfach, Mike. Die militärische Führung des Zweistromlandes ruft ihn immer wieder zu besonderen Aufträgen. Gegenwärtig brauchen sie dringend Kampfhelikopter. Theo beschafft für die Iraker gerade eine größere Anzahl von russischen MiG-35, Zivilversion. Aus all diesen Gründen steht er dort unten hoch im Kurs.«


    »Ein Helikopter ist so gut wie gar nicht geeignet«, warf Krall ein.


    »Ja, da hast du recht. Aber lass mich bitte zu Ende reden.«


    Krall senkte den Blick. Immer diese väterlichen Zurechtweisungen.


    »Also … Theo ist bei den Irakern ganz dick drin. Er hat für ihre Luftwaffe in Bagdad auch eine DC-130A Hercules nachgerüstet. Das Retrofitting war kurz vor unserem Einsatz in Sizilien fertig. Ein Glücksfall für uns, denn die DC-130A ist ein sogenannter drone launcher.«


    »Ein Drohnenwerfer«, ergänzte Stüssi.


    »Danke. Oder Drohnen-Einsatzlenker. Die modifizierte Hercules kann mit bis zu vier Drohnen an Unterflügel-Pylonen in die Luft steigen.«


    Krall räusperte sich, bevor er sprach. »Das klingt fantastisch. Du willst damit sagen, dass uns Theo diese Hercules organisiert hat?«


    »Genau. Und es kommt noch besser. Die Drohne, die unter dem Flügel hängt, ist kriegsmäßig ausgerüstet. Sie hat vier Hellfire-Raketen geladen, wenn wir sie starten werden.«


    »Ein Superdeal!«, kommentierte Stüssi.


    Cooper legte die Zigarre in den Ascher und schaute in Michaels verdutztes Gesicht, der um Worte rang: »Vier Hellfire, das haut hin«, befand er sachkundig.


    »Wie gesagt, wir haben Schwein, dass wir von Theos Kontakten mit den ganz Oberen der Iraki-Armee profitieren können.«


    »Die Schweine haben uns in Lausanne mit einer Sprengstoffdrohne angegriffen und schwere Verluste zugefügt«, rief Boner, der am Fenster saß. »Da ist noch eine Rechnung offen. Wir zahlen es ihnen mit gleicher Münze heim. Ich bin voll dabei.«


    Krall drehte sein Wasserglas herum. »Kenny, wo willst du die Drohne starten?«, fragte er und blickte mit ernstem Ausdruck in die Runde.


    »Wir starten sie natürlich in der Luft. Theo fliegt heute Nacht mit der Hercules aus Bagdad in den Einsatzraum. Im Cockpit sitzen irakische Piloten.« Cooper warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Eigentlich sollte er etwa in zwei Stunden auf dem NATO-Stützpunkt in Aviano an der Adriaküste landen. Zum Auftanken. Wir bekommen Unterstützung von den Amerikanern, aber das ist eine Story für sich. Jedenfalls hat man mir garantiert, dass es klappen wird. Ein Veteran der US-Air Force, der die Drohne lenken kann, ist ebenfalls mit an Bord. Auf ungefähr zweitausend Metern über dem Boden wird das UAV in den italienischen Luftraum ausgeklinkt, die Triebwerke starten … Dann bist du dran, Mike.«


    Die Standuhr in dem goldenen Gehäuse auf dem Kaminsims schlug elf Uhr, als sich die verschworene Gruppe über eine Karte auf dem Salontisch beugte. Ken legte den Zeigefinger auf das rot markierte Angriffsziel. »Das Zeitfenster für den Angriff liegt zwischen 07.00 und 08.00 Uhr«, entschied er. »Das ist in acht Stunden. Um drei Uhr früh brechen wir von hier auf. Genug Zeit, um die Verbindungen zu checken und Mike in Position zu bringen. Ich schlage vor, dass wir jetzt Schluss machen und uns noch ein paar Stunden aufs Ohr legen.«


    Als er später in dieser Nacht tief schlafend in seinem Bett lag, sah sich Michael nach einem Luftangriff durch eine Berglandschaft marschieren. Um ihn herum rauchten ausgebrannte Bunker, Leichen lagen in grotesken Positionen herum. Gerade als er dachte, er sei der letzte Überlebende, kam eine nackte junge Frau mit langem Haar und blassem Gesicht auf ihn zu. Es war Sheila. Sie nannte ihn bei seinem Spitznamen, den ihm die Taliban gegeben hatten: Bor-Buka, was Teufelsechse oder Wirbelwind bedeutet …


    Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu einer tiefblauen Grotte mit silbern sprudelndem Wasser.


    ***


    Es war kurz nach Mitternacht, als auf dem Vorplatz von Coopers Haus auf dem Lindenberg ein grauer Kastenwagen anhielt.


    Zwei uniformierte Polizisten der Kantonspolizei Aargau stiegen vorn aus, der Beifahrer schob mit energischem Ruck die Seitentür auf. Das fahle Licht, das dadurch in dem vergitterten Innenraum aufleuchtete, erhellte kurz die Gesichter von drei Männern, bevor diese in die Nacht hinaustraten. Ein Kantonspolizist schubste Igor Ivanoff Richtung Hauseingang, an dem in diesem Augenblick die Außenbeleuchtung aufflammte. Der Gefangene, an Händen und Füßen gefesselt, tänzelte grotesk mit kleinsten Schritten und strauchelte, als ihm der Uniformierte wieder einen Stoß versetzte. Als Letzter stieg Hans Waechter mit einer Laptoptasche unter dem Arm aus dem Gefangentransportfahrzeug.


    Cooper hielt die Eingangstür weit geöffnet. Schweigend betrat die Gruppe das Haus, die Tür fiel hinter dem letzten Mann ins Schloss, das Außenlicht erlosch.


    Während Ken die Besucher ins Untergeschoss dirigierte, blieb der Ranghöchste der Uniformierten in der Halle stehen, um Clarissa zu begrüßen.


    »Schön, dass wir uns wiedersehen«, sagte Max Hartmann, Kommandant der Aargauer Kantonspolizei, zu seiner ehemaligen Kollegin.


    Clarissa lächelte ihn charmant an. »Auf euch Kumpels ist Verlass. Danke, dass ihr so rasch und unkompliziert reagiert habt.«


    »Nun, wir haben einen dicken Fisch an der Angel. Wir müssen uns bedanken, denke ich. Der Russe ist eindeutig identifiziert. Wir haben das Bildmaterial der Kapo Zürich überprüft. Die Aufnahmen der versteckten Kameras in der Wohnung des Ermordeten belasten ihn eindeutig als Mörder des Geheimdienstagenten Sebastiano Sasso.«


    »Ken fand, dass der Russe nach all den Wirren in Zürich bei euch in besserem Gewahrsam ist.«


    Hartmann nickte zustimmend und deutete mit der Hand zum Untergeschoss. »Was habt ihr mit ihm vor?«


    »Mein Name ist Hase«, lächelte Clarissa entwaffnend. »Ken wird dich bestimmt informieren, soweit es nötig ist.«


    ***


    Cooper führte Ivanoff in ein Studio auf der Westseite des Hauses, das über einer Böschung lag, die sanft zu einem eingezäunten Ackerfeld abfiel. Eine kleine Terrasse mit einem Gartentisch lag vor der breiten Tür.


    Ein Kantonspolizist nahm dem nervösen Ivanoff die Fesseln ab und verließ auf ein Kopfnicken den Raum, um sich draußen in der Halle vor dem Heizungsraum auf einen bereitgestellten Gartenstuhl zu setzen. Ihm gegenüber lehnte sich sein Kollege an die Tür des Weinkellers, seine Hand lag entspannt am Holster seiner Dienstwaffe. Vom Erdgeschoss vernahmen sie die Stimme ihres Kommandanten, der wenig später die Stufen herunterkam und dabei ein Tablett mit drei dampfenden Tassen Kaffee balancierte.


    Im Studio legte Cooper seine Lippen nahe ans Ohr des Russen. »Igor, eins musst du wissen: Du hast eine einzige Chance, es hinzukriegen.«


    »Wenn ich es mache, lassen Sie mich dann laufen?«


    »Du machst es, dann bleibst du im sicheren Arrest der Polizei.«


    Ivanoff reagierte nicht abweisend. Im Gegenteil. »Ich will nicht Mask verscheißern und dann allein gelassen werden«, sagte er.


    Waechter hatte den Laptop auf den Tisch gestellt und aufgeklappt. Er und Cooper standen nun etwas abseits, damit sie nicht ins Sichtfeld der Laptopkamera gerieten, wenn diese von Mask aktiviert würde.


    Igor ergriff die eisig kalte Wodkaflasche, die Clarissa in weiser Voraussicht auf den Tisch gestellt hatte, schraubte den Verschluss ab und nahm ein paar herzhafte Schlucke. Dann setzte er sich mit einem entschuldigenden Schulterzucken vor den Computer.


    Waechter hatte dem Russen einen USB-Stick gegeben, der einen Trojaner mit einer raffinierten Malware enthielt. Igor stöpselte ihn in den Laptop und startete das Programm.


    Innerhalb von Sekunden klickte er sich in das Kryptogramm ein, das die Konversation mit Masks Zentrale ermöglichte. Er tippte den Berechtigungscode ein, verharrte im Halbdunkel auf dem Stuhl vor dem Pult und hoffte verzweifelt, dass er die Masche durchziehen konnte, ohne von Cooper oder Mask getötet zu werden, wenn alles vorbei war. Er fühlte sich wie ein Akrobat auf einem Drahtseil, hoch über einem gähnend tiefen Abgrund.


    Eine Textzeile leuchtete grün auf dem schwarzen Hintergrund.


    WAS IST PASSIERT?


    BEI COOPER PARTNERS WAREN MÄNNER, VON DENEN SCORE NICHTS WUSSTE. NACHDEM WIR INS GEBÄUDE EINGEDRUNGEN WAREN UND DIE DATEN VON IHREM SERVER HERUNTERGELADEN HATTEN, GRIFFEN DIE UNS AN. SCORE UND SEINE LEUTE SIND ALLE TOT.


    Die Pause dauerte kürzer, als Igor erwartet hatte.


    WIE GELANG ES IHNEN, ZU ÜBERLEBEN?


    SCORE BEFAHL MIR, DAS GEBÄUDE ZU VERLASSEN, WÄHREND ER WEITERKÄMPFTE. ICH VERSTECKTE MICH DRAUSSEN HINTER CONTAINERN.


    Der nächste Text erschien prompt: IHRE INSTRUKTIONEN LAUTETEN, BEISTAND ZU LEISTEN, FALLS NÖTIG.


    Igor überlegte kurz, bevor er die Antwort eintippte: WÄRE ICH DRINNEN GEBLIEBEN, HÄTTEN SIE AUCH MICH VERLOREN. WENN SCHON IHRE KILLER DIE SCHWEIZER NICHT ERLEDIGEN KONNTEN, HÄTTE ICH ES WOHL AUCH NICHT GESCHAFFT.


    WIE KÖNNEN SIE WISSEN, DASS ALLE TOT SIND?, fragte die Zentrale.


    DIE LEICHEN WURDEN FORTGESCHAFFT, ICH HAB ES GESEHEN.


    Diesmal dauerte es länger, bis die Reaktion eintraf. Minutenlang. Ivanoff stellte sich vor, dass sein Gesprächspartner anderweitig Instruktionen einholte. Er tippte ein paar Fragezeichen ein, ohne sogleich eine Antwort zu erhalten.


    Ein neues Fenster ging auf, und Igor erkannte das Handy-Symbol, das in den vergangenen Tagen immer wieder aufgeleuchtet hatte. Er setzte den Kopfhörer auf, klickte auf das Symbol und sagte: »Ja?«


    »Hier ist Mask«, hörte er die vertraute Stimme. »Sind Sie verletzt?«


    »Nicht schlimm. Nein.«


    »Hat man Sie verfolgt?«


    Igor war sich dessen bewusst, dass Mask in seiner Stimme nach Anzeichen einer Täuschung forschte. Mit Sicherheit betrachtete er ihn jetzt gerade prüfend über die Laptopkamera. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er möglichst gelassen.


    »Wie wollen Sie das wissen?«


    »Ich bin ein Profi. Wer kann mich schon morgens um drei Uhr beschatten?«


    Nach einer längeren Pause sagte Mask schließlich: »Laden Sie die Daten hoch.« Dann legte er auf.


    Ivanoff lud die Datei von Waechters Flash Drive hoch und klickte auf Senden. Es dauerte knapp eine Minute, bis Masks Empfangsbestätigung zurückkam.


    Igors Hände zitterten. Er tippte: INSTRUKTIONEN?


    Sanft, kaum die Lippen bewegend, flüsterte er zu Waechter: »Ist es das?«


    »Jawohl. Es sollte augenblicklich funktionieren«, antwortete Waechter leise.


    »Sind Sie sicher?«


    Waechter hatte seine Zweifel, aber er schickte zuversichtlich ein aufmunterndes Lächeln in die Runde.


    Eine Textzeile erschien. WAS ZUM TEUFEL SOLL DAS?


    Ivanoff antwortete nicht.


    DAS IST EIN ANWENDERPROGRAMM. NICHT DIE DATEI, DIE ICH VERLANGT HABE, monierte Mask.


    Igor Ivanoff schaute direkt in die Kamera. Langsam hob er eine Faust vor sein Gesicht und streckte seinen Mittelfinger zackig hoch.


    Cooper und Waechter standen abseits und beobachteten das Geschehen mit offenem Mund.


    Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis ein neues Kryptogramm aufleuchtete. SIE SIND EIN TOTER MANN.


    Die Verbindung brach auf der Stelle ab.


    »Er ist weg«, sagte Igor tonlos.


    »Abwarten«, entgegnete Waechter verschmitzt lächelnd.


    »Was denn?«, fragte Ivanoff verwirrt.


    »Einfach abwarten«, wiederholte Waechter ganz langsam. »Es wird klappen.«


    »Er hat sich ausgeloggt«, bemerkte Ken. »Es kommt nichts mehr, wir …«


    Er wurde jäh durch das Auftauchen eines neuen Icons unterbrochen.


    »Soll ich?«, fragte Igor.


    Auf das Nicken von Waechter öffnete er die Datei, worauf ein einzelnes Bild den Monitor füllte. Alle drei starrten wie gebannt auf den Bildschirm.


    »Es funktioniert«, frohlockte Waechter.


    Eine junge Frau mit asiatischen Zügen, Brille und kurzem schwarzem Haar saß vor der Kamera, ihre Hände auf die Tastatur gelegt. Über ihre Schulter blickte ein älterer Asiate in weißem Hemd und loser Krawatte und beugte sich weiter zum Bildschirm vor, wobei er den Blick auf einen Punkt unterhalb der Kamera richtete.


    Verwirrt fragte Igor: »Wer ist dieser Mann?«


    Waechter berührte mit der Fingerspitze das Mädchen. »Ich weiß nicht, wer die Frau ist, aber dieser Kerl, meine Herren, ist unser AFK.«


    Cooper warf ihm einen verdutzten Blick zu.


    »Dr. Ban Yong-Chol, Codename Mask«, sagte Waechter feierlich.


    Ken grinste: »Dieser Schweinehund von Kommandant. Somit haben wir den Beweis, dass er sich in der Zentrale aufhält. Ich informiere Michael per SMS.«


    Igor räusperte sich. »Wenn Sie ihn nicht hopsnehmen – ich meine nicht sein Netzwerk und seine Viren – ich meine ihn persönlich … Wenn Sie nicht eine Kugel in Masks Kopf jagen, kommt er eines Tages zurück.«


    »Sie sind diese Kugel, Igor«, sagte Waechter mit Grabesstimme. »Sie werden den Scheißschnüffler für uns wegpusten.«


    ***


    Michael Krall erinnerte sich mit einem Gefühl banger Vorahnung an die unzähligen Flüge in die unwirtlichen Gegenden des Hindukusch. Jahre waren seither vergangen, doch wie damals erfasste ihn eine nervöse Anspannung, die einer grimmigen Entschlossenheit wich, als der Helikopter in das enge Seitental schwenkte. Die Flugdistanz hier in der Schweiz war um einiges kürzer als bei seinen Einsätzen im afghanischen Gebirge, aber genau wie damals war er mit Emotionen geladen und spürte, wie die bevorstehende Operation seinen Puls in die Höhe schnellen ließ.


    Als der Helikopter nach knapp einer Stunde neben einer schemenhaft erkennbaren Alphütte absetzte, war er fest entschlossen, den Job bis zum bitteren Ende durchzuziehen.


    Der Rotor lief aus. Durch die Trennscheibe spähend versuchte Krall, einen Blick auf das Gesicht des Piloten zu erhaschen. Doch im grünlichen Licht der Armaturenbeleuchtung sah er nur zusammengekniffene Lippen, weil der Helm des Piloten mit dem aufgesetzten Nachtsichtgerät den oberen Teil des Gesichts verdeckte.


    Während der Pilot sitzen blieb, legte der Mann neben ihm Helm und Headset ab, zog eine Schildmütze über, stieg aus, rannte um den Bug herum und öffnete die Kabinentür. Krall sprang ab und landete weich in knöcheltiefem Schnee. Das einzige Licht kam von oben, von zahllosen Sternen und einem durch die Wolken jagenden Mond.


    Der Mann im schwarzen Dress angelte einen flachen grauen Rucksack aus der Kabine und zeigte dem Piloten den hochgestreckten Daumen. Die Rotoren kamen wieder singend auf Touren, Schnee wirbelte auf. Die Männer am Boden duckten sich und spähten in den Nachthimmel, als der Helikopter abhob, die Nase senkte, abdrehte und knapp über Grund ins Tal hinunterbrauste.


    Langsam schob sich das Morgengrauen über die Kanten der schwarzen Felsrücken. Ein klarer Himmel deutete sich an. Während Krall versuchte, sich an den Konturen des Gebäudeblocks zu orientieren, der aus der Felswand herauszuwachsen schien, spürte er, wie ihm der Begleiter aus dem Cockpit eine Hand auf die Schulter legte.


    Er fuhr herum und blickte in ein schwarzes Gesicht, auf dem ein breites Grinsen lag. Die Schwärze war nicht zur Tarnung aufgetragen. Der zweite Mann am Boden war tatsächlich ein Schwarzer. Und Krall konnte nicht fassen, wen er da vor sich hatte.


    »Der Teufel soll mich holen …« Krall konnte nicht glauben, dass ihn ein Kampfgefährte aus ferner Zeit unsanft am Ärmel in den Schutz des überhängenden Walmdachs der Alphütte zerrte.


    »Ich habe alles dabei, was du verlangt hast«, grinste Special Agent Joe Bank, indem er den Klettverschluss des Rucksacks aufriss. Bank war ein großer Afroamerikaner aus Georgia, von imposantem Äußeren und herzlicher Gemütsart.


    »Dich habe ich zuletzt erwartet«, staunte Krall.


    »Wir haben eine Abmachung mit euren Leuten«, erklärte Bank mit leiser Stimme, während er aus einem wasserdichten Beutel taktische Luftkarten mit genauen Anweisungen, wie ein Drohnenangriff abzurufen war, hervorholte. »Du machst das ja nicht zum ersten Mal«, flüsterte er.


    »Stimmt«, bestätigte Krall. »Allerdings waren es damals auch B-2s – und nicht nur Drohnen.«


    Bank grinste. »Kein Problem. Die Drohne ist ein Höllending. Wird vom Mutterflugzeug, einer Hercules, aus der Luft gestartet, sobald sie den zugewiesenen Raum erreicht hat.« Bank richtete den dünnen Strahl seines Tarnlichts auf die Karte. »Die Hercules fliegt knapp an der Schweizer Grenze auf zwanzigtausend Fuß Warteschleifen, bevor die Drohne ausklinkt. Der Drohnenpilot ist an Bord der Hercules. Tom Korn ist ein guter Mann, ehemals Air Force. Er hat über hundert Drohneneinsätze geleitet.«


    »Aha«, sagte Krall.


    »Wir sind hier so nahe wie möglich an den Terroristen dran.« Er deutete hinauf zu dem Betonkasten, der knapp tausend Meter entfernt eine geisterhafte schwarze Masse bildete.


    »Terroristen?«, fragte Krall.


    Banks Jovialität war unangreifbar. »Es ist eine Budgetfrage. Du musst wissen, dass wir über ziemlich große Geldmittel für den Antiterrorkampf verfügen. Also sind das Terroristen dort oben. Nun hör gut zu: Sobald du in Stellung und bereit bist, wählst du die Nummer auf der Karte, um mit dem Kontrollzentrum in der Hercules zu sprechen. Du hast vier Hellfire-Raketen. Mach, dass du triffst.«


    Krall begann den Rucksack auszupacken. Sorgfältig nahm er das Thuraya-Satellitentelefon, ein GPS militärischer Spezifikation, einen Prismenfeldstecher, einen Laserdistanzmesser und zwei Infrarot-Blitzleuchtfeuer heraus. Zuletzt fand er noch eine Trockenration, bestehend aus schwarzer Schokolade, Biskuits und einer Dose Aurum Energy Drink.


    »Denk dran«, sage Bank. »Wir sind die fünfte Special Forces Group.«


    »Das war einmal.«


    »Lass deinen Emotionen freien Lauf.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Es geht um Vergeltung. Meine Leute wollen keine Gefangenen nach Guantanamo fliegen.«


    »Wer sind deine Leute?«


    »CIA.«


    Er sei nicht CIA, widersprach Krall.


    »Komisch, die CIA sagt auch, dass du nicht zu ihnen gehörst. Eine andere Aussage ist wohl kaum zu erwarten.«


    »Wie sieht deine Abmachung mit der CIA aus?«, fragte Krall, während er den Feldstecher umhängte und den Laserentfernungsmesser in die Brusttasche seiner ausrangierten Armeeklamotten steckte.


    »Die Abmachung ist, dass es sich hier um die Aktion einer Spezialeinheit der Schweizer Polizei handelt.«


    »Und du glaubst, dass ich CIA bin, weil sie sagen, dass ich es nicht bin?«


    Bank zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, dein alter Herr hat sich mit Langley arrangiert. Das ist der Deal. Du bekommst eine Chance.«


    Ken habe kein Wort darüber verloren, bemerkte Michael resigniert.


    »Konnte er vermutlich nicht. Die ganze Operation, die Beteiligten und so weiter, wurde erst vor etwa zwei Stunden definitiv autorisiert.«


    Krall löschte die Stablampe, nahm den Rucksack auf, schlüpfte mit den Armen in die Träger und zog den Bauchriemen fest. Er konnte sich kaum noch vorstellen, wie es gewesen war, bevor man ihn festgenommen hatte und in der Folge unter konstanter Beobachtung hielt. Dass Ken ihn aus dem Knast herausholen konnte, war ein Geniestreich, bestimmt mit einer gewichtigen Gegenleistung verbunden, die er in die Waagschale warf – und die hieß sehr wahrscheinlich: Den Kristall vernichten. Die global operierenden kriminellen Cyberspione heimlich ausschalten. Nur Ken konnte die CIA dazu bringen, eine solche Operation zu autorisieren. Nein! Halt! Die Gegenleistung musste noch viel stärker, tonnenschwer ins Gewicht fallen … Plötzlich dämmerte Krall, was das Schlitzohr vermutlich ausgehandelt hatte. Eddy! Ed Sloane, der abtrünnige NSA-Whistleblower und kein anderer musste Kens Trumpfkarte im Verhandlungspoker gewesen sein!


    Ja, so musste es sein … Kenny, der Teufelskerl!


    In den ganzen Schlamassel war Michael ja nur geraten, weil er den Mord an Nanette untersuchen musste, der Toten, die er im Wald, nur einen Steinwurf von Bergers Villa entfernt, nackt und mit zertrümmertem Gesicht vorgefunden hatte. Nie würde er den grauenhaften Anblick der furchtbar entstellten Leiche dieser jungen Frau vergessen. In weniger als zwei Wochen war sein Leben auf den Kopf gestellt worden. Er hatte den Job und seine Frau verloren, seine Kollegen waren erschossen worden, und heute Nacht lauerte tödliche Gefahr.


    »Ich rechne damit, dass ich in knapp einer Stunde meine Feuerleitstellung erreicht haben werde«, sagte Krall, den Blick von der Karte hebend.


    »Perfekt, Kumpel. Stimmt mit dem Zeitplan überein«, betätigte Bank und reichte Krall ein winziges Funkgerät. »Du kennst das Ding. Halte die Verbindung zu mir offen. Nur im Notfall anwenden. Ich bleibe hier und rufe den Heli ab, sobald die Hellfires dort oben alles in die Luft jagen. Dann gilt: Nichts wie raus.« Er lächelte und versetzte Michael einen aufmunternden Stoß vor die Brust. »Also dann. Es wird schon schiefgehen. Und pass einfach auf, dass du nicht danebenschießt.«


    Krall marschierte los – Frontluft schnuppern.


    ***


    Michaels Feuerleitstellung lag gegenüber dem Kristall auf einer markanten Höhe mit dem Triangulationspunkt 1133. Die Luftlinie von dort bis zum Ziel betrug neunhundertfünfzig Meter. Optisch schienen die beiden Höhen näher beieinanderzuliegen, weil der auslaufende Talboden mit den Alphütten eine Senke bildete, die die Distanz vom äußeren Eindruck her verkürzte.


    Krall sah die unbefestigte, schmale Straße, die sich von der Anhöhe herabschlängelte. Er nahm den Weg, der am Anfang steil den leicht bewaldeten Hang entlangstieg, bevor er scharf wendete und in mehreren Biegungen zu einer Alpwirtschaft führte. Von dort beabsichtigte er, in schrägem Winkel die Bergspitze zu erreichen, die er sich nach den Luftaufnahmen als Standort ausgesucht hatte.


    Krall kam rasch vorwärts. Er marschierte in einer breiten, im gefrorenen Schnee ausgewalzten Radspur aufwärts. Ein Rucksacktourist wie jeder andere.


    Er fühlte sich, als hätte er einen Kreis geschlossen, vom Allgemeinen zum Besonderen und wieder zum Allgemeinen, vom Unpersönlichen zum Persönlichen, vom staatlich sanktionierten Massentöten in Afghanistan zum Lösen von Mordfällen als Ankläger des Staats und jetzt – da war er wieder, mit den Mitteln und dem Motiv, die Hölle auf Erden loszulassen.


    ***


    Yong-Chol hatte das unheilvolle Knattern des Helikopters gehört, bevor man ihn mit respektvollem Klopfen an der Zimmertür weckte. Sheila, die sich nackt im breiten Doppelbett unter den Laken kuschelte, murmelte Unverständliches, drehte sich um und zog sich das Kissen über den Kopf.


    Minuten später stand er am Ausguck im obersten Stockwerk neben einer behelfsmäßig eingerichteten Voliere und suchte mit einem klobigen Infrarotbinokular den Talboden ab.


    Sein Sicherheitschef Jang-Dong, eben aus seinen feuchten Träumen aufgeschreckt, hatte ebenfalls in aller Eile am breiten Fenster Aufstellung genommen.


    »Der Helikopter ist nirgends zu sehen«, murrte er und senkte sein Nachtsichtglas.


    »Bist du sicher, dass er gelandet ist?«, fragte Yong-Chol gähnend. »Haben wir Bilder?«


    Der Muskelprotz schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Genosse General. Die Kameras überwachen im äußeren Perimeter nur das Tor und die Umzäunung. Ich schlage vor, dass ich auf Erkundung ausrücke.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, hängte er sich eine Micro-Uzi-Maschinenpistole um, die mit einer handlichen Länge von knapp fünfzig Zentimetern hervorragend für den Nahkampf geeignet war. Danach fasste er nach dem Waffengürtel, prüfte das Handfunkgerät und den Taser, schob ein volles Magazin in die Glock 17, checkte den Sitz des langen Kampfmessers und schnallte sich den Gürtel um.


    »Da, nimm den Pieper«, sagte Yong-Chol und warf ihm ein schwarzes Gerät von der Größe einer Zündholzschachtel zu. »Ich lasse Thor mit der Nachtsichtkamera ausfliegen. Gib dem Vogel regelmäßig ein Signal, vor allem, wenn du dich der Hütte näherst.«


    Jang-Dong salutierte stramm. »Verstanden, Genosse General.«


    Yong-Chol öffnete die schmale Drahtgittertür und betrat die in die Ecke gepferchte Voliere. Mit dem Rücken zu seinem Sicherheitschef nahm er ein Päckchen mit Futter vom Gestell und öffnete den kleinen Behälter mit der winzigen, plenoptischen Kamera.


    »Du kannst aufbrechen«, rief er über die Schulter, als sich der mächtige Rabe vom Gestänge abhob und sich kurz flatternd an Yong-Chols Unterarm festkrallte. »Ganz ruhig, Thor«, murmelte der Boss. »Wir machen einen kleinen Ausflug. Ist gut, oder?« Er steckte ihm einen Futterbrocken in den halb offenen Schnabel und stellte das abenteuerlustig um sich äugende Tier vorsichtig auf ein Tablar des Gestells. »Ich mache jetzt die Kamera fest«, erklärte er und band ihm das mit einem Sender verbundene Objektiv sorgfältig vor die gefiederte Brust. »Fertig.«


    Der intelligente Thor würde das Signal von Jang-Dongs Pieper orten und, wie hundertfach trainiert, zum Standort des Meldezeichens fliegen, um dort nach einem bestimmten Muster so herumzukurven, dass Yong-Chol in seinem Bürostuhl bequem ein 360-Grad-Video betrachten konnte.


    Yong-Chol alias Mask öffnete die kleine Klappe, streckte Thor mit beiden Händen weit zum Fenster hinaus. »Los, flieg und bring mir Bilder«, wünschte er und ließ den Vogel los. Sogleich schwang sich Thor in die Höhe, bevor er wie ein Kampfbomber zum Sturzflug hinunter auf den Talboden ansetzte.


    ***


    Special Agent Joe Bank hatte beobachtet, wie sich Krall in leichtem Trab in Richtung des gegenüberliegenden Hangs auf den Weg machte, dann ging er am Brunnen vorbei um die Hütte herum und entdeckte eine kleine, felsige Erhebung hinter dem schneebedeckten Misthaufen. Er kletterte etwa zehn Meter am Felsbrocken hoch und sah oben, was er erwartet hatte. Sein erhöhter Standort bot ihm gute Sicht sowohl auf den Kristall zu seiner Rechten als auch zur gegenüberliegenden Anhöhe, wo die schwach erkennbare Gestalt Kralls gerade zwischen den ersten Fichten der kleinen Waldzunge verschwand.


    Er nahm sein Gewehr vom Rücken. Es war eine Remington 30-06 mit einem militärischen Nachtsichtzielfernrohr mk-350. Die Remington war ein in amerikanischen Waffenläden erhältliches Jagdgewehr, mit dem man einem Menschen problemlos den Kopf wegpusten konnte.


    In kurzen Abständen schaute Bank durch das Zielfernrohr, schwenkte es vom Tor hinauf zum klobigen Betongebäude, das sich unheimlich vor der schwarz dräuenden Felswand auftürmte. Als er das Gelände wieder absuchte, bemerkte er nach etwa zehn Minuten eine große Gestalt. Sie wirkte massiv, trug einen eng anliegenden schwarzen Kampfanzug, bewegte sich aber behände wie ein schwarzer Panther hinunter zum Tor. Bank drehte am Zoom und erschrak. Der protzige Kerl war voll bewaffnet, seine Hand umklammerte die kurze Maschinenpistole vor seiner Brust, während er im Zickzack die steile Straße hinunterlief. Er war allein.


    Bank überlegte blitzschnell, stand auf und sprang die Böschung hinunter zur Hütte. Sie lag im Schatten einer sanften Kuppe, die ihn vor der Sicht vom kleinen Wachhaus neben dem massiven Tor schützte. Wenn Bank die Kuppe entlang den Spuren von Krall folgte, genoss er mindestens auf halber Strecke Sichtschutz vor dem anrückenden Bewaffneten. Er wollte schon losrennen, als ihn eine innere Stimme wie angewurzelt verharren ließ. Instinktiv zog er sich unter das breite Vordach zurück und schmiegte sich an die Holzwand. Seine Kontur verschmolz mit der dunklen Fassade der Hütte. Er holte eine Schachtel Patronen aus seiner Jackentasche, füllte zehn Geschosse ins Magazin und legte es mit leichtem Handschlag in die Remington ein.


    Da tauchte der Bewaffnete auf. Bank zog seine 0.40er Smith & Wesson aus der Jackentasche und wartete angespannt. Doch die schwarze Gestalt blieb plötzlich mitten auf der Straße stehen und hielt sich ein Funkgerät ans Ohr. Dann änderte sie die Richtung, marschierte weiter und bog auf die Alpstraße ab, die Krall auf seinem Weg zum Feuerleitstandort genommen hatte.


    Bank blickte in den dunklen, leicht bewölkten Himmel. Unvermittelt bildete er sich ein, mit halbem Auge wahrgenommen zu haben, wie ein kleines Flugobjekt vorbeigeschwirrt war.


    Wahrscheinlich eine optische Täuschung. Du bist drohnenfixiert, knurrte er. Dann setzte er sich entschlossen in Bewegung.


    Die mussten Krall entdeckt haben. Das stand für ihn fest. Sollte er ihn über Funk warnen? Er entschied sich dagegen. Mit den Gegnern im Kristall war nicht zu spaßen. Mit Sicherheit benutzten sie Frequenzempfänger und konnten folglich seine Gespräche abfangen, vermutlich auch gleich die Standorte von Sender und Empfänger orten.


    Wie im Krieg: Nach dem ersten Schuss ist der Plan im Eimer, fluchte Joe Bank bei sich und sondierte schleunigst die neue Situation.


    ***


    Yong-Chol hatte schon nach kurzer Zeit ein brauchbares Bild von seinem Raben erhalten. Es war unscharf, enthüllte aber unverkennbar eine Gestalt, die sich rasch auf der Alpstraße fortbewegte und plötzlich verschwand. Mask spielte das Video ein zweites Mal ab, zoomte den Ausschnitt mit der Figur heran und erkannte die Bäume, die den nächtlichen Rucksackwanderer verschluckt hatten. Danach klickte er sich in die topografische Karte der Umgebung, fand die Alpstraße und schaute nach, wo sie hinführte.


    Ah, zur oberen Hütte. Yong-Chol lehnte sich zurück. Das muss der Hirte sein, der dort oben die Alp bewirtschaftet, sagte er sich. Doch halt … Die Hütte ist doch um diese Jahreszeit unbewohnt. Die Bauern haben das Vieh längst ins Tal gebracht. So viel verstand er gerade noch von der Landwirtschaft. Was hat der Kerl dort oben in aller Früh verloren?


    Yong-Chol rief nach hinten zu der Schwarzhaarigen mit Brille, die in einem baumwollenen Morgenmantel in sich versunken vor einem Bildschirm saß. »Gibt es Funkverkehr?«


    Die Frau winkte verneinend ab.


    »Aktivieren Sie die Frequenzstörung«, befahl er, dann griff er zum Handfunkgerät. »Jot-De kommen!«


    »Jot-De verstanden.«


    »Feind auf der Straße Planquadrat G-Drei. Bis jetzt nur ein Mann. Folge ihm.«


    »Verstanden.«


    »Mask Out.«


    ***


    Das Gelände sah aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Auf der Kammlinie lag die obere Alphütte in einer leichten Senke. Michael Krall trat aus dem Wald, marschierte zügig auf die mit Fensterläden verriegelte Alphütte zu. Unter dem ausladenden Dach konsultierte er keuchend die Karte, um sich zu orientieren, dann machte er sich auf das letzte Stück seines Wegs. Querfeldein stapfte er durch die verschneite Landschaft zu der ungefähr hundert Meter höher gelegenen Bergspitze. Nach einer Viertelstunde erreichte er heftig schnaufend die Höhe und baute sich ein kleines Lager auf, indem er den Schnee zu einer ungefähr einen halben Meter hohen, schützenden Mauer aufschichtete. Er checkte die Nachrichten auf dem Smartphone und bestätigte Kens Meldung, dass Mask im Kristall gesichtet worden war, dann packte er seine Geräte aus und legte sich hinter dem Podest flach auf den Bauch. Er hob das olivgrüne Fernglas an seine Augen. Tristes, graues Tageslicht kroch wie ein Schleier über die schwarzen Bergkämme und schärfte die Gipfelkonturen in seinem Blickfeld. Der Kristall lag vor ihm wie auf den Luftaufnahmen, die er gesehen hatte.


    So lange er direkte Sichtverbindung zur gegnerischen Stellung hatte, waren für Krall Abruf und Leitung eines Fliegereinsatzes relativ einfach. In den Unterlagen, die ihm Bank gegeben hatte, fand er die Frequenzen. Der Peilkompass ermöglichte ihm die präzise Kursbestimmung, sein Laserdistanzmesser funktionierte zuverlässig bis auf dreieinhalb Kilometer. Er stellte zunächst das Infrarot-Blitzleuchtfeuer auf und bestimmte dann seine eigene Position. Mithilfe von Kompass und Distanzmesser übertrug er als Nächstes die Zielposition sowie die Distanz zum Kristall in das GPS. Nur Sekunden später konnte er darauf die errechneten Zielkoordinaten ablesen, die er über Funk an die Leitstelle an Bord der Hercules senden würde.


    Als er das Fernglas zum westlichen Rand des Gebäudes schwenkte, entdeckte er plötzlich die schwachen Umrisse eines von der schwarzen Felswand praktisch verschluckten Helikopters. Er stellte die Okulare scharf, bis er glaubte, eine Sikorsky zu erkennen. Sie hatte zwei schwere Bugräder auf der Höhe der vorderen Kabine und ein kleines Rad an einem schrägen Ausleger am Heck. Irgendwo musste eine Tür aufgegangen sein. Für einen kurzen Augenblick fiel ein greller Lichtkegel auf den langgestreckten, eleganten dunkelgrauen Rumpf. Krall erkannte sogleich den Typ: Yong-Chols Gang hatte ein paar Schritte vom Gebäude entfernt eine startbereite Blackhawk platziert.


    Plötzlich drang ein dumpfes Brummen zu ihm herauf. Die beunruhigende Ursache entdeckte Krall rasch. Er biss sich auf die Zähne, als er die Quads beobachtete, die gerade das Tor unterhalb des Kristalls passierten und vor dem Wachhaus anhielten. Anstelle der vier Räder trieben Gleisketten die motorradähnlichen Geländefahrzeuge an, womit sie problemlos verschneite Hänge und vereiste Wege überwinden konnten. Auf jedem Quad saßen zwei bewaffnete Kerle, die jetzt abstiegen und sich zu einer beratenden Gruppe versammelten.


    Joe Bank machte in diesen Sekunden die gleiche Beobachtung.


    Gerade hatte er den schützenden Wald erreicht, als er den Motorenlärm vernahm und die beiden Geländefahrzeuge die Straße hinunterfahren sah. Er machte sich keine Illusionen. Die vier Bewaffneten auf diesen Vehikeln konnten nur ein Ziel vor Augen haben: Den aufgespürten Rucksacktouristen einzuholen und gefangen zu nehmen oder auf der Stelle zu töten.


    Bank wägte ab, was nun zu tun war, als sich die vier Bewaffneten vor dem Wachhaus wieder auf ihre Quads schwangen, die aufheulend losbrausten.


    ***


    In seiner improvisierten Zentrale auf dem Lindenberg verging Ken Cooper fast vor Angst und Ungeduld, während die Minuten dahingingen und keine Nachrichten eintrafen. Wo war Michael? Was machte Joe Bank? Warum meldete sich der CIA-Agent nicht?


    Siebentausend Meter höher zog die Lockheed Hercules DC-130A ihre Warteschleifen. Das unbemannte, mit vier Hellfire-Raketen bestückte Flugobjekt hing startbereit unter ihrem rechten Flügel. An der geschwungenen Decke des Cockpits und neben den bläulichen Monitoren auf Augenhöhe der Piloten leuchtete ein Dickicht von grünen Armaturen. Theo Vonalp sah die beiden Männer nur von hinten. Ihre behelmten Köpfe zeichneten sich als schwarze Silhouetten vor dem Licht ab, das ein rosafarbener Himmel durch die mehrfach unterteilte Frontscheibe warf.


    Die Anspannung war auf den Gesichtern der Besatzung abzulesen. Der Copilot schaute fortwährend angestrengt auf den Radarschirm, um eventuelle Flugbewegungen zu erfassen, die von Abfangjägern des italienischen oder schweizerischen Luftraumüberwachungskommandos stammen könnten. Vor allem die Schweizer Luftpolizei machte der Crew Sorgen. Die Italiener waren über die geheime Operation informiert worden, was freilich nicht ausschloss, dass ein auf Abwehr von Luftraumverletzungen gedrillter Eurofighter-Staffelkommandant Eigeninitiative entwickelte. Das Schweizer Luftwaffenkommando dagegen wusste rein gar nichts von einem bewilligten Hercules-Flug nahe oder eventuell diesseits der Landesgrenze.


    Vonalp hatte der Besatzung versichert, dass ihr Flug von ganz oben bewilligt worden sei. Mehr ließ er sich nicht entlocken. Schließlich war es ihm selbst ein Rätsel, wie Ken Cooper es fertiggebracht hatte, die CIA für diese kühnste aller Operationen zu gewinnen. Schon auf dem Flug von Bagdad zermarterte er sich mit den paar Informationsbrocken, die ihm Ken zugeworfen hatte, das Gehirn. Doch bereits kurz nach der Landung auf dem Stützpunkt Aviano musste er sich eingestehen, dass etwas ganz Großes wie am Schnürchen ablief. Während des zügig abgewickelten Auftankens der Maschine drückte ihm ein dienstälterer Luftwaffenmajor ganz selbstverständlich eine militärische Luftkarte in die Hand, dann besichtigte er kennerisch die am Flügel angebrachte Drohne.


    »Gutes Material«, sagte er auf Italienisch, das Vonalp genauso gut beherrschte wie sein Schweizerdeutsch. »Auf der Rückseite der Karte finden Sie die Einsatzbefehle mit den Frequenzen, die nach beendeter Operation gelten. Das bedeutet, Sie werden direkt nach Zypern fliegen. Mit den Briten haben wir vereinbart, dass sie auf ihrem Stützpunkt Akrotiri zwischenlanden können.«


    Vonalp blickte versonnen auf den Hinterkopf des Air-Force-Veterans Sergeant Tom Korn, der seine geübte Hand auf die Steuerungskonsole unter dem leblos matten Bildschirm gelegt hatte. Als hätte er Vonalps Blick gespürt, wandte er sich um: »Wir sollten endlich Bilder kriegen«, sagte er trocken. Theo schaute nervös auf seine Armbanduhr. »Wird schon klappen.«


    Die Grübelei darüber, was Ken der CIA wohl als Gegenleistung offeriert hatte, ließ ihn nicht los …


    ***


    Krall tippte eine der in seinen Unterlagen aufgelisteten Nummern in die Tastatur des Satellitentelefons und wartete auf das bestätigende Piepsen. Der Verbindungston erklang Sekunden später und auf dem kleinen grünlichen Bildschirm erschien ein Symbol, das den Signalempfang unter Angabe der Frequenz an Bord der Hercules bestätigte. Dann richtete er das Laserzielgerät auf die Mitte vom untersten Geschoss des Kristalls, kontrollierte die Zielkoordinaten und gab auch diese sorgfältig ins Satellitentelefon ein.


    An Bord der Hercules erwachte der Monitor des Drohnenleitsystems zum Leben. »Es geht los«, rief Tom Korn in sein Headset, während er die aufleuchtenden Zielkoordinaten abspeicherte. Dann übertrug er sie in den Empfänger der Drohne. »Koordinaten gespeichert«, informierte er.


    Der Pilot signalisierte ›Verstanden‹, entfernte die Sicherungsschlaufe eines roten Hebels und drückte diesen kräftig nieder. »Drohne ist ausgeklinkt«, hörte Vonalp im Intercom.


    ***


    Kralls Telefon summte nur Sekunden später. Er hielt es ans Ohr und vernahm Theo Vonalps ruhige Stimme. »UAV gestartet. Voraussichtliche Flugzeit 14 Minuten.«


    »Verstanden, 14, Krall out.«


    Als er im Begriff war, seine Blitzfeuerleuchten für die exakte Zieleinfärbung zum Einsatz scharfzumachen, hörte er schwere Schritte hinter sich. Er wirbelte herum und riss gleichzeitig seine SIG Sauer aus dem Gürtelhalfter hoch.


    Er kam zu spät.


    Eine mächtige schwarze Gestalt kam näher und türmte sich bedrohlich vor ihm auf. Jetzt war sie nur noch zehn Meter entfernt. Der Bewaffnete umklammerte mit beiden Fäusten ein Gerät, das an seinem Gürtel hing. Bevor Krall seine Waffe auf den Angreifer richten konnte, schoss zischend ein weißlicher Strahl auf ihn. Krall fühlte einen heftigen Schmerz in der Brust. Er verlor die Kontrolle über seine Muskeln und fiel taumelnd in den Schnee. Wie in einem bösen Traum waren seine Arme gelähmt – und die Hand … unfähig, rasch nach der Waffe zu greifen, die ihm entglitten war.


    Ein Taser hat mich getroffen, realisierte er noch, bevor alles vor seinen Augen verschwamm. Nur noch undeutlich sah er, wie sich das schwarze Monster über ihn beugte.


    Jang-Dong schnappte sich zunächst die Waffe des Überrumpelten, dann griff er sich ans Kinn und nahm die Lage in Augenschein. Sein erster Gedanke war Scharfschütze. Doch das für einen Sniper notwendige lange Gewehr mit Zielfernrohr war nirgends zu sehen.


    Jang-Dongs Vorteil gegenüber Typen wie Krall bestand vor allem in der unbändigen Stärke seiner Muskeln. Obschon er einen großen, kantigen Schädel hatte, war es mit seiner Intelligenz nicht weit her. Er stierte verständnislos auf die herumliegenden Geräte, mit denen er nichts anfangen konnte. Während er den außer Gefecht Gesetzten im Auge behielt, um ihm bei der geringsten Regung eine zweite Ladung zu verpassen, versuchte er, sich einen Reim auf die Situation zu machen. Er durchwühlte den grauen Rucksack, fand die Trockenration und riss die Verpackung auf. Doch dann ließ er davon ab, weil er sich an seinen Auftrag erinnerte. Er zog das Funkgerät aus der Gürteltasche, hielt es vor den Mund, drückte die Sendetaste.


    »Ein Kerl liegt hier. Zuoberst auf dem Berg. Nur mit Pistole bewaffnet«, meldete er.


    »Beschreibe die Situation. Was macht er?«, kam von Mask zurück.


    »Ich habe ihn getasert. Das Schwein liegt paralysiert im Schnee. Keine Gefahr … Kein Scharfschütze, eher … Ich weiß nicht …«


    »Wie, du weißt nicht?! Streng dich an. Sonst noch was? Hör zu, Verstärkung ist unterwegs. Bringt den Scheißkerl hierher. Ich will ihn lebend.«


    ***


    Joe Blank fühlte sich in seinem Element. Die anrückende Gefahr, die ohne Zweifel von den Schneemobilen ausging, machte ihn unruhig. In diesem kritischen Moment stand nicht nur die ganze Mission auf dem Spiel, sondern Erfolg oder Scheitern hingen auch davon ab, ob es ihm in den nächsten Minuten gelang, die Gegner aus dem Hinterhalt schadlos zu machen. Während er sich die hart gefrorene Böschung hocharbeitete, kamen Erinnerungen hoch, die seinen Adrenalinspiegel aufpeitschend in die Höhe trieben. Die Remington war eine verlässliche Waffe – ihm auf den Leib geschneidert. Wie oft schon hatte er damit eine Überzahl von Taliban aufgehalten, bis seine Leute sich sammeln und den Gegenangriff auslösen konnten.


    Doch heute gibt es verdammt noch mal keine Verstärkung.


    Er erreichte die breiten Fichtenstämme, die er vom Weg aus rasch als geeignete Deckung ausgemacht hatte. Sie erhoben sich dicht beieinander hinter einem Hubel, der ihn vortrefflich tarnte. Außerdem fand er einen dicken, gegabelten Stock, der seiner Remington eine sichere Auflage bot. Während der Motorenlärm brüllend näherkam, verfestigte Bank seinen Stand, legte probehalber die Waffe an, riegelte am Verschluss, schaute prüfend durch das Zielfernrohr.


    Sein Hinterhalt lag ungefähr hundertfünfzig Meter von der Biegung entfernt, nach der die Quads auftauchen würden. Ideale Schussdistanz. Der Überraschungseffekt lag auf seiner Seite, was ihm ermöglichen sollte, mehrmals mit gezielten Schüssen zu treffen. Es war eine Frage von Sekunden, bis die Vehikel erscheinen konnten. Bank zog Luft ein, hielt den Atem an und zielte.


    Die auf vollen Touren heulenden Quads donnerten dicht hintereinander um die Ecke. Schwaden von Auspuffgestank wehten ihnen voraus. Joe Bank wartete, bis die Biegung hinter ihnen lag und sie auf dem geraden Wegstück näherkamen. Banks Winkel zur Fahrbahn betrug etwa zwanzig Grad, was einer frontalen Schussabgabe gleichkam.


    Bank feuerte und traf den Fahrer des vorderen Quads mitten ins Gesicht. Das schwere Geschoß schlug ihn mit voller Wucht hintenüber. Vermutlich riss noch ein unfreiwilliger Muskelkrampf in seinem Arm das Lenkgestänge herum. Jedenfalls schoss das Gefährt über den Wegrand hinaus, überschlug sich mehrmals in der steilen Böschung, bevor es weiter unten heftig in einen Baumstamm krachte und sogleich in Flammen aufging. Schwarzer Qualm der dumpfen Explosion stieg in das Geäst der Tannen. Bank nahm an, dass es auch den Schergen auf dem Rücksitz erwischt hatte.


    Der nachfolgende Quad stoppte abrupt, eine der Personen sprang blitzschnell vom Rücksitz ab, kniete sich mit der Maschinenpistole im Anschlag hin und stierte verschreckt nach vorn.


    Bank nahm ihn zuerst ins Visier. Der Schuss traf seinen nach vorn geneigten Schädel. Wo eben noch der Kopf auf den Schultern gesessen hatte, ergoss sich ein Schwall Blut. Was von dem Getroffenen übrig geblieben war, sackte leblos in den Schnee.


    Der Fahrer starrte für Sekundenbruchteile auf den Hingerichteten, bevor er versuchte, sich in Deckung zu werfen. Banks dritter Schuss zerfetzte seine Schulter, gerade in dem Moment, als er sich aus dem Sattel fallen ließ. Am Boden mühte er sich stöhnend auf die Knie, brachte mit dem unverletzten Arm die vorgehängte Uzi in Anschlag und feuerte. Der Geschosshagel sollte den Scharfschützen zumindest in der vermuteten Stellung niederhalten, wenn es schon nicht gelang, ihn zu treffen. Bank duckte sich hinter dem Stamm, während Kugeln die graue Rinde der Stämme zerfetzten und Eisbrocken durch die Gegend schleudern ließen.


    Der Uzi-Schütze spähte angestrengt über den hochgehaltenen Lauf, bereit, eine weitere Garbe auf den Hurensohn hinter dem Baum abzugeben.


    Da tauchte Banks Kopf plötzlich auf. Der Quadfahrer feuerte. Doch weil er die Waffe nur noch einhändig kontrollieren konnte, streute die Uzi wie eine Gießkanne.


    Bank nahm sich Zeit, zielte ruhig zwischen die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen des Schergen und tötete ihn augenblicklich mit seinem vierten Schuss.


    Wohlwollend tätschelte Bank seine Remington wie einen treuen Hund und lief auf den Quad zu, der mit laufendem Motor auf einen Fahrer wartete.


    ***


    Jang-Dong hatte die Schüsse deutlich gehört. Sein hartes Spezialtraining in Nordkorea erlaubte ihm sofort, die Waffen zu identifizieren. Die einzelnen dumpfen Schüsse stammten mit Sicherheit aus einer Langwaffe, vermutlich Kaliber 7,6. Könnte eine Steyr oder Remington sein, auch die M40 der US-Army kam in Betracht. Das Maschinenfeuer hingegen ließ keine Zweifel offen. Jang-Dong waren Kadenz und Ton der Micro-Uzi vertraut. Während er das Feuer sachkundig beurteilen konnte, ließ ihn sein Verstand im Stich, mit dem er aus dem Feuerwechsel etwas hätte kombinieren können. Deshalb rief er den Genossen General an.


    »Mask hier. Was gibt’s?«


    »Schüsse.«


    »Wir sind nicht taub, Scheiße noch mal«, schimpfte Mask. »Siehst du etwas?«


    Jang-Dong machte ein paar Schritte und reckte umherschauend den stiernackigen Hals. »Nein, nichts, aber die Verstärkung kommt.«


    »Woher willst du das wissen, wenn du nichts siehst?«


    »Ich höre Motorenlärm. Das sind die Quads der Einsatzgruppe.«


    Mask starrte beunruhigt auf den Bildschirm in der Hoffnung, Thor würde ihm aufschlussreiche Luftbilder senden. Sofern freilich die Schießerei im Wald stattfand, wovon er leider ausgehen musste, konnte die Kamera an der Brust des Raben auch nicht weiterhelfen. »Der Funk ist abgebrochen. Etwas ist faul«, sagte er.


    »Enge Täler, Funkloch«, entgegnete Jang-Dong stumpf.


    »Schmink dir das ab!«, donnerte es ihm entgegen.


    Mask ärgerte sich nicht nur über den Dummkopf, der nichts Gescheites zur Klärung der Lage beitragen konnte, sondern auch über sich selbst. Statt sofort auf den Helikopterlärm mit dem Aussenden einer Patrouille zu reagieren, das Gelände abzuriegeln und systematisch zu durchforsten, schlug ihn einmal mehr seine Rabenleidenschaft in Bann. Seine Lust am Experimentieren war stärker als die Vernunft, und er war geradezu begeistert, dass sich ihm eine Gelegenheit bot, Thor auf einen Erkundungsflug zu schicken. Das Resultat gab ihm eigentlich recht. Er hatte auf dem Video einen verdächtigen Fremden entdeckt, den er zunächst für einen Touristen hielt, bis Jang-Dong eine unbrauchbare Beschreibung stammelte, die ihn veranlasste, seine Kampfmonster zur besseren Abklärung loszuschicken. Von anderen Eindringlingen, nicht zu reden von einem ganzen Team, war nichts zu sehen, wobei Mask wusste, dass Thors Minikamera natürlich niemals das ganze Gelände gleichzeitig abdecken konnte.


    »Haben wir Nachrichten aus Springfield?«, fragte er unwirsch.


    Die Operateurin legte kurz den Finger an die Nase und tippte auf ein paar Tasten.


    Das vertraute Bild leuchtete auf. Die Webcam zeigte die Anlage in einem Vorort südlich von Washington D. C., wo rund hundert Träger-Raben in Gehegen untergebracht waren.


    »Positiver Statusbericht, vor vier Stunden eingegangen«, antwortete sie. »Alles normal.«


    Murrend erkannte Yong-Chol mit seinem starken Fernglas zwar die massige Figur seines Sicherheitschefs auf der Bergspitze, doch von dem überwältigten Kerl oder irgendwelchen Ausrüstungsgegenständen war nicht das Geringste zu entdecken.


    »Jang-Dong?«


    »Ja, Genosse General.«


    »Melde dich, wenn die Quads eintreffen. Ich will sofort den Gruppenchef an den Funk.« Mask kappte die Verbindung und kratzte sich am Hinterkopf.


    Lage normal, alles beschissen. Der niedrige IQ seiner mörderischen Helfer gab ihm zu denken.


    Yong-Chol fuhr herum, als ihm betörender Duft entgegenwehte. Sheila stand lässig in einem grauen Massageanzug zwischen ihm und der Schwarzhaarigen am Computer. Ihre Hände in die Wickelhose gesteckt, lächelte sie ihn an. »Kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie mit verschlafener Stimme.


    Mask, der die Lippen zu einem Strich zusammengekniffen hatte, schüttelte missmutig den Kopf, worauf sich Sheila neben die Operateurin ans Terminal setzte.


    »Er hat Stress. Draußen ist etwas los«, flüsterte die Schwarzhaarige und rückte ihre Brille zurecht.


    »Was läuft?«, fragte Sheila leise und tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm.


    »Datentransfer von unseren diversen Trojanern.« Sie zeigte auf die unzähligen nummerierten Icons der im Gebäude angeschlossenen Terminals. »Wir saugen momentan Dateien von … eh … fünfzig infiltrierten Firmen ab.«


    Sheila beugte sich interessiert vor, dann stand sie auf und trat neben Yong-Chol ans Fenster. »Gönn dir eine Pause«, flüsterte sie und schob ihr Knie sanft zwischen seine Beine. Ein Mundwinkel von Yong-Chol zuckte nach oben. Doch dann schubste er sie unwirsch weg. »Geh und zieh was Vernünftiges an! Pack deine Sachen. Wir fliegen raus.«


    Die Entscheidung war plötzlich gereift. Irgendetwas war da draußen faul.


    »Macht die Blackhawk startklar«, bellte er nach hinten. Der bewaffnete Einzelgänger, den Jang-Dong auf der Bergspitze kaltgestellt hatte, war wohl kaum einer dieser Fanatiker, die frühmorgens auf Gipfel kraxeln, um den Sonnenaufgang zu erleben. So einer würde auch nicht mit dem Helikopter anreisen. Definitiv stimmte irgendetwas nicht. Der Mann hatte eine Mission. Und Mask musste so rasch wie möglich herausfinden, was sich da zusammenbraute. Seine böse Vorahnung bestätigte sich, als Thor aufgeregt krächzend in die Station einflog. »Was hast du gesehen?«, fragte er, als er den unruhigen Raben in den kleinen Transportkäfig steckte und ihm ein paar Futterbrocken hinwarf.


    Es war Zeit, den Kristall zu verlassen.


    ***


    Auf dem Lindenberg erwachte Hans Waechter aus seiner Lethargie. Nachdem die Polizisten Ivanoff abgeführt hatten, war er allein im Studio zurückgeblieben und schob Wache.


    »Ken?«, rief er. »Jemand soll Ken wecken.« Die durch Waechters Malware ferngesteuerte Computerkamera in Masks Terminal hatte ein neues Bild von einer bisher unbekannten Person an seine Station gesendet. Die Frau trug graue Klamotten, die Waechter für einen Schlafanzug hielt. Er vergrößerte ihr Gesicht und speicherte es ab.


    Fünf Minuten später schaute Cooper auf die junge Frau. »Könnte Sheila sein«, vermutete er.


    »Die Gesichtserkennung hat nichts ergeben«, sagte Waechter. »Sie kann irgendwer sein. Wir stehen wie der Esel vor dem Berg.«


    »Nicht ganz«, widersprach Ken. »Schau sie dir genau an. Kein Dutzendgesicht. Es liegt auf der Hand: Die einzige Person, die Sheila identifizieren kann, ist Vanessa Parker. Sheila war schließlich ihre Assistentin.«


    »Wo ist Parker jetzt?«


    Sie sei nach Lausanne abgetaucht, sagte Ken. Sie habe ihn kontaktiert und ein Treffen vereinbart. »Ich werde ihr das Gesicht übermitteln, dann wissen wir mehr.«


    ***


    Lausanne, am Vortag


    Nick Farland stand neben einer bunt gewürfelten Schar Touristen auf dem weit ins Wasser gebauten Schiffssteg, wo gerade ein langer Schaufelraddampfer anlegte. Es war später Nachmittag, ein leicht bewölkter Himmel lag über dem See, das französische Ufer schimmerte dunkelgrün herüber, über dem Montblanc türmten sich weiße Quellwolken.


    Nick hatte einen Arm über Vanessas Schulter gelegt und drückte sie nun leicht an sich. »Dort drüben ist alles passiert«, sagte er und streckte den freien Arm zur Parkanlage hinüber. Die Verwüstung war immer noch augenfällig. Ein Baggerführer manövrierte sein Gefährt zu den Trümmern der Schiffsvermietung, wühlte mit der zahnbewehrten Schaufel in den Holzplanken, hob die Ladung an und warf sie auf die Ladefläche eines Lasters.


    »Dort, unter dem Trümmerhaufen bin ich gelegen«, sagte Nick leise.


    »Unglaublich«, hauchte Vanessa. »Du hast einen Schutzengel gehabt. Nein, ein Dutzend. Weiß man eigentlich, wer hinter dem Anschlag steckt?«


    Nick verneinte kopfschüttelnd. »Ich glaube nicht. Zumindest habe ich nur eine leise Ahnung. Ich werde es herausfinden, glaub mir. Die kommen nicht ungeschoren davon. Aber wenn einer mehr weiß, dann ist es Ken Cooper.«


    »Morgen sehen wir ihn ja. Klappt das Treffen?«


    Während die Matrosen des majestätisch wirkenden Raddampfers »La Suisse« ihre Taue festmachten, geräuschvoll eine metallene Brücke auf den Landungssteg schoben und Passagiere aus dem Schiff strömten, fasste Nick Vanessa um ihre schlanke Hüfte. »Komm, mein Schatz, wir gehen zurück. Zu Hause können wir vielleicht die Besprechung von morgen noch etwas vorbereiten.«


    Vom Stadtteil Ouchy am Seeufer führte eine Zahnradbahn ins hundert Meter höher gelegene Stadtzentrum. Arm in Arm spazierten sie zur Station und stiegen in den weißen Bahnwagen, der ohne festen Fahrplan hin und her pendelte. Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. Oben angekommen bot sich ihnen ein schöner Rundblick auf Stadt und See. Unbeschwert schlenderten sie durch die Gassen. Auf ihrem Weg kamen sie am Café des Artistes vorbei.


    »Wir trinken etwas bei mir«, entschied Vanessa.


    Sie erreichten die Rue de Bourg und standen ein paar Hundert Meter später vor Vanessas Apartmenthaus.


    In der Küche hantierte Vanessa geschäftig an der Kaffeemaschine, während sich Nick in den Salon begab, zum Fenster hinaus auf den See blickte und dabei schöne Erinnerungen an ihre erste Begegnung wach werden ließ. Dabei stolperte er über Sheilas Reisekoffer, der achtlos neben dem Sofa lag. Er hob ihn auf, als Vanessa mit den Kaffeetassen hereinkam und sie auf dem eleganten Glastisch vor der Sitzgruppe abstellte.


    Nick hielt ihn unschlüssig am Griff fest. »Wo willst du den verstauen?«, fragte er.


    Vanessa zuckte mit den Achseln. »Ach, lass ihn irgendwo stehen.«


    Nick zog den offenen Reißverschluss des großen Deckels zu und bemerkte zwei kleine Außenfächer. Aus einer Eingebung heraus tastete er sie ab. »Hast du da schon nachgeschaut?«, fragte er.


    Vanessa ließ sich auf das Sofa fallen. »Wo nachgeschaut? Komm, der Kaffee wird sonst kalt!«


    Nick setzte sich neben sie, zog den Koffer heran, öffnete den Reißverschluss des kleineren Faches und verharrte überrascht, als seine Hand darin einen Umschlag fühlte.


    »Da gibt es einen Brief.«


    Vanessa fuhr herum. »Einen Brief? Gib schon her.«


    Sie nahm ihn aus seiner Hand, drehte ihn prüfend herum. »Komisch. Den habe ich übersehen.« Sie riss ihn mit dem kleinen Finger auf, zog ein Blatt heraus und begann zu lesen.


    Sie erbleichte und ließ das Papier sinken. Sie starrte darauf. Vanessa war so erregt, dass sie nach Atem rang. »Oh mein Gott …«


    »Was hast du? Du siehst aus, als …«, Nick brach ab.


    »Sheila«, stammelte sie. »Sheila ist … Schau.« Sie drückte ihre Hand auf den Magen. »Mir ist schlecht …« Sie fiel ins Polster zurück und schloss die Augen, während sie am ganzen Leib zitterte.


    Mit zunehmendem Entsetzen las Nick, was auf dem leicht zerknitterten Blatt stand. Es war eine Urkunde. Geburtsurkunde stand zuoberst in fetten Buchstaben. Ausgestellt vom Zivilstandsamt der Gemeinde Leysin.


    »Datiert vom 10. März 1990«, sagte er tonlos.


    Vanessa hielt die Augen geschlossen. »Da hab ich sie geboren«, sagte sie fast unhörbar.


    Nick rang um Worte. »Du … hattest … ein Baby?«


    »Ja, damals in Leysin, wo ich im Internat war. Ich war achtzehn.«


    Nick schaute wieder auf die Urkunde. »Sheila? Da steht Leslie Sheila Parker, geboren am 10. März 1990, um 18.15 Uhr, Clinic de Miremont.«


    Vanessa richtete sich auf. »Gib her!«


    Sie nahm das Blatt und rückte näher zu Nick. »Hier, lies. Da steht der Name der Mutter.«


    »Vanessa Parker, geboren 31. August 1971«, las Nick laut. »Sheila ist deine Tochter. Das ist … Du hast es die ganze Zeit gewusst?«


    Sein tadelnder Unterton gefiel Vanessa nicht. Sie blieb stumm, innerlich aufgewühlt in ihre Gedanken versunken.


    »Nick«, stieß sie schließlich hervor. »Nick, das ist zu viel auf einmal. Mir ist schwindlig. Das … habe ich doch nicht gewusst … Die Urkunde … Jemand hat Sheila adoptiert … Sheila muss Nachforschungen angestellt haben … Es ist furchtbar. Was habe ich bloß angerichtet. Ich schäme mich vor mir selber.«


    Sie ließen den Kaffee stehen. Nick schloss sie sanft in seine Arme. Vanessa schluchzte und hielt sich die Hände vors Gesicht. Sie verharrten schweigend nebeneinander, während Nicks Gedanken rasten. Wo war Sheila jetzt? Auf einen Schlag hatte sich alles verändert. Er sorgte sich um Vanessa. Wie sollte sie damit fertigwerden? Besorgt blickte er auf ihr blasses Gesicht mit den tränenüberströmten Wangen.


    Er wusste später nicht mehr, wie lange sie wie gelähmt auf dem Sofa gesessen hatten. Irgendwann raffte er sich auf und deckte Vanessa zu, die neben ihm vor Erschöpfung eingeschlafen war.


    Erst viel später, es war bereits zehn Uhr abends und Nick hatte ein kleines Abendessen gemacht, fand Vanessa allmählich in die Wirklichkeit zurück. Sie schob den halb leeren Teller von sich.


    »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Nick und schaute sie besorgt an.


    »Kein Appetit. Wir haben nur eine einzige Chance«, sagte sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Genau wie ich es gesagt habe: Eine Chance haben wir.«


    Als Nick sie verständnislos anblickte, fuhr sie mit festerer Stimme fort: »Ich will Sheila zurück. Wir müssen sie finden, aber allein schaffen wir das nie.«


    »Uns fehlen Informationen.«


    »Genau das mein ich ja. Nur die Amerikaner können uns helfen.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    Nach diesem Schock war wieder Leben in sie zurückgekehrt. »Ihre Geheimdienste haben alle Möglichkeiten. Sie können Sheila ausfindig machen, da bin ich sicher.«


    »Na, schön, aber …«


    »Kein Aber, Nick. Ich habe gute Karten. Sie werden mir helfen. Ich habe einen Plan, er müsste gelingen. Schau, meine Mikrochips, die Codes … Die wollen die doch unbedingt haben. Also, wenn die so scharf darauf sind, machen wir einen Deal …«


    Nick begriff allmählich. Mit offenem Mund schaute er sie an. Langsam nickte er. »Da hast du vielleicht einen Trumpf in der Hand, das leuchtet mir ein, aber wo willst du anfangen?«


    »Komm, ich brauche einen Drink.« Sie stand auf, holte eine Flasche Whiskey und ein Kristallglas vom Sideboard, füllte es halb voll, setzte sich wieder an den Tisch und nahm einen kräftigen Schluck.


    »Wir besprechen alles morgen mit Cooper«, entschied sie.


    Nick hatte sich noch nicht gefasst. »Du willst uns den Amis ausliefern? Mit Haut und Haar?«


    »Genau, das will ich. Das bin ich Sheila schuldig. Alles andere ist mir egal. Die Amerikaner werden sie finden – müssen sie finden, sie beschützen! Ich mache alles wieder gut. Und noch was, Nick: Du kommst dahinter, wer deine Kollegen auf dem Gewissen hat …« Ermattet sank sie in die Stuhllehne zurück. »Sheila ist den hohen Einsatz meiner Chips mehr als wert«, schob sie mit einem Blitzen in den Augen nach. »Es geht schließlich nur noch um meine Tochter. Es geht nicht mehr um den verdammten Omnix-Knoten. Hoffentlich ist ihr nichts Schlimmes passiert.«


    Nick schien ihren Worten nachzusinnen. Plötzlich stand er unvermittelt auf, machte ein paar Schritte zum Fenster, drehte sich um und schlug die Hand an seine Stirn. »Weißt du, was mich brennend interessiert, Vanessa?«


    »Nein, aber du wirst es mir gleich verraten.«


    »Ob Sheila wohl zu Mask zurückgeht? Alle anderen mussten dran glauben. Ihn, der doch die Schuld am ganzen Schlamassel, an ihrem vermurksten Leben trägt, ja … ausgerechnet ihn verschont sie. Warum? Verstehe ich die Psyche der Frau nicht?«


    Vanessa schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Geh mal davon aus, dass du uns Frauen nie verstehen wirst. Schau, Yong-Chol bietet Sheila alles. Das meiste, was sie kann, hat sie von ihm. Er gibt ihr Macht, Überlegenheit, sie hat eine starke Position in seiner verfluchten Organisation; er hat sie zur unbesiegbaren Superfrau geformt, verwöhnt sie mit allem. Sie kommt nicht weg von ihm, auch wenn er sie noch so drangsaliert und peinigt.«


    »Hassliebe?«


    »Nenn es, wie du willst. Zuckerbrot und Peitsche trifft es auch. Es ist tragisch, dass sie ihm verfallen ist. Aber der Moment wird kommen, wo sie ihre eigenen Wege gehen wird. Glaub mir, meine Sheila wird nicht mit ihm untergehen.«


    Nick schaute sie respektvoll an. Den mütterlichen Instinkt verstand er noch weniger als das ewig Weibliche. Er sagte nichts mehr und stand auf, um ihre Gläser aufzufüllen.


    ***


    In den Bergen


    Joe Bank hatte die obere Alphütte erreicht und blickte zum Berg hoch, dessen runde, schneebedeckte Kuppe im anbrechenden Morgen matt glänzte und verlassen schien. Von Krall war nichts zu sehen. Er wendete den Quad, gab Vollgas, senkte den Oberkörper über den Lenker und brauste Kralls Fußspuren folgend den steilen Hang hoch. Die vier Kettenraupen griffen kräftig in den Schnee und jagten das Vehikel aufwärts.


    Jang-Dong hörte den singenden Lärm des hochtourigen Motors und bewegte sich mit schweren Schritten auf den Rand der Kuppe zu. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm ein unverändertes Bild. Der getaserte Kerl lag reglos auf der Seite, die Arme von sich gestreckt. Da Jang-Dong seine Kumpel erwartete, stützte er die Hände entspannt in die Hüfte, ließ seine Pistole gesichert im Schulterhalfter, wartete seelenruhig auf die angekündigte Verstärkung.


    Bank hatte seine Remington über das Lenkgestänge gelegt, als er die Höhe erreichte und Gas zurücknahm. Der Quad fuhr direkt auf einen Kerl zu, der seine Hand halb zum Gruß erhob, sie aber abrupt fallen ließ, als er den Irrtum bemerkte und nach der Waffe am Gürtel griff.


    Bank zögerte keine Sekunde. Er feuerte aus der Remington. Der Schuss in die Brust warf den Koloss in den Schnee. Bank sprang vom Quad, hechtete nach vorn und schoss ein zweites Mal. Das Geschoss zerschmetterte Jang-Dongs Schädel, als der sich ächzend in dem vergeblichen Versuch, seine Pistole zu ziehen, aufbäumte.


    Doch Bank schenkte dem Ganzen keine weitere Beachtung, sondern kniete sich rasch neben Krall nieder. Aus dem Satellitentelefon hörte er knisternde Laute. »Komm schon, Mike.« Er richtete ihn auf, massierte ihm Arme und Beine. »Es geht schon. Sag mir deinen Namen!«


    »Michael Krall … Gib mir das Telefon …«


    Bank schaute auf seine Breitling-Armbanduhr. »Wir haben noch zehn Minuten, Mike. Komm, mach schon.«


    Joe Bank kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Krall sich aufraffte. Er hatte die Hände auf die Knie gestützt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich hatte keine Chance … Der Arsch hat mich …«


    »Schon gut. Mach vorwärts, Mike. Hier, nimm einen Schluck.« Bank hielt ihm einen Flachmann vors Gesicht. »Cognac. Das belebt die Geister.«


    Krall grinste schwach und nahm einen kräftigen Schluck. Langsam wich das bleierne Müdigkeitsgefühl. »Es wird schon gehen«, meinte er. Dann packte er das Telefon. »Hier FLEIPO. HERCULES, bitte kommen.«


    »Hier HERCULES. Wird langsam Zeit, FLEIPO. Bestätigen Sie Zielkoordinaten.«


    Es hätte endlos lange gedauert, bis Krall mit seinen zitternden Fingern die Zahlen des Laserzielgeräts eingetippt hätte. Bank riss ihm das Telefon aus der Hand. »Los, sag mir die Längen- und Breitengrade.«


    Dann ging alles sehr schnell. Krall erholte sich einigermaßen von seinem Schock. Die unmittelbar bevorstehende Abrechnung gab ihm Auftrieb. Er spürte, wie sich die Anspannung in seinem Körper ausbreitete, doch gleichzeitig kam die vertraute Gelassenheit im Angesicht der Gefahr zurück. Er nahm einen zweiten Schluck Cognac, brachte das umgekippte Infrarot-Blitzleuchtfeuer wieder in Position, legte sich hinter dem Schneepodest auf den Bauch und richtete das Visier des Laserpointers auf den Kristall.


    »Woher weißt du, dass Mask im Gebäude ist?«, fragte Bank.


    »Meine Einsatzzentrale hat’s bestätigt«, sagte Krall, während er das Gerät mit dem Finger am Abzug auf den Kristall richtete, um dem Drohnenoperateur über den farbigen Strahl die genaue Einschlagstelle zu markieren.


    »Und die Furie? Ist sie auch dort drüben?«


    Krall schwieg. Er dachte an seinen Traum, wie ihn eine betörende Sheila in der blauen Grotte verführte … Sie war unantastbar. Sie würden sie nie fassen.


    »Dort. Der Helikopter«, rief Bank.


    Krall sah im selben Augenblick, wie Scheinwerfer aufflammten und sich der Rotor zu drehen begann. »Ein Blackhawk«, kommentierte er und hob das Fernglas an die Augen.


    Da stockte ihm der Atem. Zwei Gestalten rannten geduckt aus dem Gebäude zum startbereiten Hubschrauber. Bei dem stattlichen Mann im Anzug, der vorauseilte, musste es sich um Mask handeln.


    Und die Frau? Einen erschütternden, verwirrenden Augenblick lang dachte Krall, ein Gespenst zu sehen. Aber es gab keinen Zweifel. Es war Sheila. Der schwarze Dress, die gertenschlanke Gestalt, der geschmeidige Gang … Sheila! Sie drehte ihr schönes Gesicht in seine Richtung … Die tote Frau im Schnee … Das Girl aus seinem Traum …


    Krall drückte auf den Knopf. Ein dicker, greller Laserstrahl schoss durch die Luft, traf den Hornissenleib des Blackhawk und bildete dort einen unübersehbaren gelben Fleck. Rasch sprach Krall in das Mikrofon des Feuerleitungsnetzes. »HERCULES, Zieleinfärbung erfolgt.«


    Der Drohnenpilot empfing die Übermittlung des Scouts und sah in rund hundert Kilometern Entfernung den Fleck im ersten Ziel auf seinem multifunktionalen Display. »Roger, FLEIPO, guter Laser. Standby für die Hellfire-Raketen.«


    Mit Bedacht bewegte Tom Korn das Fadenkreuz über den Bildschirm und hielt es exakt auf die gelbe Markierung am Helikopter. Dank der Bildverstärkungssensoren erschien das Ziel gestochen scharf. Der Daumen der rechten Hand lag feuerbereit auf dem roten Schalter des Steuerknüppels. Als sich das Fadenkreuz unterhalb des Rotors auf dem Antriebsaggregat über dem Kerosintank stabilisierte, drückte er. »FLEIPO, Schuss ab«, ging seine Stimme in den Äther.


    Während er angestrengt den Luftraum beobachte, hörte Krall den Countdown:


    »… zwanzig Sekunden … zehn, fünf …«


    Die erste Hellfire erschien als winziger, flatternder Funken über dem Bergrücken. Vor dem Hintergrund des blassblauen Himmels war sekundenlang nicht auszumachen, ob sie sich bewegte, aber dann winkelte sie auf die Kuppe mit dem Kristall ab.


    In diesem Moment blieb Krall die Luft weg. Er traute seinen Augen kaum. Plötzlich wirbelte die Frau herum, die eben noch arglos neben Mask gewartet hatte, und rannte – nein, fegte mit unglaublicher Gelenkigkeit vom Helikopter weg und jagte auf die dunkel gähnende Schlucht zu. Behände wie ein aufgescheuchtes Reh war sie blitzschnell verschwunden. Blinzelnd suchte Krall nach der geschmeidigen Gestalt. Sie hatte sich in Nichts aufgelöst.


    Krall glaubte, schier verrückt geworden zu sein.


    Yong-Chol verharrte wie gelähmt vor der gelb eingefärbten Kabine. Augenblicklich dämmerte ihm das Verhängnis.


    »Was zum Teufel …« Die Worte blieben Dr. Bang Yong-Chol alias Mask im Hals stecken.


    Ein Zischen, ein Feuerball und eine Hitze wie aus hundert Flammenwerfern waren das Letzte, was er in seinem Leben sah und fühlte. Eine gewaltige Explosion ließ die Luft erzittern. Doch er hörte sie schon nicht mehr.


    Krall sah es, noch bevor ihn der Schall erreichte: Den grellen Blitz – den schwarzen Rauchpilz. Dann fegte der Lärm tosend über die Kuppe, als ob ein schwerer Güterzug vom Talboden heraufgebraust wäre. »Gut getroffen, HERCULES, Ziel zerstört. Neues Laserziel.«


    Masks zerfetzter Körper verkohlte augenblicklich.


    »Volltreffer«, kommentierte Bank professionell gelassen, dann zog er sein Telefon aus der Tasche, während Krall, ebenfalls die Ruhe selbst, das zweite Laserblitzgerät ergriff und einen hellgrünen Strahl auf die untere Mitte des Gebäudes richtete.


    »Roger, FLEIPO, Schuss ab. Rakete im Anflug.«


    Krall fühlte nichts. Weder Triumph noch Stolz. Es war wie in Afghanistan. Er operierte automatisch, präzise, emotionslos. Nicht ganz allerdings, immer wieder schweifte sein Blick zur Schlucht. Sheila war weg, wie vom Erdboden verschluckt. Die Furie hatte die Rakete gerochen.


    Die zweite Hellfire riss eine klaffende Lücke in den Kristall. Feuer brach aus, Flammen züngelten hoch. Die dritte schlug ein. Noch während das Dachgeschoss in sich zusammenkrachte, flog mit einem Knall, der den Himmel erzittern ließ, der ganze rechte Gebäudeflügel in die Luft.


    Bank sprach befehlsgemäß ins Telefon, während Krall die nächsten Zieleinfärbungen vorbereitete. Die in rascher Kadenz abgefeuerten restlichen Raketen pulverisierten buchstäblich, was vom Betonklotz noch übrig geblieben war. Als sich der Rauch verzogen hatte, sahen die Männer von der Bergspitze aus einen gewaltigen, brennenden, qualmenden Trümmerhaufen. Die enorme Sprengkraft der HEAT Gefechtsköpfe, mit denen die Raketen bestückt gewesen waren, hatte den massiven Betonkasten praktisch dem Erdboden gleichgemacht.


    »Auftrag erfüllt, nehme ich an«, sagte Krall mit leichtem Grinsen. Er erhob sich und begann, seine Geräte einzupacken. Wie immer war die Mechanik einfach gewesen, die furchtbare Zerstörung aus nächster Nähe zu erleben hingegen wesentlich komplexer.


    Aus reiner Gewohnheit durchsuchte Krall den gefallenen Schergen, fand eine dünne Brieftasche mit einer Identitätskarte, steckte alles ein und nahm den Taser an sich.


    Sie fuhren mit dem Quad den Hang hinunter, hielten vor der Hütte an und stiegen ab, als ihr Helikopter aus dem mit Rauch gefüllten Tal auftauchte, über der Hütte eine Schleife zog und dann mit gesenkter Nase an der Stelle, wo der Weg in einem Vorplatz endete, zur Landung ansetzte.


    »Gut gemacht, Mike«, lobte Bank, genehmigte sich einen Schluck und reichte Krall den Flachmann. Der nahm einen Mundvoll. »Gelernt ist gelernt«, ächzte er wohlig, als der Cognac in seiner Brust brannte. Dann trotteten sie zum Helikopter, duckten sich und kletterten in die Kabine. Der Rotor begann, noch heller zu knattern. Dann hob die Maschine mit leicht gesenktem Bug ab und stieg hoch. In einer langen Kurve überflog der Pilot den qualmenden Trümmerberg des Kristalls, bevor er nach Westen abdrehte.


    ***


    Zürich, auf dem Shop-Gelände


    Cooper saß mit Ed Sloane im aufgeräumten Konferenzraum vor behelfsmäßig aufgestellten Computerterminals. Während die Geschosseinschläge in den Wänden provisorisch geflickt waren, konnten die von den Maschinenpistolengarben teilweise zertrümmerten Wandmonitore nur noch zur vollständigen Verschrottung freigegeben werden.


    Die Männer blickten auf eine als Enthüllungsplattform Schweiz betitelte Präsentation, die der Ex-NSA-Agent vorbereitet hatte. »Die NSA Top Hacking Einheit hat vier Schwerpunkte in der Schweiz«, begann er und zeigte eine Auflistung der wichtigsten Spionageziele wie die Nationalbank, diverse Großbanken, die Eidgenössischen Hochschulen Zürich und Lausanne, Hochtechnologiefirmen, Diplomatenpost … Die NSA nutzt ihre Möglichkeiten in der Schweiz mit dem »Blarney«-Programm, das sich mit Terrorabwehr beschäftigt, aber auch mit Wirtschaft und Forschung. Bei »Prism« geht es um Energie, Handel und Öl. Da ist vor allem die Bundesrepublik betroffen.«


    »Regierungsstellen?«, unterbrach Cooper.


    Sloane schüttelte den Kopf. Die seien kein primäres Ziel, außer der Luftwaffe und Rüstungsbetriebe der RUAG Holding AG.«


    »Der NDB?«


    Das Abhören des Geheimdienstes gehöre zur Standardvorgehensweise, hielt sich Sloane knapp und ließ eine neue Folie aufleuchten. »Dieses Diagramm ist das NSA-Penetrationsschema«, erklärte er. Das helfe, die Malware zu identifizieren. »Hier ist der Link: room6527.com.«


    Die nächste halbe Stunde erhielt Cooper detaillierten Aufschluss über die mit großem Aufwand betriebenen Ausspionierungen von Wirtschaft, Industrie und Forschung. Was er sah, bestätigte seine Befürchtungen. »Unglaublich. Das ist eine Behörde außer Rand und Band, die das Internet in ein Schlachtfeld verwandelt hat. Aber der Massenüberwachung schieben wir jetzt einen Riegel vor. Unter anderem mit der Verschlüsselung. Sie ist der letzte Weg zur Selbstbehauptung. Ihre Kooperation, Eddy, ist von unschätzbarem Wert für mein Land …«


    Sloane schien unbeeindruckt. »Haben wir einen Deal?«, fragte er stattdessen, beendete die Präsentation mit einem theatralisch auf die Tastatur stechenden Zeigefinger. »Die Bevölkerung soll erfahren, was mit ihr gemacht wird.«


    Cooper bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. Sloanes Mut war ansteckend. Der junge Mann wirkte glaubwürdig und wohlüberlegt. »Ich glaube, es klappt«, sagte Ken. »Die Verhandlungen mit James Wilson fallen nicht gerade in die Kategorie des Fingerschnippens. Ein paar Mal habe ich bei ihm auf Granit gebissen. Aber er konnte am Ende nicht Nein sagen, denke ich.«


    »Ein schlauer Fuchs, der alte James«, meinte Sloane abschätzig. »Aber wenn er etwas verspricht, steht er dazu.«


    Cooper stand auf, trat an die Nespresso-Maschine auf dem Beistelltisch, die den Kugelhagel wie durch ein Wunder unversehrt überstanden hatte. Er zog den Hebel nach oben und legte eine Kapsel ein. »Das will ich hoffen. Er musste über seinen Schatten springen.«


    Mit zwei Tassen Espresso kehrte er an den Tisch zurück. »Es war zwei Tage vor dem Drohnenangriff auf den Kristall«, begann er und erzählte Ed Sloane von seinem Treffen mit dem stellvertretenden Direktor der CIA.


    ***


    … Ein paar Tage zuvor hatte Cooper den CIA-Vize James Wilson im Hauptquartier von Langley am Telefon gehabt.


    »Wir sollten uns sehen, James. Du bist morgen in Frankfurt?«


    Stille.


    »Verdammt, Ken. Wer sagt das?«


    »Ich sehe deinen Terminkalender.«


    »Du bluffst. Frankfurt ist reine Erfindung.«


    »Na schön, wenn du meinst. Zwei Tage später bist du mit Julia Reinhart verabredet, der Direktorin der Heimatschutzbehörde. Warte. Da steht es. Elf Uhr, M31, ev. Lunch.«


    Wieder Schweigen.


    »Was willst du?«


    »Ein Treffen in Zürich.«


    »Was habe ich in Zürich verloren?«


    »Du wahrscheinlich nichts, aber die NSA. Es geht um den Mann, der dir den Schlaf raubt.«


    Wilson räusperte sich. »Sag nicht, der Hund ist in der Schweiz?«


    »Heute hatten wir uns zum Essen getroffen.«


    Stille.


    »Ist er mit der Vorodin-Delegation nach Genf gekommen?«


    »Warum fragst du?«


    »Ich habe den Bericht eines Agenten aus Genf vor mir liegen. Darin steht, dass eine Ähnlichkeit mit einem Delegationsmitglied bestand. Die Gesichtsanalyse hat eine fifty-fifty-Wahrscheinlichkeit ergeben. Das Foto war amateurhaft schlecht. Jetzt mal im Ernst, Ken: Hat sich Sloane mit den Russen in die Schweiz eingeschlichen?«


    »Nimm mal an, es wäre so.«


    »Sei vorsichtig, wir haben Leute in Bern …«


    »Ich weiß. Lass das, James. Der Schuss würde nach hinten losgehen. CIA-ENTFÜHRUNGSVERSUCH GESCHEITERT. Kannst du dir eine beschissenere Schlagzeile vorstellen? Vermutlich würde ein gewisser James Wilson seinen Job verlieren.«


    »Also noch mal: Was willst du von mir?«


    »Ich brauche deine Unterstützung, James.«


    »Das klingt schon besser. Wobei?«


    »CIA-Support für eine heikle Operation.«


    Wieder Räuspern. »Gib mir ein paar Fakten.«


    Cooper hatte ihm einen kurzen Abriss über die Lage gegeben, den geplanten Luftschlag und die Notwendigkeit, dass die Hercules 130A mit der angehängten Drohne ungehindert den italienischen Luftraum benutzen durfte. »Wir brauchen NATO-Clearance«, schloss Cooper.


    Es dauerte eine Zeit lang, bis Wilson zurückkam. »Der Aviano-Stützpunkt gehört zur Air Force. Das lässt sich richten. Mit Flugmaterial und Personal haben wir nichts zu tun, richtig?«


    »Richtig. Maschine und Crew kommen aus Bagdad. Das ist organisiert.«


    »Wann?«


    »Übermorgen.«


    »Du spinnst, Ken.«


    »Ich kann es nicht ändern, James. Krieg beginnt mit Spionage. Yong-Chol bestimmt den Takt. Die Operation liegt in eurem Interesse. Wenn’s klappt, radieren wir seine europäische Zentrale aus. Und du kannst mir den Verdienstorden an die Brust heften.«


    »Bist du sicher, dass du den Hurensohn erwischst?«


    »Sicher ist nichts, aber die Gelegenheit ist gut. Es handelt sich um eine Art Gipfeltreffen. Meistens reist er mit seiner Geliebten, manchmal mit einem kleinen Gefolge.« Cooper stellte sich vor, wie Wilson in Langley sein Büro abschritt und mit hektischen Gesten seinen Stab zusammentrommelte. Nach einer Weile drang seine Stimme wieder aus dem Lautsprecher: »Hast du einen Beschluss, der den Angriff autorisiert?«


    »Kann doch nicht dein Ernst sein. Willst du mir ein schlechtes Gewissen einreden?«


    »Gib mir ein paar Minuten«, antwortete Wilson. Er müsse Kriegsrat halten.


    Cooper nutzte die Unterbrechung, um Theo Vonalp aus der Warteschleife der anderen Linie abzurufen. »Als Soldat muss ich dir ja nicht sagen, dass die Dinge oft die Angewohnheit haben, nicht nach Plan zu laufen«, hörte er die sonore Stimme aus Bagdad.


    Cooper stockte der Atem. »Was heißt das?«


    »Unterm Strich ist nichts passiert. Die Firebees, die an den Flügeln der C-130 hingen, waren Aufklärungsdrohnen … Wir brauchten natürlich strike drones, Raketenträger, acht Meter Flügelspannweite.«


    »Wie hast du das geregelt?«


    »Wie immer: improvisiert. Die Jungs vom taktischen Luftkommando haben sich den Arsch aufgerissen. Wir haben extra Nachtschichten eingelegt, die UAVs ausgetauscht und mussten noch die Navi-Systeme kompatibel machen. Aber jetzt sind wir operationell.«


    »Gut.« Cooper hörte Wilsons Anklopfen und nahm seinen Anruf entgegen.


    »Bist du noch dran? Die Unterstützung am Boden ist schwieriger«, sagte der CIA-Vize. »Ich werde ein paar Telefonate mit meinen Special-Agents führen müssen. Wir haben knappen Bestand im Einsatzraum.«


    »Schick mir die Besten. Wir sind bereit. Die Feuerleitung ist gewährleistet. Aber ich will, dass die CIA am Einsatzort präsent ist, auch um die Mission zu dokumentieren.«


    Es vergingen nochmals dreißig Sekunden, bevor Wilson sprach. »Okay. Du hörst von mir. Sonst noch was? Was bietest du mir im Gegenzug?«


    »Einen Haufen kalter Nordkoreaner.«


    »Das ist alles?«


    »Nein. Noch viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Deshalb will ich das Treffen in Zürich, bevor du nach Frankfurt weiterfliegst.«


    »Was ist der Deal?«


    »Mein Deal, James – ihr könnt ihn haben!«


    »Sloane?«


    »Mit Haut und Haar.«


    Cooper hörte ein Geräusch, als ob sich Wilson ächzend in den Sessel fallen ließ.


    »Gut, Ken«, klang es wenig begeistert. »Das Ganze ist purer Wahnsinn. Aber ich kann einen Tag früher abfliegen. Dir nach all den Jahren unserer Freundschaft wieder mal die Pranke zu schütteln, ist einen kleinen Umweg wert, auch wenn dein Ansinnen ins Reich der Fantasie gehört. Organisiere mir eine anständige Bude in deiner kleinen Großstadt. Wir halten die Verbindungen offen. Also, bis dann.«


    ***


    Springfield, Virginia


    Es war sieben Uhr morgens, als zwei Laster mit Vollgas die Industrial Road herunterkurvten, scharf bremsten und vor dem eingezäunten Gelände mit knirschenden Reifen stoppten. Ungefähr ein Dutzend Männer mit Akkuschraubern sprang aus den Fahrzeugen und lief zielstrebig in vier Gruppen zum Zaun.


    Frank Toole baute am liebsten Zäune. Doch heute ging es um Abbruch. Er hatte den Überfall gut geplant. Als wären sie für die Demontage gedrillt worden, begannen die Handwerker sogleich an vier verschiedenen Standorten, die Drahtgeflechte zwischen den Metallpfosten zu lösen.


    Toole hatte das Ausschwärmen seiner Equipe vom Beifahrersitz des Zweiachsers aus beobachtet. Sein Fahrzeug hatte einen weißen Kastenaufbau. Darauf war in gelben Großbuchstaben auf hellgrünem Grund über einer Telefonnummer und der Adresse das Firmenlogo FRANK TOOLE FENCING gemalt. Der Chef packte den Türgriff, stieg aus und ging auf einen Pet Shop zu. Der Laden für Tierbedarf war ein niedriges Gebäude, eine Art Baracke mit einem kleinen Schaufenster. An der Ladentür hing ein Schild. OFFEN AB 8.00 H.


    Der Shop für Tierfutter interessierte ihn nicht die Bohne.


    Der von Frank Toole Fencing gebaute, zwei Meter hohe feinmaschige Drahtzaun begann hinter dem Laden und lief in einem Rechteck um den großen Platz mit einer ungewöhnlich wirkenden Scheune herum. Die stand in der Mitte des Hofes, war fensterlos und aus weißen Kunststoffplatten gezimmert. Ihr großes Tor auf der dem Petshop zugewandten Schmalseite unter dem roten Ziegeldach war geschlossen.


    Das zweite Fahrzeug war ein zerbeulter, dunkelgelber Pick-up mit einer Sechsplatzkabine. Hinten auf der Ladebrücke stand ein Bärtiger mit Schildmütze und einer Zigarre zwischen den Zähnen. Er dirigierte mit einer Fernsteuerung den Ladekran. Während der Pritschenwagen langsam den Zaun entlangrollte, lenkte er den Magneten am Kranausleger an die demontierten Geflechte und lud sie auf die Brücke.


    Alles lief wie am Schnürchen.


    Zu einfach, sorgte sich Frank Toole, als das Scheunentor aufging und zwei blasse Typen mit zerzausten Haaren heraustraten. Einer hielt einen zähnefletschenden Dobermann an kurzer Leine zurück. Offensichtlich Wachmänner, dachte Toole, als er die verräterische Wölbung an ihren Jacken bemerkte.


    »Scheißkoreaner«, fluchte er bei sich, als eine stämmige Matrone mit dunkelblonder Mähne, Jeans und Stiefeln aus der Scheune auftauchte und sich mit gespreizten Beinen neben den Männern aufbaute. Den Lauf ihrer Pumpaction richtete sie bedrohlich auf den Firmenchef.


    »Frank Toole? Was zum Teufel geht hier vor?«, rief sie. »Beweg deinen Arsch von meinem Grundstück, sonst knallt’s.«


    Toole reagierte nicht. Mit halbem Auge stellte er fest, dass seine Männer unbeeindruckt weiter das Drahtgeflecht demontierten. Er suchte Blickkontakt mit seinem Vorarbeiter. »Steve«, rief er über die Schulter. »Ruf das Sheriffbüro an. Es gibt hier ein paar Scheißausländer mit illegalem Waffenbesitz.«


    Das Flintenweib machte einen Schritt vorwärts. »Los, Frank, verschwinde. Ich meine es ernst.« Sie verschaffte ihrer Drohung mit einem energischen Anheben des Gewehrlaufs Nachdruck.


    »Zahl meine Rechnung, du Giftspritze. Du weißt genau, sie ist seit drei Monaten überfällig. Dein bekloppter Alter, der elende Reisfresser, versäuft alles Geld, anstatt uns zu bezahlen. Dreißigtausend bar auf die Hand. Dann ziehen wir ab.«


    »Der Scheck ist in der Post. Geh nach Hause, Frank, und bring deine Buchhaltung in Ordnung. Für Geduld habe ich keine Zeit.« Sie raunte den Koreanern etwas zu, worauf der Trupp mit dem Hund in die Scheune zurückging.


    Toole verspürte keine Lust, die Bärbeißige weiter zu provozieren. Abrupt drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte zu seinen Männern zurück.


    »Wir machen weiter«, rief er über die Schulter.


    »Das wirst du noch bereuen, Mistkerl«, rief sie ihm nach.


    ***


    Einige Minuten später kam die Polizei mit Sirene und Blaulicht.


    »Die Kerle mit den Waffen sind in der Scheune«, erklärte Frank Toole dem beleibten Sheriff, der dunkle Ringe unter den Augen hatte. »Koreaner. Sie tragen Pistolen.«


    »Was befindet sich in der Scheune?«


    Toole lachte höhnisch. »Krähen. Nichts als Krähen.«


    Der Sheriff guckte den Zaunbauer an, als hätte der sich gerade auf seine Uniform übergeben.


    Sein junger Deputy war auf der Hut. »Sind Sie sicher? Oder könnten es auch Raben sein? Dicke und große?«, fragte er, indem er mit den Händen eine stattliche Größe andeutete, und wollte wissen, ob er die Vögel gesehen habe.


    »Ja, habe ich zufällig, als wir den Zaun gebaut haben. Ich habe das Gefühl, etwas stimmt hier ganz und gar nicht.«


    Der Deputy zog seinen Boss am Ärmel. Gemeinsam gingen sie zur Streife zurück und setzten sich in den Wagen.


    Frank Toole hatte keine Ahnung, was sie vorhatten. Sie steckten die Köpfe zusammen und schienen in den Funk zu sprechen.


    »Die Staatspolizei hat deine Vermutung bestätigt«, sagte der Sheriff im Streifenwagen, nachdem er das Telefongespräch beendet hatte. »Es gibt, so scheint’s, ein Bulletin, das nach der Inauguration des Präsidenten an alle Polizeistellen gegangen ist. Danach war alles, was irgendwie mit Raben zu tun hatte, zu melden. Aber so ganz erinnere ich mich nicht mehr daran.«


    Es habe sich um zwei oder drei Raben gehandelt, wusste sein Stellvertreter. Und die Vögel in der Scheune seien vermutlich auch Raben, nicht Krähen, belehrte er seinen Chef. »Soweit ich mich erinnere, hatten die Vögel doch das Inaugurationspodest überflogen und irgendwas auf den Präsidenten abgeworfen.«


    »Dann sollten wir Meldung machen«, entschied der Sheriff.


    »Und der illegale Waffenbesitz? Keine Festnahme?«


    »Wir warten die Verstärkung ab.«


    ***


    Zürich


    Ken Cooper traf sich mit CIA-Vizedirektor James Wilson in der Lobby des Dolder Grand. Der Amerikaner saß vor dem flackernden Kaminfeuer in einem Polstersessel und hatte das Kinn hochgereckt, als betrachtete er den riesigen Andy Warhol, der sich farbenprächtig über die ganze Länge der Rezeption erstreckte.


    Ken schlug ihm einen Spaziergang vor. »Das Unterholz ist noch nicht verwanzt«, scherzte er.


    Zusammen gingen sie über den Vorplatz der Hotelanlage am Golfplatz vorbei und zweigten auf denselben Weg ab, den in der Mordnacht der nordkoreanische Jogger genommen hatte.


    »Wir wissen, dass Yong-Chols militärischer Geheimdienst Daten von Unternehmen abfischt und flächendeckend ausspioniert«, packte Cooper das Thema beim Schopf, als sie unter den ersten Bäumen durchspazierten. »In der Schweiz haben wir ihn erst mal kastriert. Die CIA hat aber ein eminentes Interesse, das Omnix-Verfahren zur Gehirnsteuerung zwecks Bewusstseinskontrolle, hinter dem Yong-Chol herjagt, exklusiv an sich zu reißen.«


    Irgendwie stand dies für Wilson nicht an.


    »Als ehemaliger Hockeyspieler willst du offenbar den Puck nicht sehen. Schau, mein Lieber, der Kreml ist scharf wie Chili darauf, sein Spezialwaffen-Programm mit den Omnix-Mikrochips aufzupeppen. Die Chinesen würden lieber heute als morgen einen Haufen Kohle für den Zugang zu dieser Hochtechnologie rauswerfen. Was mich betrifft, haben wir Aussicht auf ein völlig neues Wettrüsten in diesem Zukunftsmarkt, das die USA nach meiner unmaßgeblichen Meinung nicht verlieren möchten.«


    »Gut«, lenkte Wilson ein. »Angenommen, wir gehen darauf ein: Was wären die Bedingungen?«


    »Na schön, hier sind sie. Erstens: Ed Sloane wird vom Weißen Haus begnadigt. Alle Anklagen werden fallen gelassen.«


    Wilson blieb abrupt stehen und betrachtete seinen Freund, als hätte dieser gerade den Verstand verloren.


    »Ich will es vom Oberbefehlshaber aller Streitkräfte persönlich hören«, fuhr Ken ungerührt weiter. »Und ich will die präsidiale Garantie schriftlich in der Tasche haben. Sloane kehrt als Held in sein Land zurück.«


    Wilson rang sichtlich aufgebracht nach Worten. »Wie stellst du dir das vor, Ken?«


    »Sloane wird im Besitz der Source Codes für den Omnix-Knoten sein, für den andere Geheimdienste noch viel weitergehen würden, als nur einen der ihren zu amnestieren. Er bringt euch das begehrte Stück nach Hause. Er hat übrigens die Codes überprüft. Alles hat seine Ordnung. Die USA werden das epochale Verfahren zur Bewusstseinskontrolle exklusiv besitzen. Es geht hier um nicht weniger als um die neue Dimension der Kriegführung, James.« Er tippte mit den Fingerspitzen an die Schläfen. »Demgegenüber ist meine erste Bedingung wohl ziemlich harmlos.«


    »Was verlangst du denn sonst noch Verrücktes?«


    »Zweitens: Vanessa Parker und die Familie des in Sardinien ermordeten Fischers werden entschädigt. Sagen wir je fünf Millionen Euro.«


    »Euro?«


    »Euro!«


    Wilson schüttelte empört den Kopf, als hätte ihm Cooper gerade einen unsittlichen Antrag gestellt. »Du überspannst den Bogen, mein Lieber. Die Vereinigten Staaten lassen sich nie und nimmer auf deinen Vorschlag ein. Vergiss es.«


    Ken ging ein paar Schritte voraus, blieb stehen und wartete, bis Wilson zu ihm aufschloss. »Dort oben hat alles angefangen«, sagte er und zeigte durch eine schmale Lichtung auf die Villa am Silberhain.


    Wilson bemerkte die rotweißen Bänder der Tatortabsperrung und zog die Brauen bis zum Haaransatz hoch.


    »Berger, musst du wissen, war Chef von ORBE BioScience. In seinem Pharmakonzern hat Vanessa Parker ihre Entdeckung zur Produktionsreife gebracht.«


    Sie liefen weiter in den Wald hinein. Wilson hatte die durchgedrückten Schultern und den wiegenden Gang eines Sportlers.


    »Berger hat eine Forschungskooperation mit Nordkorea unterstützt und Yong-Chol den Forscheraustausch in Pjöngjang organisiert. Ihm, der selbst ein leidenschaftlicher Forscher war, ist es gelungen, sich eine größere Anzahl neuromorpher Omnix-Mikrochips unter den Nagel zu reißen und damit eine Monstertruppe übermenschlicher Kraftpakete aufzubauen.«


    Wilson rieb sich gedankenvoll das Kinn.


    Dämmerte ihm die Tragweite?


    Cooper setzte entschlossen nach: »Deine Regierung, James, ist doch sonst dermaßen paranoid, was Nordkorea anbelangt. Das stalinistische Land verfügt nominell über die drittstärkste Armee der Welt, besitzt Kernwaffen, testet Interkontinentalraketen mit Reichweiten bis nach Kalifornien …«


    »Die Taepodong 2«, unterbrach Wilson ernst nickend.


    »Eben. Die NSA verfügt über eine Spezialeinheit, die sich ausschließlich mit der Ausspähung von Hightech-Unternehmen beschäftigt, und da kommst du und tust, als sei dir das Omnix-Projekt völlig schnuppe?!«


    Wo der Haken liege, fragte Wilson pragmatischer.


    »Good, now we’re talking. Gehen wir zurück?«


    Sie machten kehrt.


    »Der kleine Haken ist, dass ihr drüben in den Staaten die Source Codes weiterentwickeln müsst.«


    Ein Beobachter hätte gesehen, wie die beiden sportlich gekleideten älteren Herren eng nebeneinander über den Kiesweg schritten, abwechselnd gestikulierend stehen blieben und weitermarschierten, bis sie die Straße erreichten, die zum Hotel zurückführte. Ken erklärte, dass Vanessa Parker die Datenmenge der Codes zweigeteilt hatte und Sloane vorläufig nur eine Hälfte davon erhalten würde. Ein Wort gab das andere, bis Wilson ein gutes Bild von der Lage der Dinge bekommen hatte.


    »Frau Professor Parker und ihr Freund Farland würden also mit uns zusammenarbeiten«, stellte der CIA-Vize fest, als sie vor dem Hoteleingang stehen blieben und auf das im grauen Dunst liegende Häusermeer der Stadt hinunterblickten.


    »In Harvard, Yale oder einer andern Eliteuniversität aus der Ivy League an der Ostküste. Zumutbar, nicht?«


    »Wie hast du das geschafft?«


    »Ich hatte eine harte Nuss zu knacken. Vanessa Parker hatte die Wahl zwischen zwei Übeln, denke ich. Unternimmt sie nichts, bleibt sie im Visier der Geheimdienste. Vor allem dem der Amerikaner, die ihr die Kooperation mit Yong-Chol im Reich der Finsternis nie verzeihen würden. Ihr Name bliebe für immer auf der Terroristenliste.«


    »Sie würde mit uns zusammenarbeiten?«


    Cooper fixierte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Hat sie denn eine Wahl? Nun, Fakt ist, sie hat schließlich zugestimmt. Sie ist bereit, euch einen wesentlichen Teil der heißen Codes zu überlassen. Im Gegenzug erhält sie volle Security Clearance. Dass das klar ist: Ihr lasst alle Anklagen fallen und gewährt ihr volle Protektion. Nordkorea verschwindet aus ihrer Akte.«


    Wilson schüttelte sein ergrautes Haupt. »Ich werde damit niemals durchkommen. Der Präsident wird mich im besten Fall vorzeitig in Pension schicken, wenn ich ihm mit solchen Fantastereien komme. Verstehst du? Mister S. ist ein übler Verräter. Er ist kein Held, sondern ein Schurke. Ich mag schon seinen Namen nicht aussprechen.«


    Jetzt schüttelte Cooper den Kopf. »Du siehst den Puck immer noch nicht. Lust auf einen Drink?«


    »Kann ich weiß Gott gebrauchen.«


    In der schwarz gestylten, in dunkles Licht gehüllten Bar im Untergeschoss setzten sie sich an den Tresen, Ken bestellte achtzehnjährigen Macallan Scotch on the rocks. Zwei Pärchen schmiegten sich außer Hörweite aneinander, ein sanfter Sound rieselte von der mit glitzernden Sternenlichtern bestickten Decke.


    »Wenn der Präsident nicht akzeptiert, rollen Köpfe«, drohte Cooper, nachdem er einen Schluck von der bernsteingelben Flüssigkeit genommen hatte.


    Wilson stellte sein Glas ab. »Köpfe rollen? Du spinnst wohl.«


    »Ganz im Gegenteil: Das Weiße Haus wird im saftigsten Skandal seit Watergate versinken.«


    Wilson starrte seinen Freund entgeistert an.


    »Also, hör gut zu«, fuhr Cooper fort. »Wir haben die winzige Blackbox der US-Drohne gefunden, die ihr zur Vernichtung der Forschungsstation nach Sizilien losgeschickt habt. Warst du über den fatalen Angriff orientiert?«


    Wilson verneinte kopfschüttelnd. »Dahinter steckt Julia Reinhart, die Chefin von Homeland Security«, sagte er resigniert.


    »Ich präsentiere dir ihren Kopf auf einer Silberplatte«, flachste Cooper, Aufwind verspürend. »Wir haben auch Bilder von den Drohnentrümmern. Die Beweislage ist vernichtend eindeutig.«


    »Reinhart, das Miststück, hat’s echt gemacht …«


    »Wie konnte das funktionieren? Haben sie dich zum Papiertiger degradiert?«


    Wilson leerte das Glas in einem Zug. »Irgendwie schon«, gestand er. »Sie hat dem Drohnenkommando in Nevada über meinen Kopf hinweg direkt Befehle erteilt.«


    »Böse Sache, wenn das alles rauskommt. Verbrecherischer Angriff in einem NATO-Land. Mordversuch an einer Forscherin eines befreundeten Staates. Scheiße hoch drei … James.«


    Minutenlang starrten sie schweigend in ihre Gläser. Ken bestellte noch eine Runde. Wilson nippte am Glas und schaute Cooper über dessen Rand hinweg an. »Snafu«, brach er die Stille. Situation normal, all fucked up. »Da hilft nur die Flucht nach vorn, denke ich«, fügte er vielsagend hinzu.


    »Genau das habe ich von dir erwartet. Du bleibst der Fuchs, der erst zufasst, wenn das Gatter zum Hühnerhof weit offen steht.«


    »Dann werd ich wohl in den sauren Apfel beißen müssen«, gab Wilson zurück.


    Es sei eine Win-win-Situation, versuchte Cooper, eine passende Schlussbemerkung zu platzieren.

  


  
    EPILOG


    Ein paar Wochen später saß Ed Sloane in der luxuriösen Kabine eines Falcon 2000LXS und blickte versonnen aus dem Kabinenfenster auf ein aufgewühltes, von der Abenddämmerung feurig verfärbtes Wolkenfeld. Er musste die Hand über die Augen halten, während ihm die Stewardess aus Dubai einen Gin and Tonic auf den Mahagonitisch stellte.


    Sloane war der einzige Passagier an Bord. Er nahm einen wohltuenden Schluck, lehnte sich in den weißen Lederfauteuil zurück und betrachtete geistesabwesend die Fluginformation auf dem Bildschirm des Entertainmentsystems. Die Falcon 2000LXS würde auf ungefähr zwölftausend Metern den Nordatlantik überqueren und nach sechs Stunden und zehn Minuten in Halifax, Nova Scotia, landen.


    ***


    In Springfield, Virginia, hatte die alarmierte State Police an der Industrial Road einen erstaunlichen Fund gemacht, der sogleich ein Großaufgebot des FBI auf den Plan rief. Spurensicherungsexperten entdeckten im gut getarnten Untergeschoss der Scheune mehrere Behälter mit kinderfaustgroßen Plastikkugeln, die nach ersten Analysen am Tatort eine flüssige, farb- und geruchlose Verbindung enthielten – das tödliche Nervengift Sarin, wie sich wenig später herausstellte.


    »Wir lassen hundert Raben aufsteigen. Mindestens die Hälfte davon sollte zum Weißen Haus durchkommen. Dort lässt ein GPS-gesteuerter Sensor die an ihrer Brust befestigten Kugeln fallen. Schlagen sie auf dem Boden auf, zerplatzen sie und versprühen das in kurzer Zeit zum Tod führende Nervengift.« Diese erschreckende Aussage las eine ernüchterte Julia Reinhart im Verhörprotokoll des nordkoreanischen Pet-Shop-Inhabers, der von seiner amerikanischen Frau die längste Zeit perfekt abgeschirmt worden war.


    Die Chefin von Homeland Security versuchte noch, ihre Haut zu retten, indem sie den sensationellen Fahndungserfolg auf ihr Konto buchen wollte. Vergeblich. Die Verhinderung eines der schlimmsten Terroranschläge seit dem 11. September 2001 war augenfällig das Verdienst des hartnäckigen Zaunbauers Frank Toole, der innerhalb weniger Stunden kometenhaft zum Helden der Nation aufstieg, während Julia Reinhart erbarmungslos harsche Kritik entgegenschlug. Die milliardenschwere Heimatschutzbehörde mit dem dichtesten Überwachungsnetz seit Menschengedenken hatte so viel wie gar nichts zur Aufspürung der todbringenden nordkoreanischen Raben-Terroristen beigetragen.


    Nur Tage später reichte Reinhart beim Präsidenten ihren Rücktritt ein.


    ***


    Nach der Zwischenlandung der Falcon 2000LSX in Halifax wurde Ed Sloane nicht mehr gesehen. Von den Piloten erfuhr Cooper, dass der mysteriöse Passagier in eine nicht identifizierbare Militärmaschine umgestiegen war. Die Information, dass er vom US-Präsidenten begnadigt worden war, blieb vereinbarungsgemäß Ken Coopers streng gehütetes Geheimnis. Die geforderte schriftliche Bestätigung aus dem Weißen Haus hatte er allerdings nie erhalten. Immerhin drang auch kein Wort über die geheime Heimschaffung des meistgesuchten Whistleblowers an die Öffentlichkeit, weder in den USA noch sonst wo. Einzig in der Huffington Post stieß Ken zufällig auf einen unscheinbaren Bericht. WAS ZÜCHTEN DIE USA FÜR MONSTER AUF DER INSEL DES DOKTOR MOREAU?, lautete die Überschrift mit Anspielung auf H. G. Wells’ Roman.


    Die zwei Schecks über zehn Millionen Euro Schadenersatz kamen per Kurier an. Einen davon brachte Vanessa Parker persönlich zu Sarah, der Tochter des ermordeten Fischers in Silento.


    Parker und Farland erhielten einen Ruf an die Elite-Universität Princeton in New Jersey, wo sie eine Forschungskooperation mit dem US-Army Research Institute in Fort Belvoir, Virginia, leiteten. Der Auftrag der ARI-Forschungsstätte lautete sinnigerweise, die persönliche Bereitschaft und Kampfkraft der Truppe auf ein Höchstmaß zu steigern …


    Vanessa weigerte sich beharrlich, am internationalen Human Brain Project-Symposium über das Omnix-Projekt zu referieren.


    Michael Krall übernahm als neuer CEO die Leitung von Cooper Partners.


    ***


    Entspannt lag Cooper mit einem aufgeklappten Buch in der Hand in seinem Bauernhaus am Lindenberg auf dem Sofa. Im Fernsehen lief Fußball ohne Ton. Clarissa setzte sich neben ihn. »Du genießt den Ruhestand, wie ich sehe.«


    Ken schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. »Diesmal gilt es. Kein Wenn und Aber. Mike ist doch der ideale Nachfolger. Übrigens nennt er sich jetzt Mike Cooper.«


    Obschon sie es zu verbergen versuchte, sah Ken auf ihrem Gesicht eine Erleichterung, die er seit Jahren nicht mehr entdeckt hatte.


    »Was liest du da?«, fragte sie und schmiegte sich an ihn.


    Er drehte das Buch zu ihr. »Die Insel des Doktor Moreau«.


    Plötzlich begann der Fernseher zu flimmern. »Schau mal!«, rief Clarissa verwirrt.


    Sie sahen zwei Personen auf einer Couch. Auf ihrer Couch, in ihrer Stube. Sie sahen ihre verdutzten Gesichter in den Fernseher starren. Bevor Ken Worte fand, wechselte das Bild.


    Tiefblaues Meer und weißer Sandstrand leuchteten auf dem Monitor. Sanfte Wellen brachen und spülten Gischt an die Beine eines Mannes. Mit einem Stecken hatte er THANK YOU, KEN in den Sand geschrieben. Die Kamera fuhr zum Körper hoch. Der Geheimnisvolle hielt einen Drink in der Hand. Jetzt kam das Gesicht voll ins Bild.


    Ed Sloane grinste ihnen breit entgegen.


    Was letztendlich mit Sheila geschehen war, fragte sich nicht nur Ex-Detektiv-Leutnant Krall. Trotz der Nachforschungen, die weltweit mit vereinten Kräften betrieben wurden, blieb die Suche der westlichen Geheimdienste erfolglos.


    Für Vanessa Parker hingegen ging gut ein halbes Jahr nach ihrer Ankunft in den USA überraschend ein neues Kapitel auf. In den vergangenen Monaten hatte sie die Hoffnung auf ein Lebenszeichen von Sheila nie aufgegeben. Krall hatte ihr berichtet, dass ihre Tochter dem Geschosshagel auf dem Kristall in letzter Sekunde entkommen konnte, doch dass seither jede Spur fehlte. Sie schaute auf die Ansichtskarte, die auf ihren Arbeitstisch geflattert war, auf das namenlose blaue Meer, das die Vorderseite füllte, wendete sie, um nach einer Ortsangabe zu schauen, fand auf der Rückseite nichts außer eine gekritzelte Ziffer 100390 – das Geburtsdatum von Sheila! Daneben folgte eine Zahlengruppe, die sich als Schnittpunkt von Längen- und Breitengraden entpuppte. Vanessa machte den Ort auf dem Erdball ausfindig … Doch all dies und was sie mit der zugeflogenen Information anfing, ist eine Geschichte für sich …
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Spannung pur

Ein Massaker auf dem Berner Bundesplatz erschiit-
tert die Gesellschaft bis ins Mark. Im Dunstkreis von
Schwarzgeld-Milliarden und einem geheimen Depot
von waffenfihigem Plutonium tritt Agent Ken Cooper
auf den Plan. Er und seine Mitstreiter zwingen die un-
sichtbaren Drahtzieher aus der Deckung, Wird es ihnen
gelingen, dem gefihrlichen Spuk ein Ende zu bereiten?
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